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Buch 


Seit der skandalträchtigen Trennung von ihrem Ehemann fristet Olivia ein 
unauffälliges Dasein als Gesellschafterin einer englischen Dame, die sie nach 
Brüssel begleitet hat. Olivia hätte nie gedacht, dass sie Jack jemals 
wiedersehen würde. Doch nach den Kämpfen um Waterloo findet sie ihn 
bewusstlos auf dem Schlachtfeld. Er trägt die Uniform des Feindes. Ist Jack 
Wyndham, Earl of Gracechurch, ein Verräter? 

Olivia bringt es nicht über sich, den Mann, dem einst ihr Herz gehörte, seinem 
Schicksal zu überlassen. Als Jack erwacht hat er keine Erinnerungen mehr an 
die letzten fünf Jahre seines Lebens. Er glaubt Olivia und sich noch immer 
glücklich verheiratet. Olivia lässt ihn in diesem Glauben, denn nur so kann sie 
ihn und auch sich selbst vor den Schurken schützen, die Jack verraten haben ... 
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Für Melinda Helfer, 
denn das Letzte, was sie zu mir sagte, war: 
»Eileen, du musst einen Regency-Roman schreiben.« 
Ich hoffe, dass du das hier im Sinn hattest. 


Prolog 


Charleroi, Belgien 
Bei Tagesanbruch, 15. Juni, 1815 


Ohne Zweifel bedurfte es eines Wunders, um lebend hier 
herauszukommen. Und er hatte das Gefühl, dass er seinen 
Anteil an Wundern schon längst verbraucht hatte. 

Während er seine Hände an einer Blechtasse heißen 
Kaffees wärmte, nahm er einen Moment lang seine 
Umgebung in Augenschein. Die Ebene von Charleroi lag 
vor ihm wie eine Patchworkdecke in Grün und Gold. Die 
Hecken schienen in diesem Bild die Nähte zu sein, die die 
Teile miteinander verbanden. In der Dämmerung wirkte der 
Sommerhimmel blassgelb, und der Rauch von unzähligen 
Kanonen stieg aus dem morgendlichen Nebel auf. Im 
Moment war Ruhe, doch auf dem Schlachtfeld herrschte 
fieberhafte Geschäftigkeit. 

Der Gestank von Schießpulver, erschöpften Pferden und 
ungewaschenen Männern hing in der Luft. So weit das 
Auge reichte, bereiteten sich Soldaten auf die Schlacht vor. 
Lagerfeuer wurden gelöscht, Waffen kontrolliert. In der 
hügeligen Landschaft hallten die Geräusche der 
Schleifsteine wider, auf denen emsig die Schwerter 
geschärft wurden. Das ängstliche Wiehern von Pferden war 
zu hören. Knappe Befehle wurden gerufen. 

In seiner Nähe sortierten die Männer alle Teile ihrer 
Ausrüstung aus, die sie nicht brauchten. Uniformen wurden 
zurechtgezupft und geprüft, schlechte Witze erzählt und 
ermutigende Worte gewechselt. 

Keiner der Soldaten nahm Notiz von ihm, als er an einem 
der erloschenen Lagerfeuer stand. Er war nur ein weiterer 


Offizier, der noch schnell rauchte, während er auf den Ruf 
zu den Waffen wartete. 

Das war sie nun also. Die entscheidende Schlacht um 
Europa. Wie, zur Hölle, war er hier hineingeraten? Er hatte 
nur zurück nach Brüssel gewollt. Er hatte eine Mission zu 
erfüllen, ein letztes Geschenk zu überbringen. Und 
zwischen ihm und dem Erfolg standen nur noch die beiden 
Armeen, die sich zusammenscharten, um wie riesige 
Bestien aufeinander loszugehen. 

Wenn er ein anderer Mensch oder dies eine andere Zeit 
gewesen wäre, dann wäre er wahrscheinlich gem 
geblieben, um sein Leben auf dem Altar der Vaterlandsliebe 
zu opfern. Eine feierliche Gedenktafel in der Dorfkirche 
machte sich immer gut. 

Aber er war kein solcher Mensch. Er hatte schon mehr 
Sünden begangen, um hierherzugelangen, als sein 
Gewissen ertragen konnte, und er durfte sich jetzt nicht 
aufhalten lassen. Er musste Brüssel erreichen. Und wenn 
er seinen Auftrag hier erledigt hatte, musste er nach 
England. Das schuldete er den Menschen, die er dort 
zurückgelassen hatte. Er schuldete es denjenigen, die auf 
ihn warteten. Vor allem schuldete er es sich selbst. 

Es war an der Zeit, endlich die alten Fragen zu 
beantworten. Um das zu tun, musste er sich Livvie und 
Gervaise stellen. Er musste die Situation mit seiner Familie 
klären. Und er musste Rache nehmen. 

Ja, dachte er, nahm den Stumpen, den er geraucht hatte, 
aus dem Mund und warf ihn ins Gras. Dafür lebte er. 
Rache. 

Pfiffe erklangen entlang der Linie. Männer stellten sich in 
den gigantischen Reihen auf, die einen ganzen Kontinent in 
Angst und Schrecken versetzt hatten. Er schüttete seinen 
Kaffee auf den Boden und knöpfte seinen Uniformrock zu. 
Schließlich nahm er sein Schwert und steckte es mit einem 


tödlich klingenden Zischen in die Scheide. Er prüfte das 
Pulver und den Verschluss seiner Pistole und holte seine 
Muskete hervor, die er während des Ansturms nachladen 
und abfeuern würde. Er stand allein inmitten des Chaos 
und überlegte, ob es irgendeinen Weg gab, um diesen 
Aufruhr zu meiden. 

Ein junger Soldat rannte auf ihn zu und grüßte ihn 
atemlos. » Mon Capitaine. Der Feind ist in Sicht.« 

Er betrachtete das ängstliche Gesicht des Jungen vor sich 
und wünschte, er hätte lachen können. War das hier eine 
Tragödie oder eine Farce, in der er gefangen war? Der 
Bursche vor ihm war so jung, dass er noch nie in seinem 
Leben ein Rasiermesser in der Hand gehalten hatte. 

»Gewiss, Soldat. Und was ist unser Auftrag an diesem 
Morgen?« 

Der Junge sah ihn verwirrt an. »Die feindlichen Flanken 
anzugreifen, Sir.« 

»Das werden wir tun. Aber für dich, mon brave, habe ich 
eine besondere Mission. Bist du bereit dazu?« 

Falls das möglich war, wurde der Junge ein Stückchen 
größer. »Selbstverständlich, Sir.« 

»Ausgezeichnet.« Er zog ein Blatt Papier und einen 
Kohlestift hervor und schrieb etwas auf. »Bring dem 
Quartiermeister diese Nachricht. Und dann bleib unter 
seinem Kommando, bis alles vorbei ist.« 

Egal, welche Schuld er auch auf sich geladen hatte, er 
würde nicht zulassen, dass dieses Kind in die Schlacht 
geschickt wurde, um zu sterben. Jedenfalls nicht an diesem 
Tag. 

Der Junge warf stirnrunzelnd einen Blick über die 
Schulter, wo die Briten in ihren roten Uniformen langsam 
aus dem Nebel auftauchten. Er wirkte verwundert. Doch 
schließlich nahm er den Zettel entgegen. Dann salutierte er 
und rannte Richtung Nachhut davon. 


Der Captain wartete, bis der Junge aus der Schusslinie 
war, und strich seinen blauen Rock mit den roten 
Manschetten glatt. Noch einmal fuhr er über die Uniform, 
für die er so hart gearbeitet hatte, und setzte entschlossen 
den Tschako auf. 

»Also dann«, rief er den Männern zu, während er die 
Pistole zog. »Steht nicht herum wie Schafe. Der Feind ist 
im Anmarsch!« 

Gemeinsam machte die Truppe von Scharfschützen kehrt 
und lief im Gleichschritt durch den Nebel, der sich 
allmählich lichtete. Trompeten ertönten auf der Ebene. Auf 
den großen Pauken wurde der pas de charge gespielt. 
Tausende von Stimmen fielen laut in den Rhythmus ein: 
» Vive !’empereur!« Die Reihen von Soldaten setzten sich in 
Bewegung. Die Schlacht bei Quatre Bras hatte begonnen. 

Ihm blieb nichts anderes übrig, als anzugreifen. 

Gott, steh mir bei. 

Im Laufschritt folgte er seiner zerlumpten Truppe blau 
gekleideter Soldaten. Auf der Anhöhe wurde eine Linie von 
roten Uniformen sichtbar. Er hob die Pistole und feuerte. 

Ein Soldat in Blau bäumte sich auf und fiel. 

Er warf seine Pistole weg, hob seine Muskete und feuerte 
erneut. 


Kapitel 1 


Brüssel 
23:00 Uhr, Donnerstag, 15. Juni, 1815 


Jedes Beutetier weiß, wie wichtig eine gute Tarnung ist. 
Olivia Grace, die am Rand des überfüllten Ballsaals saß, 
wusste das besser als die meisten anderen. Aufmerksam 
wie eine Gazelle, die sich einem Wasserloch näherte, sah 
sie sich um. 

Olivia konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. 
Wasserlöcher. Sie hatte eindeutig zu viele 
Naturkundejournale gelesen. Nicht, dass es hier keine 
Raubtiere gegeben hätte. Es war beinahe unmöglich, sie zu 
übersehen mit ihrem leuchtenden Gefieder, den scharfen 
Krallen und dem aggressiven Verhalten. Und das waren nur 
die Mütter. 

Olivia hielt sich jedoch gut vor ihren Blicken verborgen. 
Getarnt in praktischem Grau, hatte sie vor der gemusterten 
Tapete an der Wand Platz genommen - eine von vielen 
anderen anonymen Anstandsdamen, die ihre Schützlinge 
im Auge behielten, während diese tanzten. 

Der Ballsaal, eine umgebaute Remise neben dem Haus, 
das der Duke of Richmond angemietet hatte, war sehr gut 
besucht. Soldaten in roten Uniformen wirbelten mit 
lachenden jungen Frauen in weißen Kleidern herum. In 
Rotbraun oder Aubergine gewandete Witwen, die alles im 
Blick hatten, zerrissen sich die Mäuler über die 
Anwesenden. Herren in schwarzer Abendgarderobe 
standen in Grüppchen am Rande der Tanzfläche und 
unterhielten sich über die bevorstehende Schlacht. Olivia 
war sogar die Ehre zuteilgeworden, den Duke of Wellington 


höchstpersönlich erblicken zu dürfen, als er in den Ballsaal 
gekommen war. Sein brüllendes Gelächter hatte sogar die 
Musik des Orchesters übertönt. 

Es schien, als wäre ganz London in den vergangenen 
Monaten nach Brüssel gekommen. Die Soldaten aus guten 
Familien waren natürlich aufgrund der neu erwachten 
Stärke Napoleons hier. Olivia war bereits auf die Lennox- 
Jungs, die Söhne des Dukes of Richmond, sowie den gut 
aussehenden, jungen Lord Hay in seiner roten 
Gardistenuniform hingewiesen worden. Der kräftige 
William Ponsonby trug die grüne Uniform der Dragoner, 
und der beeindruckende Diccan Hilliard hatte sich, wie es 
für Diplomaten üblich war, für einen schwarzen Anzug 
entschieden. 

Mit all den heiratsfähigen jungen Männern hier war es 
absurd anzunehmen, dass die Familien ihre 
hoffnungsfrohen Töchter zu Hause gelassen hätten. 

An diesem Abend hatte Olivias Dienstherrin darauf 
bestanden, sich selbst um ihre Küken zu kümmern. Olivia 
blieb also nichts anderes übrig, als vom Rand aus 
zuzusehen. Und genau das tat sie - sie sog alles in sich auf, 
die Farben, den Prunk, um ihrer lieben Georgie daheim in 
England später davon berichten zu können. 

»Ach, da ist ja auch Uxbridge, dieser Teufel«, flüsterte die 
Dame neben ihr und lächelte anzüglich. »Wie er es wagen 
kann, sich hier blicken zu lassen, nachdem er mit der 
Schwägerin von Wellington durchgebrannt ist ...« 

Olivia hatte gehört, dass Uxbridge aus dem Exil 
zurückbeordert worden war, um die Kavallerie in die 
bevorstehende Schlacht zu führen. Ihr war außerdem zu 
Ohren gekommen, dass er ein brillanter Kopf und äußerst 
charismatisch war. Als sie ihn nun in der Husarenuniform 
in Blau und Silber sah, mit der pelzbesetzten Überjacke, 
die über seiner Schulter hing, entschied sie für sich, dass 


die Berichte über ihn vollkommen unangemessen waren. 
Dieser Mann war einfach atemberaubend. 

Von seinem Anblick gefesselt, verlor sie für einen Moment 
ihre eigentliche Aufgabe aus den Augen. Sie vergaß, nach 
Gefahren Ausschau zu halten. Als sie zu erkennen 
versuchte, welche Hand Uxbridge gerade küsste, schob 
sich ein goldenes Gewand in ihr Sichtfeld. 

»Es stört Sie doch nicht, wenn ich hier Platz nehme, 
oder?«, erklang eine weibliche Stimme. 

Olivia sah auf und erblickte eine der schönsten Frauen, 
die sie je getroffen hatte. Obwohl sie mit dem Rücken zur 
Wand saß, musste Olivia sich zusammennehmen, um nicht 
unwillkürich über die Schulter zu sehen und 
nachzuschauen, wen die Dame gemeint haben könnte. 
Frauen wie diese suchten für gewöhnlich nicht ihre Nähe. 

Eine Sekunde lang verspürte sie eine altbekannte Angst. 
Sie hatte so viele Jahre damit verbracht, nicht aufzufallen 
und nicht enttarnt zu werden, dass dieser Instinkt sich nur 
schwer abschalten ließ. Aber diese Dame wirkte nicht 
empört. Tatsächlich lächelte sie. 

»Es ist schon gut«, sagte die Frau mit einem 
verschwörerischen Schmunzeln. »Entgegen aller 
anderslautenden Gerüchte beiße ich nur äußerst selten. 
Genau genommen hält man mich in einigen Kreisen sogar 
für recht charmant.« 

»Ich beiße«, erwiderte Olivia. »Allerdings nur, wenn man 
mich reizt.« 

Sie hätte sich auf die Zunge beißen sollen. Sie wusste es 
doch besser. 

Die Dame schien das nicht zu stören. Die Seide ihres 
Kleides raschelte, als sie zu Olivias Linken Platz nahm. 
»Nun, dann sollten wir mal schauen, wen wir dazu bringen 
können, Sie zu reizen«, erklärte sie. »Dieser Ball könnte ein 
bisschen Aufregung und Spannung vertragen - Jane 


Lennox, die Wellington so offensichtlich schöne Augen 
macht, reicht einfach nicht.« 

Olivia musste lachen. »Die Herren in Rot könnten das 
möglicherweise anders sehen.« 

Ihre Gefährtin sah sich mit einem beinahe schon grotesk 
mit Juwelen verzierten Opernglas im Saal um. »Es ist mir 
bisher nie aufgefallen, aber dies hier ist der perfekte Platz, 
um alles im Blick zu haben, oder?« 

»Allerdings.« 

»Ich wünschte, ich hätte schon hier gesessen, als die 
Highlander ihren Tanz aufgeführt haben. Ich nehme nicht 
an, dass Sie einen Blick darauf erhaschen konnten, was die 
Männer unter ihren Kilts tragen?« 

»Leider nein. Nicht, dass ich es nicht versucht hätte.« 

Olivia fragte sich, warum diese schöne Rose sich unter die 
Mauerblümchen mischte - zumal einige der fraglichen 
Blümchen daran offenbar Anstoß genommen hatten. Ein 
paar von ihnen waren aufgestanden und gegangen. Olivia 
hatte sogar mitbekommen, wie jemand »Dirne« geflüstert 
hatte. Wieder musste sie den alten Drang unterdrücken, 
sich zu verstecken, doch die Aufmerksamkeit galt eindeutig 
dem Neuankömmling. 

Was die zierliche Schönheit betraf, schien sie alldem keine 
Beachtung zu schenken. Diese Venus sah nicht älter aus als 
Olivia mit ihren vierundzwanzig Jahren. Sie hatte eine Haut 
wie eine Porzellanpuppe und dichtes dunkelbraunes Haar, 
in das Diamanten eingeflochten waren. Ihr herzförmiges 
Gesicht hätte unschuldig wirken können, wenn da nicht 
diese leicht amüsiert wirkenden, grünen Katzenaugen 
gewesen wären. Ihr Kleid war von einem Künstler gefertigt 
worden. Lagen von goldenem Stoff waren so drapiert, dass 
es aussah, als würde er wie Wasser von dem fast schon 
unziemlichen Korsett fließen, das den Blick auf den mit 
Juwelen behängten Hals und den weißen Busen freigab. 


»Mir ist aufgefallen, wie Sie die anderen Gäste 
beobachten«, sagte die Schönheit und wedelte sich mit 
einem Fächer bedächtig kühle Luft zu. »Und ich bin 
gespannt zu hören, was Sie denken.« 

»Denken?«, versetzte Olivia unwillkürlich. »Ich denke 
nichts. Begleitdamen werden nicht gut genug bezahlt, um 
auch noch zu denken.« 

Die Dame lachte entzückt auf. »Wenn Sie nur das tun, 
wofür die Bezahlung reicht, meine Liebe, bezweifele ich, 
dass Sie weiter kommen als bis zum vorderen Salon im 
Haus Ihrer Dienstherrin.« 

»Bis zum hinteren Salon, um genau zu sein. Der befindet 
sich näher an den Unterkünften für die Bediensteten.« 

Olivia wusste nur zu gut, dass ihr Verhalten leichtsinnig 
war. Es lag immer noch im Bereich des Möglichen, dass sie 
entdeckt wurde. Sollte irgendjemand sie wiedererkennen, 
war sie verloren. Aber es fühlte sich so gut an zu lächeln. 

Ihre neue Bekanntschaft lachte. »Ich wusste, dass ich Sie 
mögen würde. Wer darf sich über Ihre Begleitung freuen, 
wenn ich fragen darf?« 

»Mrs Bottomly und ihre drei Töchter.« Olivia wies auf eine 
Gruppe auf der Tanzfläche. »Sie glauben, dass es ein .... 
Abenteuer sein könnte, diese Saison in Brüssel zu 
verbringen.« 

Die Schönheit wandte den Kopf, um die kleine, dünne 
Dame in Erbsengrün zu betrachten, die mit Pfauenfedern 
geschmückt war. Mrs Bottomly schlug gerade lachend dem 
steif wirkenden Mr Hilliard mit dem Fächer auf den Arm, 
während drei jüngere Ausgaben von ihr dabei zusahen. 

»Sie meinen diese Horde von unterernährten Krähen, die 
gerade an meinem armen Diccan herumpicken? 
Grundgütiger, wie ist es ihr gelungen, überhaupt an eine 
Einladung zu kommen?« 


»Tja«, sagte Olivia, »dazu bedurfte es nur eines zeitlich 
abgepassten Spaziergangs an der Allee Verde, eines noch 
besser abgepassten umgeknickten Knöchels, der dazu 
führte, dass die Duchess of Richmond Mrs Bottomly in 
ihrer Kutsche mitnehmen musste, und schließlich Mrs 
Bottomlys hartnäckiger Bestürzung hinsichtlich der Art, 
wie die Einladungen zum heutigen Ereignis vergeben 
wurden.« 

Ihre neue Bekannte schüttelte verblüfft den Kopf. »Warum 
hat diese Person ihre Zeit mit diesem Ball verschwendet? 
Wir sollten sie Wellington vorstellen, damit sie ihm helfen 
kann, Napoleon in die Flucht zu schlagen.« 

Mit einem ironischen Blick betrachtete Olivia ihre 
Dienstherrin. »Dafür müsste man ihr im Gegenzug drei 
geeignete, heiratsfähige Offiziere zur Verfügung stellen.« 
Just in dem Moment stieß Mrs Bottomly ein schrilles 
Kichern aus, unter dem Mr Hilliards Trommelfelle 
sicherlich litten. Olivias Begleiterin zuckte zusammen. »Das 
möchte ich nicht auf mein Gewissen laden. Ich fürchte, 
Wellington wird sich auf seinen eigenen Verstand verlassen 
müssen.« 

»Das ist wohl wahr.« 

»Aber was ist mit Ihnen?«, wollte die Schönheit von Olivia 
wissen. »Sicher haben Sie auch etwas Besseres verdient, 
als für eine anmaßende Neureiche zu arbeiten, oder?« 

Olivia lächelte. »Mir ist bewusst geworden, dass das 
Leben sich nur selten danach richtet, was wir verdienen.« 

Für einen winzigen Moment wurde die Miene ihrer 
Begleiterin seltsam nachdenklich. Dann hellte sie sich 
wieder auf. »Etwas Gutes hatte das alles allerdings«, sagte 
sie und klopfte mit ihrem Fächer auf Olivias Arm. »Wenn 
diese entsetzliche Frau wie alle anderen im Angesicht der 
bevorstehenden Schlacht ebenfalls aus Brüssel 
verschwunden wäre, hätte ich Sie niemals kennengelernt.« 


»Das stimmt. Denn ganz sicher wären wir uns in London 
nicht über den Weg gelaufen. Nicht einmal Mrs Bottomly 
hätte es gewagt, solch exquisite Kreise anzustreben.« 

Die Dame wandte sich Olivia zu und sah sie mit 
leuchtenden Augen an. »Und woher wissen Sie das?« 

Olivias Lächeln war ruhig. »Ihre Edelsteine sind echt.« 

Ihre neue Freundin stieß ein überraschend lautes Lachen 
aus, das die anderen Gäste in der Nähe dazu brachte, zu 
ihr zu blicken. Olivia bemerkte die Aufmerksamkeit und zog 
instinktiv den Kopf ein. 

Ihre Begleitung straffte plötzlich die Schultern und 
richtete sich auf. »Grace!«, rief sie und gab ein Zeichen mit 
ihrem Fächer. »Hier!« 

Olivia sah, wie eine hochgewachsene, beinahe farblose, 
rothaarige Frau sich umdrehte und lächelte. Sie trug 
dasselbe nützliche Grau wie Olivia, auch wenn der Stoff 
ihres Kleides besser war. Wahrscheinlich war es ein feiner, 
weicher hellgrauer Seidenstoff, der die junge Frau jedoch 
noch blasser wirken ließ. 

Langsam kam sie auf sie zu, und Olivia fiel auf, dass die 
Frau stark humpelte. Sie hat bestimmt mit einem 
fürchterlichen Trampel getanzt, dachte Olivia und wollte 
aufstehen, um ihr ihren Stuhl anzubieten. 

Ihre Begleiterin hielt sie am Arm zurück. »Grace, meine 
Liebe«, flötete sie, die Hand noch immer auf Olivias Arm. 
»Was haben Sie gehört?« 

Die große Rothaarige blieb direkt vor ihnen stehen und 
machte einen eleganten Knicks. »Gerüchte gehen um, 
Durchlaucht. Die Kämpfe bei Quatre Bras, südlich von uns, 
haben begonnen.« 

Euer Durchlaucht? Um Gottes willen, schoss es Olivia 
durch den Kopf, und sie fühlte, wie ihr die Farbe aus dem 
Gesicht wich. Was hatte sie getan? 


Unauffällig suchte sie den Saal nach Mrs Bottomly und 
ihren Töchtern ab, doch mit einem Mal kam es ihr so vor, 
als stünden sämtliche Anwesende im Weg. Viele der 
Offiziere liefen verunsichert durch die Menge. Junge 
Mädchen rangen die Hände und sprachen mit schriller, 
besorgter Stimme. Wellington selbst unterhielt sich mit 
dem Duke of Richmond, und beide wirkten beunruhigt. Es 
hatte also begonnen. Die große Schlacht, die sie seit 
Wochen erwarteten, hatte angefangen. Olivia fühlte sich 
schlecht, denn sie war insgeheim erleichtert: nun wäre sie 
wieder unsichtbar. 

»Also gut«, sagte die Duchess und erhob sich. »Es scheint, 
als wäre die Zeit der Oberflächlichkeiten vorbei. Noblesse 
oblige. Ehe wir gehen, Grace, sollten Sie meine neue 
Freundin kennenlernen.« 

Olivia stand auf und war überrascht, als sie bemerkte, 
dass die Duchess ihr nur bis zur Schulter reichte. Und 
Olivia war nur durchschnittlich groß. 

»Es tut mir leid, dass wir keine Zeit hatten, um noch mehr 
Beobachtungen miteinander zu teilen«, sagte die zierliche 
Schönheit mit einem schelmischen Lächeln. »Ich denke, wir 
hätten diesen Haufen ganz schön durcheinanderwirbeln 
können.« 

Olivia machte einen Knicks. »Es war mir ein Vergnügen, 
Durchlaucht.« 

Die Duchess hob belustigt eine Augenbraue. »Mir auch, 
mir auch. Obwohl Sie morgen früh dafür berüchtigt sein 
werden, mit mir geredet zu haben. >Ach, du meine Güte«, 
werden sie empört flüstern. Haben Sie von der netten 
Gesellschaftsdame gehört, dieser Miss ...<« Die kleine 
Duchess wirkte mit einem Mal sehr verdutzt. »Großer Gott, 
ich kann Sie ja überhaupt nicht vorstellen.« 

Olivia erstarrte. Hatte sie sie doch noch erkannt? 


»Ich kenne Ihren Namen nicht«, fuhr die Duchess lachend 
fort. »Ich sollte anfangen. Es ist traurig, aber wahr: Ich bin 
Dolores Catherine Anne Hilliard Seaton, verwitwete 
Duchess of Murther.« Vornehm wedelte sie mit der Hand. 
»Sie dürfen mit dem gebotenen Ernst reagieren.« 

Während sie einen sehr tiefen Knicks machte, fragte Olivia 
sich, wie jemand so jung Witwe sein konnte. »Mrs Olivia 
Grace, Euer Durchlaucht.« 

»Grundgütiger, ich bin laut meinem englischen Titel eine 
Grace, Sie heißen Grace, und Grace heißt ebenfalls so.« Sie 
tätschelte den Arm der großen jungen Frau. »Stellen Sie 
sich, um die Ironie der ganzen Situation komplett zu 
machen, auch noch vor, meine Liebe.« 

Mit einem Lächeln, bei dem ihr längliches Gesicht viel 
weicher wirkte, deutete die rothaarige junge Frau eine 
Verbeugung an. »Miss Grace Fairchild, Ma’am.« 

»Grace ist die Tochter des hochdekorierten Generals der 
Gardisten dort hinten. Der Mann mit dem prächtigen 
weißen Schnurrbart«, erklärte die Duchess. »General Sir 
Hillary Fairchild. Grace ist eine der unzähmbaren Frauen, 
die ihr Leben beim Militär verbringen. Sie weiß mehr 
darüber, Nahrung aufzutreiben oder aus einem alten 
Kuhstall eine Truppenunterkunft zu machen, als ich über 
die Themen aus Debrett’s.« 

Olivia machte ebenfalls einen Knicks. Sie mochte diese 
unkomplizierte junge Frau, die die freundlichsten grauen 
Augen hatte, die sie je gesehen hatte. »Es ist mir ein 
Vergnügen, Miss Fairchild.« 

»Bitte«, entgegnete die Frau, »nennen Sie mich Grace.« 

»Und ich bin Kate«, sagte die Duchess. »Lady Kate, wenn 
die Vertrautheit für Sie nicht akzeptabel ist. Nennen Sie 
mich nur nicht Duchess oder Mylady oder Durchlaucht« - 
sie warf Grace Fairchild einen bedeutungsvollen Blick zu - 


»das macht es einfacher. Und unter Freunden sollte das 
erlaubt sein. Und wir sind doch Freundinnen, oder?« 

Olivia hütete sich davor, ihr zuzustimmen. »Es wäre mir 
eine große Freude«, erwiderte sie. »Bitte, nennen Sie mich 
Olivia.« 

»Sehen wir Sie heute Abend bei Madame de Rebaucour, 
Olivia?«, fragte Grace Fairchild. »Sie organisiert die 
Frauen der Stadt, damit sie sich auf die Versorgung der 
Verletzten vorbereiten können.« 

»Da soll noch mal einer sagen, dass ich nur vollkommen 
nutzlose Fähigkeiten besitze«, trumpfte Lady Kate auf. »Ich 
bin inzwischen regelrecht erpicht darauf, Mullbinden zu 
wickeln.« 

»Wenn meine Arbeitgeberin mir freigibt, können Sie 
sicher sein, dass ich dort bin«, sagte Olivia und sah sich in 
der Menge nach der Dame um. 

Lady Kate warf ihr ein böses Lächeln zu. »Oh, ich kann 
Ihnen versichern, dass sie Ihnen freigeben wird. Sagen Sie 
ihr einfach, dass Sie eine Duchess begleiten.« Sie warf sich 
den leichten Schal um die Schultern und machte sich zum 
Gehen bereit. »Wir sollten alle helfen - Heldinnen, die wir 
sind.« 

»Und dabei diese schönen weißen Hände beschmutzen?«, 
erklang mit einem Mal die Stimme eines Mannes hinter 
Olivia. 

Olivia erstarrte. Der Schrecken jagte über ihre Haut wie 
Eisregen. 

»Da das die einzigen Hände sind, die ich besitze«, erklärte 
Lady Kate vergnügt, »denke ich, dass sie sich daran 
werden gewöhnen müssen.« 

Olivia konnte sich nicht rühren. Die Geräusche hallten 
plötzlich seltsam wider, und alle Bewegungen schienen 
langsamer abzulaufen. Lady Kate blickte an ihr vorbei zu 
der Stelle, an der der Mann, der gesprochen hatte, 


wahrscheinlich stand. Olivia wusste, dass sie sich 
umdrehen sollte. 

Er war es nicht. Das konnte nicht sein. Sie war ihm 
entkommen. Sie hatte sich so gut vor ihm versteckt, dass 
sie sogar die Erinnerung an ihn tief weggeschlossen hatte. 

»Eine Generation von jungen vortrefflichen Männern 
würde trauern, wenn Sie auch nur einen Kratzer 
davontragen würden«, wandte er sich mit seiner 
charmanten, jungenhaften Stimme an die Duchess. 

Noch immer hinter ihr, noch immer nicht zu sehen. Noch 
immer möglicherweise jemand, der einfach nur 
erschreckend ähnlich klang. Olivia wollte so gern ihre 
Augen schließen, als könnte sie sich ihn so vom Leibe 
halten. Wenn ich ihn nicht sehe, ist er auch nicht da. 

Sie wusste es besser. Selbst wenn sie die Wahrheit nicht 
anerkennen wollte, erkannte ihr Körper ihn wieder. Ihr 
Herz schlug schneller. Ihre Handflächen wurden feucht. Sie 
hatte das Gefühl, nicht genug Luft zu bekommen. 

Und es gab keine Chance zu flüchten. Also tat sie, was in 
die Ecke getriebene Tiere taten. Sie drehte sich um und 
blickte der Gefahr ins Angesicht. 

Und dort stand er. Einer der schönsten Männer, die Gott je 
erschaffen hatte. Ein echter Aristokrat mit den 
butterblonden Haaren, den klaren blauen Augen und der 
für die Familie Armiston so typischen geraden Nase. Er 
maß über einen Meter achtzig. Sein schwarzer Mantel und 
die austerngraue Kniebundhose waren nur ein bisschen 
übertrieben. Er trug eine silberweiße Weste mit 
Uhrentaschen dazu. An seinem Finger glitzerte ein 
Rubinring. Er schenkte der Duchess ein schelmisches 
Lächeln, das sie zu entzücken schien. 

Olivia war früher der Meinung gewesen, dass sein gutes 
Aussehen eine freundliche Seele widerspiegelte. Doch 
diesen Fehler würde sie kein zweites Mal machen. 


»Mein lieber Gervaise.« Lady Kate lachte ihm zu. »Wie 
rücksichtsvoll von Ihnen, an Ihrer Illusion festzuhalten, 
dass ich eine zerbrechliche Blume wäre.« 

Sein Lächeln war entwaffnend, sein Lachen klang wie 
Musik. »Damit haben Sie mir einen gehörigen Dämpfer 
verpasst. Vermutlich werden Sie meinen zutiefst 
empfundenen Wunsch ignorieren, Ihr Aussehen bewahren 
zu wollen, und wo werden Sie sein, wenn Sie das nicht 
mehr haben?« 

Wieder lachte Lady Kate und streckte ihm ihre Hand 
entgegen. »Sie übertreiben so, dass es schon 
unglaubwürdig wirkt, Gervaise. Sie wissen genau, dass ich 
damit zufrieden bin, einfach nur ein bisschen skandalös zu 
sein. Ich überlasse es Ihnen, die Fackel der natürlichen 
Perfektion hochzuhalten.« 

Gervaise beugte sich über Lady Kates Hand, aber plötzlich 
sah er nicht mehr sie an. Er hatte Olivia erblickt. 

Wahrscheinlich war sie die Einzige, die die Überraschung 
in seinen Augen bemerkte, die er schnell wieder verbarg. 
Das kurze Aufflackern von Triumph. Sie wollte in Lachen 
ausbrechen. Da hatte sie sich vor den schnell 
verurteilenden Damen verstecken wollen, obwohl im Saal 
längst eine gefährliche Giftschlange gelauert hatte. 

»Es scheint, als wäre ich zur rechten Zeit gekommen«, 
sagte er, richtete sich mit einem Lächeln auf und zupfte 
seine Manschetten zurecht. »So schnell, wie sich der Saal 
leert, hätte ich Sie beinahe verpasst. Ich kenne Miss 
Fairchild, Kate, doch wer ist das?« 

»Begrüßen Sie Mrs Olivia Grace, Gervaise«, sagte Lady 
Kate. »Olivia, das ist Mr Gervaise Armiston. Er will mich 
zur Tür begleiten, damit ich unsere mutigen Soldaten 
verabschieden kann. Ich selbst habe keine mutigen 
Soldaten. Nur Gervaise.« 


Gervaise lachte freundlich und streckte den Arm aus. 
»Auch ich lebe, um zu dienen«, widersprach er. »Allerdings 
diene ich nur Ihnen.« Er verneigte sich kurz vor Olivia und 
nickte. »Mrs Grace.« 

Olivia schluckte die aufsteigende Übelkeit hinunter. »Mr 
Armiston.« 

Lady Kate legte ihre schlanke blasse Hand auf seinen 
Ärmel. »Ausgezeichnet. Lassen Sie uns gehen und unsere 
Soldaten daran erinnern, wofür sie kämpfen. Grace, Olivia 
... wir sehen uns morgen.« 

Die Duchess hatte sich kaum umgedreht, als Olivias Beine 
unter ihr nachgaben und sie auf den nächsten Stuhl sackte. 

»Olivia«, fragte Grace Fairchild besorgt, »geht es Ihnen 
gut?« 

Olivia blickte auf und bemühte sich, ihre Übelkeit zu 
unterdrücken. Mit einem Mal zerriss militärisches 
Trommeln von der Straße her die Stille der Nacht. 
Trompeten ertönten, und die Duchess von Richmond eilte 
durch den Ballsaal und drängte die Männer, erst dann zu 
gehen, wenn das Dinner serviert worden war. 

»Nur noch eine Stunde!«, flehte sie. 

Offiziere stellten sich an der Tür auf, um einen 
Abschiedskuss von der reizenden Duchess of Murther zu 
bekommen. Einige Mädchen weinten, während die anderen 
mit den übrigen Herren zum Dinner gingen. Und in der 
Ecke, in der die Anstandsdamen saßen, brach für Olivia die 
Welt zusammen. 

Ihre Hände hörten nicht auf zu zittern. Sie musste Georgie 
warnen. Sie musste sie alle warnen. 

Aber sie konnte es nicht. Jeder Kontakt zu ihnen würde 
Gervaise nur wieder auf ihre Spur führen, und das wäre 
folgenschwer. 

So war es schon ein Mal gewesen. 

Oh, Jamie. 


Grace berührte sie an der Schulter. »Olivia?« 

Olivia zuckte zusammen. »Oh ...«, sagte sie. Sie zwang 
sich zu einem Lächeln, während sie sich unsicher erhob. 
»Mir geht es gut. Ich denke, es ist Zeit, nach Hause zu 
gehen.« 

»Sind Sie sicher, dass es Ihnen gut geht? Sie sind blass.« 

»Das liegt nur an den schlimmen Neuigkeiten.« Olivia 
nahm ihren Umhang und mied Graces prüfenden Blick. Mit 
einem gezwungenen Lächeln auf den Lippen drehte sie sich 
um. »Ich wünschte, ich wäre etwas mehr wie Lady Kate. 
Sehen Sie doch nur, wie sie die Männer zum Lachen 
bringt.« 

Grace warf einen Blick zur Duchess, die sich gerade auf 
die Zehenspitzen stellte, um einen Jungen in grüner 
Grenadiersuniform zu küssen, der prompt errötete. »Lady 
Kate ist wirklich unglaublich, nicht wahr?« 

»Sie ist eine Schande«, zischte eine der Frauen in ihrer 
Nähe. 

Einige andere Damen nickten beifällig. 

»Glashaus«, sagte eine majestätisch anmutende, ältere 
Dame am Ende der Reihe. 

Alle Blicke wandten sich ihr zu, doch die Frau ignorierte 
sie. Ihre Tasche und ihren Umhang in der Hand, erhob sie 
sich hoheitsvoll. Sie war eine hochgewachsene Frau mit 
einer außerordentlichen Haltung und einem stolzen 
Gesicht, das von dichtem schneeweißem Haar umrahmt 
wurde. Sie hatte erst zwei Schritte gemacht, ehe sie aus 
Versehen mit dem Fuß hängen blieb und beinahe gestürzt 
wäre. Olivia machte einen Satz nach vorn, um ihr zu Hilfe 
zu kommen, aber Grace war schon da. 

»Meine liebe Lady Bea«, sagte sie und stützte die elegante 
Dame. »Passen Sie auf.« 

Die alte Dame tätschelte Graces Wange. »Ach, der letzte 
Samariter, mein Kind, der letzte Samariter.« 


»Eigentlich heißt es »barmherzig«<, Lady Bea.« 

»In der Tat«, stimmte die Dame zu. Grace lächelte, als 
wüsste sie, was die Frau meinte, und geleitete sie weiter. 

»Lady Kates Gesellschafterin«, vertraute Grace Olivia an, 
als sie vorbeigingen. 

»Mrs Grace!«, kreischte Mrs Bottomly und stürmte auf 
Olivia zu wie ein besonders dürrer Elefant mit seinen 
Kälbchen im Schlepptau. »Wir gehen.« 

Mit wippenden Pfauenfedern führte Mrs Bottomly ihre 
hoffnungsvollen Töchter zur Tür. Olivia blieb nichts anderes 
übrig, als ihnen zu folgen. Lady Kate winkte ihr zu, als sie 
vorbeikam, und umarmte dann einen stämmigen Dragoner. 
Olivia bemerkte, dass Gervaise nicht mehr bei der Duchess 
war, und ahnte instinktiv, wo er steckte. Fast hätte sie sich 
umgedreht, um in der relativen Sicherheit des Ballsaals zu 
bleiben. 

Natürlich erwartete er sie. Olivia hatte erst ein paar 
Schritte in die laue Nacht gemacht, als er aus der Menge 
trat. 

»Ich habe dich vermisst, Livvie«, sagte er und streckte 
den Arm aus. »Wir werden uns sehen, nicht wahr?« 

Keine Bitte. Ein Befehl, der in freundliche Worte gepackt 
war. Olivia konnte nichts gegen das Frösteln oder das 
Zittern tun, die sie erfassten. 

Doch sie konnte sich behaupten. Sie konnte ihm von 
Angesicht zu Angesicht gegenübertreten. Die Tage der 
gesenkten Blicke und der bloßen Hoffnung auf ein 
Entkommen waren lange vorbei. »Nun ... nein, Gervaise«, 
entgegnete sie genauso liebenswürdig, »das werden wir 
nicht.« 

Und bevor er etwas erwidern konnte, lief sie die Stufen 
hinunter und in die Nacht hinaus. 


Kapitel 2 


Samstag, 17. Juni, 1815 


Sie waren fort. 

Olivia stand im Foyer ihrer kleinen Pension und starrte auf 
den abgenutzten Handkoffer auf dem Boden vor ihren 
Füßen. Sie war gerade vom Stadttor in Namur 
wiedergekommen, wo sie den Tag damit verbracht hatte, 
sich um die Verwundeten zu kümmern, die seit der Nacht 
zuvor eingetroffen waren. Vor Erschöpfung fühlte sie sich 
benommen und stand einfach in ihrem verschmutzten, 
nassen Kleid da und fragte sich, was dieser traurige 
einsame Koffer bedeutete. 

Am Morgen noch hatte Mrs Bottomly sie wie am Tag zuvor 
verabschiedet, bevor sie ins Sanitätszelt gegangen war. 
»Nein, nein, meine Liebe«, hatte die kleine Frau, ein Bissen 
von ihrem Muffin im Mund, gesagt. »Sie müssen diesen 
armen Männern helfen. Wir sollten etwas tun, bis wir die 
Rückreise nach Hause organisiert haben. Obwohl ich 
fürchte, dass es zu spät sein könnte, um zu fahren.« 

Es war tatsächlich zu spät, aber offensichtlich nur für 
Olivia. Über ihrem Kopf grollte der Donner, und Regen rann 
die Fensterscheiben herunter. Vor zwanzig Minuten hatte 
der Himmel die Schleusen geöffnet und alle gezwungen 
hineinzugehen. Olivia war gelaufen, um schnell zu ihrer 
Unterkunft zu kommen. 

Nein, nicht ihre Unterkunft. Nicht mehr. Madame La 
Suire, die Vermieterin, hatte keinen Zweifel daran 
gelassen, als sie ihr knapp erklärt hatte, dass die englische 
Madame und ihre dummen Töchter keine Stunde, nachdem 
Olivia am Morgen aufgebrochen war, fortgegangen seien. 


Wenn Olivia bleiben wolle, müsse sie die Kosten für das 
Zimmer selbst bezahlen, hatte sie gesagt. 

Fort. Während sie auf dem Kopfsteinpflaster gekniet und 
den verwundeten Soldaten Wasser eingeflößt hatte, war 
ihre Arbeitgeberin ohne sie nach Hause geflüchtet. Das 
ergab keinen Sinn. 

»Hat Mrs Bottomly irgendetwas für mich hinterlassen, 
Madame?«, fragte Olivia, als die gedrungene Frau eine 
abgenutzte kleine Hutschachtel neben den Handkoffer 
stellte. »Einen Brief? Einen Pompadour?« 

Die Damenhandtasche, die sie bei Mrs Bottomly 
zurückgelassen hatte, wo sie in Sicherheit war. Wo sie sie 
nicht bei den Verwundeten und Sterbenden verlieren 
konnte, die auf den Straßen lagen, zwischen den Zivilisten, 
die dort herumtrampelten und zwischen Aufregung und 
blinder Panik schwankten. In der Handtasche befand sich 
jeder Penny, den sie in den vergangenen Monaten verdient 
hatte, das ganze Geld, das sie Georgie schicken wollte. 

»Sie hat nichts gesagt«, entgegnete die Madame. »Sie hat 
auch nichts hinterlassen. Ich habe alles hier abgestellt. 
Eine Handtasche war nicht dabei. Sie ist mit dem gut 
aussehenden englischen Lord gegangen.« Sie warf einen 
ernsten Blick auf ihren ehemaligen Pensionsgast und hob 
einen Finger. »Und versuchen Sie nicht, mir etwas zu 
unterstellen - ich habe niemandem etwas gestohlen.« 

Olivia schien nicht richtig denken zu können. Noch immer 
hatte sie an den Händen das Blut des jungen Dragoners, 
der sein Leben auf der Straße, knappe sechs Meter vom 
Stadttor entfernt, ausgehaucht hatte. Wenige Momente, 
bevor er gestorben war, hatte sie ihn erreicht. Er hatte 
gestöhnt und gefleht und war so jung gewesen - einer von 
Hunderten anderer die sich von Quatre Bras 
zurückgeschleppt hatten. 


Sie hatte ihn in den Armen gehalten, als sein Blut auf die 
Pflastersteine geströmt war, und sie hatte gesehen, wie das 
Licht aus seinen Augen gewichen war. Schließlich hatte sie 
seine Lider zugedrückt. Braune Augen. Waren sie nicht 
braun gewesen? So behutsam, wie es ging, hatte sie ihn 
hingelegt und war aus dem Regen geflüchtet. Und jetzt 
hatte sie keinen Ort mehr, an den sie gehen konnte, und 
das war alles, an das sie im Augenblick denken konnte. 

Madame hatte sich umgedreht und wollte Olivia im Foyer 
stehen lassen, als sie innehielt. »Der gut aussehende 
englische Lord hatte allerdings eine Nachricht.« 

Olivia zuckte zusammen. Es gelang ihr, sich auf die 
griesgrämig dreinblickende Frau zu konzentrieren. Ein 
Blitz erhellte das Zimmer mit seinem bläulichen Schein und 
stahl ihr für einen Moment die Sicht. 

»Ein englischer Lord?«, wiederholte Olivia. Bei den 
Worten beschlich eine böse Vorahnung sie und drängte ihre 
Verwirrung beiseite. »Was für ein englischer Lord?« 

Donner grollte. Olivia stand tropfnass auf den Fliesen und 
erwartete das Unausweichliche. 

Die Frau lächelte wie ein kleines Mädchen. »Der nette 
Mann, der die Abfahrt der Bottomlys organisiert hat. Er 
meinte, Sie sollten hier auf ihn warten. Er kommt zurück.« 

In Brüssel gab es nur einen gut aussehenden Engländer, 
der Olivia kannte. 

Plötzlich ergab alles einen Sinn. Olivia beachtete Madame 
La Suire, die sich zum Gehen gewandt hatte, nicht länger, 
machte auf dem Absatz kehrt und schnappte sich ihren 
Handkoffer und die Hutschachtel. Als sie sich aufrichtete, 
bemerkte sie den Regen, der vor dem Fenster wie ein 
Vorhang fiel. Der Donner grummelte, und die Baume bogen 
sich im Wind. Blitze zuckten am Himmel. 

Sie konnte nicht in den Sturm hinaus. Es würde nur ein 
paar Sekunden dauern, ehe sie bis auf die Knochen 


durchnässt wäre. Und doch blieb ihr nichts anderes übrig. 
Die Madame war bereits in die Küche verschwunden, und 
sonst war niemand da, den sie um Hilfe hätte bitten 
können. Außerdem waren die Männer, um die sie sich 
gekümmert hatte, noch immer da draußen und lagen hilflos 
in diesem Wolkenbruch. Sie musste zurück und ihnen 
helfen. 

Sie balancierte gerade ihre Habseligkeiten auf einem Arm 
und wollte mit der anderen Hand die Tür Öffnen, als diese 
aufgestoßen wurde. Bevor Olivia etwas tun konnte, kam 
Gervaise herein. 

Er war vollkommen nass. Sein Regenschirm war im Wind 
umgeklappt. Dennoch wirkte er perfekt, makellos. Der 
Regen glitzerte in seinem Haar. Und er lächelte. 

Olivia verabscheute dieses Lächeln, denn sie war offenbar 
die Einzige, die hinter diese Maske sehen konnte. 

»Ausgezeichnet«, sagte er fröhlich, als er die Tür hinter 
sich schloss und seinen Regenschirm an die Wand lehnte. 
»Du hast auf mich gewartet.« 

Olivia rang das Entsetzen nieder, das sie bei diesen 
Worten durchströmte. »Das habe ich nicht. Ich war auf dem 
Weg ins Lazarett.« 

Gervaise warf einen wohlüberlegten Blick aus dem 
Fenster. »Bei dem Wetter? Das glaube ich nicht.« 

»Selbst wenn das Jüngste Gericht bevorstände, würde ich 
jetzt verschwinden. Geh mir aus dem Weg, Gervaise.« 

Stattdessen kam er ihr näher, bis Olivia den Tabak riechen 
konnte, den er benutzte, und sein Eau de Cologne, das so 
erdig-holzig duftete. Bei den unterschiedlichen Düften 
drehte sich ihr der Magen um. 

Sie hätte es wissen müssen. In dem Moment, als sie ihn 
erkannt hatte, hätte sie es wissen und weglaufen müssen. 

Er ließ seinen Blick über den Ausschnitt ihres Kleides 
gleiten. »Trägst du es noch immer, Livvie?« 


Es kostete sie all ihre Kraft, die Hand zu heben und 
schützend auf ihre Brust zu legen, wo das Medaillon unter 
ihrem Kleid versteckt war. 

Er lächelte. »Hilft es wirklich?« 

Panik erfasste sie, ein heißer Drang zu fliehen, bei dem ihr 
der Schweiß ausbrach. Bitte, lieber Gott - mach, dass er es 
nicht herausfindet. 

»Das ist das Mindeste, was ich tun kann«, flüsterte sie. 

Er nickte. »Er war ein hübscher Junge. Es ist so traurig, 
dass du ihn nicht beschützen konntest.« 

Eine weitere versteckte Drohung. Ein Bezug auf das, was 
er getan hatte. Was er wieder tun würde, sollte es nötig 
werden. 

»Das ist noch eine Sache, die ich an dir liebe, Livvie«, 
sagte er, als würde er es tatsächlich so meinen. »Deine 
fürsorglichen Instinkte. Ich hätte helfen können, weißt du? 
Meinst du nicht, dass ich es jetzt auch könnte?« 

Sie dachte, er würde sie zerstören, wie er es schon einmal 
getan hatte. 

Er hob die Hand und strich mit einem Finger über ihre 
Wange. »Du bist so tapfer, Livvie«, sagte er. Seine Stimme 
klang sanft und vertrauenerweckend. »Ich muss zugeben, 
dass ich beeindruckt bin. So weit zu gehen, die 
Begleitdame einer der widerlichsten Neureichen zu 
werden, die ich je kennenlernen musste.« Er warf ihr ein 
bösartiges Lächeln zu. »Sie war aux anges, im siebten 
Himmel, als ich ihr zufällig im Parc Royale begegnete und 
anbot, ihr bei der Flucht aus der Stadt zu helfen. Sie war so 
dankbar, dass sie nicht auf die Idee kam, darüber 
nachzudenken, warum ich behauptete, dich nicht 
mitnehmen zu können.« 

Olivia zitterte, und das machte sie wütend. Bewusst trat 
sie einen Schritt zurück. »Hast du meinen Pompadour?« 


»Ich dachte, wenn du Geld hättest, wärst du vielleicht 
versucht, eine falsche Entscheidung zu treffen. Ich bin 
deine einzige Chance, Livvie. Dieses Mal ist es nicht so wie 
sonst, wenn du deine Stellung verloren hast, weil du 
bloßgestellt worden bist. Dieses Mal bist du Hunderte von 
Meilen von zu Hause entfernt und hast keine Möglichkeit 
zurückzugelangen. Und selbst wenn du zurückkehren 
könntest, würdest du niemanden finden, der dir hilft. Ganz 
sicher nicht deine Familie. Und was deine Freunde hier 
betrifft - sie werden sich von dir abwenden, wenn sie 
erfahren, wer du wirklich bist.« 

Sie wusste, dass er sie zum Weinen bringen wollte. Zum 
Flehen. Sie hielt still. 

»Du weißt, dass ich dich liebe, Livvie«, sagte er und ging 
auf sie zu. »Ist es manchmal nicht besser, sich einfach zu 
fügen?« 

Ihr Herz hämmerte; er musste es hören. »Nicht dir. Dir 
niemals. Jetzt geh mir aus dem Weg, bevor ich dich 
schlage.« 

»Und was dann, meine Liebe? Suchst du dir eine andere 
Stellung? Lieferst du dich der Gnade einer der anderen 
krähengesichtigen Damen aus, mit denen ich dich 
vergangenen Abend zusammensitzen sah? Wahrscheinlich 
werden sie dich höchstpersönlich auf die Straße jagen. Du, 
meine Liebe, bist eine verdorbene Frau - das ist inzwischen 
überall bekannt.« Sie erschrak, als sie bemerkte, dass seine 
Miene traurig wurde. Er wirkte so aufrichtig. »Ich biete dir 
so viel mehr. Das habe ich immer getan.« 

»Und ich habe immer abgelehnt. Ich habe meine Meinung 
nicht geändert.« 

»Nein, Liv«, entgegnete er, »du hast nicht immer 
abgelehnt.« 

Sie musste schlucken, um die bittere Galle 
zurückzudrängen, die ihr die Kehle hinaufkroch. 


Dann seufzte er. Seufzte. »Ach, Livvie, wann siehst du 
endlich ein, dass ich niemals aufgebe?« 

Sie nahm wahr, wie liebevoll er erschien. Und sie wusste, 
dass er nach außen hin vielleicht besorgt wirken mochte, 
aber dass es in ihm ganz anders aussah. Innerlich stellte er 
sie sich anders vor: entblößt, hilflos, vollkommen in seiner 
Gewalt. Er hegte keinen Zweifel an seinem Recht, sie 
besitzen zu können. 

Nein. Sie würde es nicht zulassen. Auf keinen Fall. Nicht 
mit diesem Mann, der ihr Leben zerstört hat, als wäre es 
ein Spiel. Drei Jahre lang war sie in Sicherheit gewesen. 
Und sie würde wieder in Sicherheit sein. 

Wenn es ihr doch nur gelänge, an ihm vorbei zur Tür zu 
kommen. 

Er ahnte, was sie vorhatte. Noch bevor sie sich rühren 
konnte, packte er sie an den Armen. Olivia widersetzte sich 
ihm. Plötzlich war sie in Panik. Sie konnte nicht zulassen, 
dass er das hier tat. Nach allem, was er ihr angetan hatte, 
konnte sie sich ihm nicht fügen. Nach allem, was er 
Georgie und Jamie angetan hatte. 

»Lass mich los!« 

»Sonst passiert was?«, fragte er und beugte sich vor. 
»Wirst du schreien?« 

Sie öffnete den Mund, um genau das zu tun, als die Tür 
wieder aufflog, ihn traf und gegen Olivia stieß. Er 
versuchte, sein Gleichgewicht zu halten, und zog sie an 
sich. Kurz entschlossen rammte sie ihm das Knie zwischen 
die Beine. 

Gervaise heulte auf und sackte in sich zusammen. Mit 
einem Schritt zurück ergriff Olivia ihr Gepäck noch ein 
bisschen fester und wollte zur Tür laufen. Doch schon 
wieder war der Weg versperrt. Lady Kate stand im 
Türrahmen. 


Olivia blieb stehen. Einen Moment lang glaubte sie, eine 
Erscheinung zu haben. Sie blinzelte und rechnete damit, 
dass die Duchess sich in Luft auflösen würde. Was für einen 
Grund sollte Lady Kate haben hierherzukommen? 

Die Duchess eilte wie zum Morgenappell herein und 
schloss die Tür hinter sich. Olivia machte den Mund auf, 
aber sie brachte kein Wort über die Lippen. 

»Ach, Gervaise«, säuselte Lady Kate, als sie sah, wie er 
sich auf dem Boden wand und die Hände zwischen seine 
Beine presste. »Und ich war der Meinung, Sie wären der 
wortgewandteste Mann der ganzen feinen Gesellschaft. 
Wenn das schon das Beste ist, was Sie zu bieten haben, 
sollten Sie vielleicht noch einmal ein bisschen Nachhilfe 
nehmen.« 

»Es war ... ein Missverständnis«, stöhnte er und blieb 
zusammengerollt auf dem Boden liegen. 

Sie lächelte strahlend. »Etwas anderes hätte ich niemals 
angenommen.« 

Dann richtete sie sich auf, um Olivia zu betrachten, die 
ihre kläglichen Habseligkeiten an ihre Brust gedrückt hielt. 
»Ist es nicht reizend, dass wir ihnen gegenüber tatsächlich 
einen gewissen Vorteil haben?«, fragte sie mit einem 
verschwörerischen Lächeln. »Ich freue mich, dass Sie sich 
nicht zu fein sind, diesen Vorteil auszunutzen.« 

»Durchlaucht ...« 

»Olivia, haben wir nicht gerade Seite an Seite am 
Operationstisch gestanden? Können Sie mich nicht Kate 
nennen?« 

Olivia kam sich langsam und begriffsstutzig vor; sie 
wusste nicht, was sie entgegnen sollte. Sie wusste nur, dass 
sie verschwinden musste. Gervaise wand sich noch immer 
zu ihren Füßen, aber er würde sich schnell wieder erholen. 
Und hier stand die Duchess wie der sprichwörtliche Engel 
und sah selbst in ihrem blauen Wollkleid noch immer 


gepflegt und ordentlich aus, auch wenn sie den ganzen Tag 
über zwischen Verwundeten verbracht und anschließend 
durch ein überraschendes Gewitter gelaufen war. 

Olivia fühlte sich so überwältigt, dass sie fürchtete, 
loslachen zu müssen wie eine Verrückte. Konnte sie es 
wagen, die Duchess um Hilfe zu bitten? Konnte sie diese 
reizende Frau in Gefahr bringen? 

»Es tut mir leid«, sagte sie und war sich bewusst, wie 
panisch sie klang. »Könnten Sie ... ich meine, nun ja, ich 
muss so bald wie möglich fort. Meine Arbeitgeberin, Mrs 
RK 

»Bottomly.« Die Duchess nickte und strich sich sorgfältig 
die Regentropfen von ihrem Kleid. »Ja, mir ist zu Ohren 
gekommen, dass sie davongelaufen ist. Sie hat Sie im Stich 
gelassen, nicht wahr?« 

»Ich fürchte, ja. Ich dachte, ich nehme meine 
Siebensachen erst einmal mit ins Lazarett. Später kann ich 
mich um eine neue Anstellung kümmern, wenn die Dinge ... 
WEM ...« 

»Wenn wir wissen, ob wir morgen englisch oder 
französisch sprechen«, sagte Lady Kate mit einem 
bestimmten Nicken. »Ja. Nun ja, Sie müssen sich keine 
Sorgen machen. Sie haben eine Anstellung. Lustigerweise 
suche ich gerade eine Gesellschafterin. Es ist furchtbar, 
dass ich mir selbst meine Umhänge heraussuchen muss. Es 
ist unter der Würde einer Duchess, finden Sie nicht?« 

Olivia schnappte nach Luft. »Was ist mit Lady Beatrice?« 

Lady Kate tätschelte sie wie ein Kind. »Oh nein. Bea ist 
nicht meine Gesellschafterin. Sie ist meine liebe Freundin. 
Ich suche nach jemandem, der mir dabei hilft, meinen 
chaotischen Haushalt zu organisieren.« Mit einem letzten 
Blick auf Gervaise, der es unsicher auf die Beine geschafft 
hatte, packte sie Olivia und drehte sie Richtung Tür. »Ich 


denke, wir sollten gehen. Es gibt ungeheuer viel zu tun für 
Sie. Holen, tragen, schmeicheln ...« 

»Lady Kate, ich sage es nur ungern«, protestierte 
Gervaise mit erhobener Hand. »Aber Sie wissen nicht, wer 
diese Person wirklich ist.« 

Ach, dachte Olivia und spürte, wie ihr Herz sich 
zusammenzog, jetzt kommt es. 

Doch Lady Kate war offensichtlich nicht in der Stimmung, 
mehr zu tun, als nur die Augenbrauen zu heben. »Lieber 
Gervaise, sicherlich wissen Sie inzwischen, dass ich mir 
Klatschgeschichten zwar gern anhöre, allerdings nur selten 
glaube.« 

»Aber Sie sollten wissen ...« 

Die Duchess blickte ihn so eindringlich an, dass er 
unwillkürlich einen Schritt zurücktrat. »Nein. Ich glaube 
nicht, dass ich das sollte. Und ich glaube nicht, dass ich 
irgendetwas von Ihnen hören will - vor allem nicht, wenn 
Sie es sowieso nicht gern sagen. Es würde nur Ihren 
wunderbaren Mund besudeln. Nein, ich bestehe darauf, 
dass Sie mir die Entscheidung hinsichtlich Mrs Grace 
selbst überlassen.« Sie streckte den Arm aus, nahm Olivia 
die Hutschachtel ab und schob ihre neue Begleitdame zur 
Tür. »Wir sollten aufbrechen, Olivia. Meine Kutsche wartet, 
und wir haben nicht viel Zeit. Ich habe zugestimmt, dass 
einige der verwundeten Soldaten zu mir nach Hause 
gebracht werden, und sie müssen versorgt werden.« 

Olivia hätte widersprechen und ihrer neuen Freundin die 
Peinlichkeit ersparen sollen, sie entlassen zu müssen, wenn 
die Wahrheit ans Licht kam - denn das würde unweigerlich 
geschehen. Ein Blick auf die Verbitterung, die Gervaises 
Augen verdunkelte, reichte aus, um eine Entscheidung zu 
treffen. Sie konnte nicht riskieren, jetzt die Wahrheit zu 
verraten, auch nicht, um Lady Kate zu beschützen oder um 
ihre eigene Seele zu retten. 


»Danke, Lady Kate«, sagte sie und machte einen Knicks. 
Noch immer hielt sie ihren Koffer an sich gedrückt. »Ich 
bin Ihnen sehr dankbar.« 

Kates Lächeln war strahlend. »Ich bin nicht sicher, ob Sie 
Ihre Meinung nicht doch noch ändern, wenn Sie erst 
einmal das Chaos in meinem Haus gesehen haben. Aber Sie 
haben sich verpflichtet, meine liebe Olivia. Jetzt gibt es 
kein Zurück mehr. « 

Und damit zog sie die Tür auf. Der Wind wehte Regen 
herein. Draußen wartete ein Diener mit einem 
aufgespannten Regenschirm. Lady Kate drängte an ihm 
vorbei und führte Olivia zur offenen Tür ihrer Kutsche, 
einer blauen Berline mit herzoglichen Rauten. Die Kutsche 
wurde von zwei der ohne Zweifel letzten Pferde in ganz 
Brüssel gezogen. Die riesige Flinte, die Olivia auf dem 
Schoß des Kutschers liegen sah, hatte vermutlich etwas 
damit zu tun. 

Olivia wollte sich gerade an die weichen cremefarbenen 
Ledersitze lehnen, als etwas vor ihrem Fenster ihre 
Aufmerksamkeit erregte. Ein zweiter Mann wartete vor der 
Tür zur Pension. Er stand unter seinen Schirm gekauert, 
um sich vor dem starken Regen zu schützen. Sie fragte 
sich, was an ihm sie dazu veranlasste, ihn genauer zu 
betrachten. 

Dann ging die Tür zur Pension auf, und Gervaise kam 
heraus. Er spannte seinen Schirm auf und trat zu dem 
wartenden Mann auf der Treppe. Beide drehten sich um 
und sahen zu, wie die Kutsche vorbeifuhr. In diesem 
Moment erblickte Olivia das Gesicht des anderen Mannes. 

Er war mittleren Alters, schlank, wie aus dem Ei gepellt, 
die Haare mit Makassar-Öl zurückgekämmt. Seine Augen 
blitzten auf, als hätte er sie erkannt, und er duckte sich, als 
könnte er sich vor ihr verstecken. 


Es war zu spät. Olivia hatte ihn bereits wiedererkannt. Es 
war der Diener ihres Ehemannes - Edward Chambers. Eine 
weitere unwillkommene Erinnerung an die Vergangenheit, 
eine weitere nicht beantwortete Frage. Es schien so, als 
wäre er inzwischen Gervaises Diener. Das ist vermutlich 
Antwort genug, dachte sie. 

Olivia wandte sich ab und schloss die Augen. Sie zitterte 
noch immer vor Angst. 

Es stand so viel auf dem Spiel. Mehr als ihre eigene Ehre. 
Mehr als ihr Leben. Mehr als eine einzelne Frau ertragen 
konnte. Denn Gervaise würde keine Ruhe geben, ehe er 
nicht jedes Geheimnis in Erfahrung gebracht hatte, um es 
gegen sie zu verwenden. Bis er ihr kleines Häuschen in 
Devon gefunden hatte, wo Georgie sich versteckte. Bis er 
sie alle zerstört hatte. 

Doch sie konnte Lady Kate nicht in Gefahr bringen. Sie 
musste ihr die Wahrheit sagen. Wenn sie Lady Kate nicht 
ihren richtigen Namen sagte, gefährdete sie deren Ruf. 
Wenn sie ihr nicht die ganze Wahrheit erzählte, brachte sie 
diese wundervolle Lady in große Bedrängnis. 

Aber wenn sie die Wahrheit sagte, würde Lady Kate sie 
hinauswerfen müssen. Und Gervaise hatte nicht 
übertrieben: Es gab keinen anderen Ort, an den sie fliehen 
konnte. Sie hatte kein Geld. Sie konnte Gervaise nicht 
entkommen. Sie konnte ihre kleine Familie nicht 
beschützen - dabei hatte sie alles, was sie in den 
vergangenen fünf Jahren aushalten musste, nur aus diesem 
einen Grund überlebt. 

Sie würde Lady Kate die Wahrheit sagen. 

Morgen. 

Wenn sie ausgeruht war. Wenn sie einen klaren Gedanken 
fassen konnte. Wenn sie nicht mehr von nackter Angst 
gepackt war. 


Sie hoffte nur, dass Lady Kate nicht dafür würde büßen 
müssen. 


Am nächsten Nachmittag stand Olivia auf dem 
verwüsteten, zertrampelten Feld vor der massiven 
Steinmauer, die Brüssel umgab. Noch nie in ihrem Leben 
war sie so erschöpft gewesen. Lady Kate hatte tatsächlich 
acht Soldaten in dem Haus an der Rue Royale einquartiert, 
das sie gemietet hatte, doch die Pflege war dem 
Hauspersonal übertragen worden. Draußen wurde 
dringender Hilfe benötigt. Die Lage war angespannt. An 
den Toren Richtung Namur und Löwen waren Sanitätszelte 
errichtet worden. Aber es waren schnell viel zu viele 
Verwundete gekommen, die hatten versorgt werden 
müssen. Sie drängten auf die Kopfsteinpflasterstraßen und 
auf die gepflegten Plätze der mittelalterlichen Stadt, und in 
alldem Chaos war Olivia einfach keine Zeit geblieben, um 
mit Lady Kate zu reden. 

Ihr tat alles weh, und ihr war schwindelig vor Müdigkeit. 
Sie lehnte sich an die kühlen ockergelben Steine der alten 
Mauer. Die Spätnachmittagssonne brannte erbarmungslos 
vom Himmel, immer mehr Verwundete trafen ein, und der 
Wind wehte ab und an das ferne Donnern der Kanonen zu 
ihnen herüber. 

Die große Schlacht hatte begonnen. Wellington hatte 
Napoleon endlich von Angesicht zu Angesicht auf einem 
Feld südlich von Brüssel in der Nähe der Stadt Waterloo 
gestellt. Die Liste der Todesopfer war schon jetzt viel zu 
lang. Der gut aussehende junge Lord Hay, der jedes 
Mädchen auf dem Ball der Duchess of Richmond 
verzaubert hatte, war tot. Gefallen bei Quatre Bras. Genau 
wie der Duke von Brunswick, dessen schwarz gekleidete 
Soldaten ihn persönlich vom Schlachtfeld in die Stadt 
zurückgetragen hatten. Und die eindrucksvollen Gordon 
Highlander, die vor drei Nächten in ihren farbenfrohen 


Kilts getanzt hatten, waren fast alle abgeschlachtet 
worden. Gott allein wusste, wie viele noch umgekommen 
waren - auf dem Feld oder an der vierzig Kilometer langen 
Strecke vom Schlachtfeld bis nach Brüssel. 

Olivia trat in das Sanitätszelt und sah, dass Lady Kate 
einem der Chirurgen am Operationstisch half. Ihr keckes, 
strahlendes Lächeln half dabei mehr als einem Soldaten 
durch die Qualen des Eingriffs. Grace Fairchild beugte sich 
über einen sterbenden Jungen, der ein kleines Bild an seine 
zerschmetterte Brust drückte. Frauen erledigten an diesem 
blutigen Tag Arbeiten, die sonst nie jemand von ihnen 
verlangt oder erwartet hätte, und Olivia war sich nicht 
sicher, wie sie das Erlebte jemals verarbeiten sollten. 

Die vierundzwanzig Stunden, die seit ihrer Rettung durch 
Lady Kate vergangen waren, hatte sie damit verbracht, zu 
verbinden und zu trösten, bis ein Gesicht mit dem anderen 
verschwommen war und sie die dreckverschmierten 
Männer nur noch anhand ihrer Uniformen hatte 
auseinanderhalten können. Nein, nicht die Männer. Die 
Jungen. 

Es waren Jungen, so mutig und so ängstlich und so allein 
in den letzten Momenten ihres Lebens. Sie konnte sie mit 
dem Wasser, das sie hin- und herschleppte, nicht schnell 
genug erreichen. Oft war sie der einzige Trost, den die 
Jungen noch hatten. Sie fand nicht die richtigen Worte, um 
ihnen ihre Qualen zu erleichtern. Sie konnte das Weinen 
und Stöhnen nicht mehr ertragen. Doch noch schlimmer 
war das Schweigen. Männer mit grauenhaften 
Verwundungen, die die Lippen aufeinandergepresst hielten 
und keinen Ton von sich gaben, um ihre Freunde nicht zu 
beunruhigen. 

Angst brannte in ihrer Kehle und wühlte ihr Innerstes auf. 
Sie fühlte sich so bedeutungslos und selbstsüchtig, weil sie 
sich Sorgen über eine Flucht machte, während diese 


Jungen so viel Schlimmeres erdulden mussten. Sie 
bemerkte, dass Lady Kate in ihre Richtung schaute. Und sie 
sah Tränen in diesen glänzenden, schönen Augen. Bewusst 
straffte Olivia die Schultern und ging zurück auf die 
schmale Kopfsteinpflasterstraße, wo noch mehr 
Verwundete warteten. 

Es mochten Minuten oder Stunden vergangen sein, als 
einer der Männer plötzlich ihren Arm ergriff. »Hören Sie«, 
drängte er. 

Olivia war sich nicht sicher, was er meinte. Sie konnte 
noch immer die Schmerzensschreie wahrnehmen, das 
Flehen um Hilfe, um Wasser, um den Tod. Sie hörte ... 

Die Kanonen. 

»Es hat aufgehört«, sagte sie. Sie betrachtete den 
hübschen jungen Mann mit dem rötlich braunen Haar. Er 
diente bei den leichten Dragonern. Und er würde seinen 
Arm verlieren, noch ehe die nächste Stunde vorbei war. 
»Oder? Bedeutet das, dass es vorbei ist?« 

Er sah sie nicht an. Sein Blick ging ins Leere, als würde er 
all seine Energie darauf verwenden zu hören. Er schüttelte 
den Kopf. »Ich weiß es nicht.« 

Olivia flößte ihm ein wenig Wasser ein und gab ihm einen 
Schluck von Lady Kates letzter Reserve an Brandy. Den 
ganzen Tag trafen widersprüchliche Berichte ein. 
Wellington hatte gewonnen. Wellington war auf dem 
Rückzug, und die Franzosen waren bereit, in Brüssel 
einzumarschieren. Sie hatten sogar einer Truppe der 
belgischen Kavallerie ausweichen müssen, die durch die 
Straßen gejagt war und die Niederlage verkündet hatte. 
Inzwischen war es Olivia gleichgültig, wer gewonnen hatte. 
Solange das Gemetzel endlich ein Ende nahm. 

»Nun ja, ich erwarte von Ihnen, dass Sie mich auf dem 
Siegesball mindestens zu einem Tanz auffordern«, sagte sie 
zu dem Jungen. 


Ein Lächeln erhellte seine erschöpfte, ausgezehrte Miene. 
»Es wäre mir eine Ehre, Ma’am. Ensign Charles Gregson, 
zu Ihren Diensten.« 

Olivia richtete sich auf und machte einen Knicks. »Mrs 
Livviie Grace, Ensign. Mein Lieblingstanz ist der 
Kontratanz.« 

»Im Kontratanz übertreffe ich mich selbst, Ma’am.« 

Olivia verschloss die Brandyflasche und erwiderte sein 
Lächeln. »Bis dann, Ensign Gregson«, sagte sie und wollte 
sich dem nächsten Soldaten zuwenden. 

Aber eine bleiche Grace Fairchild stellte sich ihr in den 
Weg. Graces verschwitztes Haar hing zerzaust aus ihrem 
Knoten. Ihr Gesicht war verschmiert, und Blut befleckte die 
Schürze, die ihr praktisches graues Kleid schützte. 

»Olivia, darf ich Sie um einen Gefallen bitten?« Sie sah 
aus, als müsste sie sich sehr zusammenreißen, um nicht die 
Fassung zu verlieren. In den drei Tagen, die Olivia sie nun 
kannte, hatte sie mitbekommen, dass Grace nie um einen 
Gefallen bat. Es war immer umgekehrt - alle baten Grace 
um Hilfe. 

Olivia legte ihre Hand auf Graces Arm. 
»Selbstverständlich, Grace. Was ist passiert?« 

»Mein Vater ...« Sie blickte Richtung Süden, wo den 
ganzen Tag über die Kanonen zu hören gewesen waren. 
»Ich habe nichts von ihm gehört. Für gewöhnlich gelingt es 
ihm immer, mir eine Nachricht zukommen zu lassen, wie es 
ihm geht. Es ist ...« 

Sie schluckte, als würden ihr die Worte im Halse stecken 
bleiben. Olivia wollte ihre Arme um die junge Frau legen. 
Sie hatte das Gefühl, dass Grace sich selbst beigebracht 
hatte, das Schlimmste zu überstehen. Wenn sie ihr nun ihr 
Mitgefühl zeigte, war es möglich, dass diese Beherrschung 
zunichtegemacht wurde. 

»Wissen Sie, wo er sich aufhält?«, fragte Olivia. 


Grace sah noch immer Richtung Süden. »Die Garde hat 
Chäteau Hougoumont verteidigt. Ich habe gehört, dass es 
den ganzen Tag über erbitterte Gefechte gegeben hat. 
Wenn wir das Chäteau verlieren würden, würde das auch 
den Verlust der westlichen Flanke bedeuten, verstehen 
Sie?« 

Olivia verstand nicht. Bis sie hier auf den Straßen die 
Verwundeten versorgt hatte, war sie nie mit solchen 
kriegerischen Auseinandersetzungen in Berührung 
gekommen. »Kann denn niemand an Ihrer Stelle gehen?«, 
fragte Olivia. »Sie waren heute so lange auf den Beinen, 
dass ich fürchte, es würde Ihre Verletzung nur noch 
verschlimmern.« 

Einen Moment lang sah Grace sie verwirrt an. Dann 
lächelte sie sanft. »Ach, mein Bein. Das ist keine 
Verletzung, Olivia. Ich bin so geboren worden. Ich 
versichere Ihnen, dass es schon Schlimmeres überstanden 
hat.« 

Olivia errötete. »Oh, das tut mir leid.« 

Graces Lächeln wurde noch milder »Seien Sie nicht 
albern. Wieso sollte ich gegen Freundlichkeit etwas 
einzuwenden haben? Würde es Ihnen etwas ausmachen, 
mich zu begleiten? Der ehemalige Offiziersbursche meines 
Vaters, Sergeant Harper, wird mit uns kommen. Er 
beschützt uns mit Waffen. Doch er sähe es lieber, wenn ich 
eine Freundin dabeihabe, falls ... nun ja ...« 

Olivia strich ihre blutbesudelte Schürze glatt und warf 
einen nervösen Blick zur Stadtmauer. »Natürlich. Aber sind 
Sie sich sicher, dass Sie heute Abend fahren müssen? Es ist 
schon nach sieben, und die Soldaten sagen, dass die Straße 
so gut wie unpassierbar ist.« Und das Kanonenfeuer hatte 
erst vor so kurzer Zeit aufgehört. 

Grace lächelte. »Nicht für einen alten Soldaten.« Sie 
starrte auf ihre Hände, als wäre sie fasziniert von ihnen. 


»Verstehen Sie nicht?«, fragte sie mit einem steifen 
Schulterzucken. »Ich muss es wissen.« 

Olivia sah die Wallanlagen entlang und bemerkte, dass die 
Zivilisten innegehalten hatte, um die Stille besser deuten 
zu können. Sie betrachtete die stumme Prozession von 
Verwundeten, die durch die Tore stolperten und taumelten. 
Es war die Hölle. Doch wie mochte es da draußen 
aussehen, nachdem die Geräusche der blutigen Schlacht 
den ganzen Tag über angehalten hatten? 

Ehe sie lange darüber nachdenken konnte, nickte sie. »Ich 
werde Lady Kate Bescheid sagen. Bei all den jungen 
Männern, die sie bezaubern muss, bezweifle ich, dass sie 
überhaupt bemerken wird, wenn ich weg bin.« 

Olivia konnte Grace, die sonst immer so kontrolliert war, 
am Gesicht ablesen, wie aufgewühlt sie war. »Danke, 
Olivia. Können Sie mit einer Waffe umgehen?« 

Zum ersten Mal lächelte auch Olivia. »Tatsächlich kann 
ich das. Mein Vater hatte eine übermäßige Vorliebe für 
Waffen. Und ich kann mir im Moment nicht vorstellen, was 
ich lieber täte, als auf jeden zu schießen, der uns daran 
hindern will, zu Ihrem Vater zu gelangen.« 

Außer vielleicht, auf Gervaise zu schießen. Aber er hatte 
sich auffallend zurückgehalten, seit die Duchess Olivia 
gerettet hatte. Selbst er war nicht so dumm, Lady Kate 
herauszufordern. Jedenfalls hoffte sie das. 

Doch ihre Probleme musste sie erst einmal hintanstellen. 
Jetzt ging es um Grace. Also straffte sie die Schultern, wie 
sie es bei den Soldaten gesehen hatte, ehe sie in den Kampf 
marschiert waren. »Sollen wir uns dann wie Grenadiere 
bewaffnen und Sergeant Harper aufs Schlachtfeld folgen?« 

Trotz der Tränen in ihren Augen lächelte Grace. »Genau. 
Das Abenteuer erwartet uns.« 

Nur die Tatsache, dass Sergeant Harper zwei Gewehre 
dabeihatte, sicherte den Erfolg ihrer Mission. Ganz sicher 


war es nicht seine Körpergröße. Er war nicht viel größer 
als Olivia, krummbeinig und hatte einen feuerroten 
Haarschopf. Aber Olivia erkannte gleich die Bindung, die er 
zu Grace hatte, und wusste, dass er niemals zulassen 
würde, dass ihr etwas zustieß. 

Lady Kate bot ihnen ihre Kutsche, ihre Pferde und ihren 
Kutscher an. Sie nahmen die ersten beiden Angebote an; 
der Kutscher war beunruhigend blass geworden, als sie 
ihm ihr Ziel genannt hatten. 

Grace lenkte die Kutsche, damit der Sergeant die Hände 
freihatte, um sie nötigenfalls verteidigen zu können. Da sie 
nicht versessen darauf war, allein in der Kutsche zu sitzen, 
kletterte Olivia auf den Kutschbock und nahm zwischen 
den beiden Platz. Nicht einmal der Bündelrevolver, den sie 
in der Tasche ihrer Schürze trug, beruhigte sie, als sie 
langsam die Charleroi Road hinabfuhren. 

Die Landschaft war hügelig. Äcker mit Weizen, Roggen 
und Gerste erstreckten sich bis zum Horizont. Die Straße 
war aufgewühlt, und überall lagen zerbrochene Wagen, 
tote Pferde, zurückgelassene Ausrüstung herum. 
Verwundete Soldaten, die sich nach Brüssel durchschlugen, 
kamen ihnen entgegen. Mehr als ein Mal sah Olivia 
Soldaten, die sich auf dem beschwerlichen Weg zum 
Ausruhen in den Schatten unter einen Baum gesetzt hatten 
und nicht wieder aufgestanden waren. Der Gestank war 
unbeschreiblich: Tod und Rauch und Blut. Diesen Geruch 
würde Olivia für den Rest ihres Lebens nicht vergessen. 

Sie dachte, dass sie in Brüssel schon viel Leid gesehen 
hatte. Doch ein Blick auf die Männer, die an ihnen 
vorbeikamen, belehrte sie eines Besseren. Sie bewegten 
sich wie lebendige Tote: ausgezehrt, mit verschmierten 
Gesichtern, zerlumpt und blutig, stützten sie einander oder 
setzten sich einfach mitten auf die Straße, wenn sie nicht 
mehr weiterlaufen konnten. Sie nahmen den seltsamen 


Anblick von zwei Frauen auf dem Weg zum Schlachtfeld 
kaum wahr. Diejenigen, die sie bemerkten, waren eher an 
den Pferden interessiert, aber Sergeant Harpers 
Anwesenheit reichte aus, um eventuelle Gedanken an einen 
Diebstahl zu vertreiben. 

Stundenlang kämpften sie sich weiter. Das Licht des 
späten Sommerabends wies ihnen den Weg. Das Geratter 
von Gewehrschüssen zerriss die Stille, und am Horizont 
stieg hier und da Rauch auf. Olivia konnte im Osten, als sie 
den Mont St. Jean erreichten und in westliche Richtung auf 
die Nivelles Road bogen, Zelte und Lichter sehen. 

»Wir sind fast da, Ma’am«, sagte Sergeant Harper. 
Unentwegt hielt er nach Gefahren Ausschau und hatte den 
Finger immer am Abzug, als Grace die Kutsche an einem 
weiteren umgekippten Wagen vorbeilenkte. »Sehen Sie den 
Rauch?« 

Was erkannte er dort? Überall war Rauch. Der allmählich 
dunkler werdende Himmel verschwamm darin. Die Sonne 
war untergegangen, und es dämmerte, sodass die Szenerie 
noch tiefer im Schatten lag. Olivia spähte in die Richtung, 
in die Harper wies, und mit einem Mal stockte ihr Herz. 

Um Gottes willen. Das konnte nicht wahr sein. Wie hatte 
auch nur ein Mann dieses Massaker überleben können? Die 
Kornfelder gab es nicht mehr. An ihrer Stelle lag ein 
Teppich aus Toten - Leichen in Rot und Blau und Grün wie 
Blumen, die im Sturm umgeknickt waren, Reihen von toten 
Soldaten, Haufen von toten Soldaten. Das schwache Licht 
des Tages brach sich in Schwertern und Brustpanzern und 
Waffen. Hunderte von Pferden wanden sich im Todeskampf, 
einige von ihnen waren bereits aufgedunsen. 

Und dann die Schreie. Menschliche. Tierische. Die 
schreckliche, schauerliche Totenklage der Verdammten, die 
zwischen den zerstörten Bäumen emporstieg und ihr 
Innerstes aufwühlte. 


»Der Herr steh uns bei«, flüsterte Sergeant Harper, und 
sogar er klang erschüttert. 

Menschen beugten sich, Laternen in der Hand, über die 
Gefallenen. Olivia bezweifelte, dass sie alle gekommen 
waren, um zu helfen. Sie wollte mit ihrer Pistole von der 
Kutsche springen und sie verjagen. 

»Dort, glaube ich, Sergeant«, sagte Grace unvermittelt 
und streckte den Arm aus. Ihre Aufmerksamkeit wurde von 
einer Rauchsäule gefesselt, die über den Bäumen aufstieg. 
»Die westliche Flanke.« 

Auch Olivia sah es nun. Eine rote Steinmauer. Zerstörte 
Bauernhäuser aus Stein, weiß verputzt. Flammen züngelten 
noch immer aus den leeren Fenstern. Noch mehr Leichen, 
an den Wänden übereinandergelegt, zwischen gespaltenen 
Bäumen: lebendig, tot, auseinandergerissen wie Puppen. 
Noch mehr Rauch, der die Konturen der schrecklichen 
Szene verschwimmen ließ. Olivia schluckte schwer und 
wischte sich die Hände an ihrem Kleid ab. Wie sollten sie 
hier Graces Vater finden? Wie sollten sie sich diesem 
Grauen stellen? 

»Hier, glaube ich, Sean«, sagte Grace leise, als sie die 
nördliche Wand des Grundstückes erreichten. »Bei den 
Toren.« 

Die Kutsche hielt, und Grace legte die Zügel auf den 
Schoß des Sergeants. 

»Ich sehe nach«, sagte Harper und ergriff ihre Hand. »Sie 
bleiben.« 

Grace tätschelte seinen Arm. »Niemand wird ein paar 
Frauen bemerken, wenn hier eine Kutsche und Pferde 
stehen.« 

Olivia war sich da nicht so sicher. Trotzdem überzeugte 
Grace Harper schließlich, und er half Grace und Olivia vom 
Kutschbock. 


»Wir werden in der Nähe bleiben«, versprach Grace und 
nahm eine der Laternen entgegen, die Harper nach unten 
reichte. 

Sehr viel langsamer folgte Olivia ihr. Sie konnte das hier 
nicht tun. Sie konnte keine der Leichen umdrehen. Sie 
konnte die Vorstellung nicht ertragen, das tote Gesicht des 
großartigen schnauzbärtigen Generals zu erblicken und es 
Grace sagen zu müssen. 

Wenigstens verbarg die einsetzende Dämmerung das 
Schlimmste. Olivia nahm eine der Laternen und folgte 
Grace zu der zerstörten Mauer. 

Es waren keine Schüsse mehr zu hören. Ein paar Männer 
hatten sich bei dem Holztor versammelt. Grace ging zu 
ihnen und erkundigte sich nach ihrem Vater Alle 
schüttelten den Kopf. Es war ein schweres Gefecht 
gewesen, und der General war mit einigen Soldaten im 
Obstgarten des Gehöfts in Stellung gegangen. 

Grace nickte und wandte sich den Bäumen zu. Olivia 
folgte ihr. Sie beobachtete, wie Grace den ersten Körper in 
einer roten Uniform umdrehte, und wartete. Grace legte 
den Leichnam wieder hin, richtete sich auf und ging zum 
nächsten. Einen Moment lang schloss Olivia die Augen und 
betete. Dann beugte sie sich über den ersten Toten. Von da 
an konzentrierte sie sich auf nichts anderes als den weißen 
Schnurrbart. 

Die Nacht brach herein, während sie noch immer 
weitersuchten. Der Vollmond schien am Himmel und 
tauchte die entsetzliche Szene in silbriges Licht. Die 
Laterne schwankte hin und her, als Grace an der östlichen 
Mauer in Richtung Süden ging. Ihre Bewegungen waren 
schnell und effizient. Nicht annähernd so schnell und 
effizient lief Olivia ihr hinterher. Sie wusste nicht, wie viel 
Zeit vergangen war, als sie plötzlich etwas hörte. 

»Mylady.« 


Die Stimme eines Mannes, wie so viele andere. Sie 
wischte den Ruß vom Gesicht eines jungen Gardisten und 
drückte seine Augen zu. 

»Bitte, Mylady.« 

Olivia blickte auf und erwartete, einen verwundeten 
Soldaten zu sehen. 

Er war kein verwundeter Soldat. 

Olivia blinzelte. Sie war sich sicher, dass sie Rauch in den 
Augen hatte. Dass sie einfach vollkommen erschöpft war. 
Doch als sie ihre Augen wieder aufmachte, war er noch 
immer da. Keine eineinhalb Meter von ihr entfernt stand er. 
Chambers. Gervaises Diener. Und er trug den roten Rock 
eines Gardisten, als würde er auf dieses Schlachtfeld 
gehören. 

»Bitte, Mylady«, sagte er zu ihr. Sein ernstes Gesicht 
wirkte beinahe panisch. »Helfen Sie mir.« 

»Was machen Sie hier?« Olivia keuchte erschrocken auf 
und sah sich um. 

Dann erstarrte sie. Oh Gott. Wenn Chambers hier war, wo 
war dann Gervaise? Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie weit 
sie gegangen war. Abgesehen von Chambers und den Toten 
und der hereinbrechenden Nacht, war sie allein zwischen 
den Bäumen. 

»Es ist schon gut, Mylady«, sagte er, als hätte er ihre 
Gedanken gehört. »Er ist nicht hier.« 

»Hören Sie auf, mich so zu nennen«, erwiderte Olivia 
knapp. »Ich bin Mrs Olivia Grace.« 

»Sie müssen helfen«, flehte Chambers. 

»Wem muss ich helfen?«, wollte Olivia wissen. »Ihnen?« 

»Ihm.« 

»Gervalse?« 

Chambers schüttelte wortlos den Kopf. Olivia wartete und 
fragte sich, wo die Pointe blieb. Sie wollte ihm sagen, dass 
sie auf keinen Fall vorhatte, ihm zu helfen - egal, was 


passierte. Vor fünf Jahren hatte sie seine Welt hinter sich 
gelassen, war gejagt worden wie ein Dieb mit einem 
gestohlenen Apfel in der Hand. Sie hatte die Erinnerung an 
jene Zeit tief in sich verschlossen und wollte sie nicht 
wieder hervorholen. 

Sie machte auf dem Absatz kehrt, um zu gehen. Chambers 
war jedoch schneller und packte sie am Handgelenk. 

»Lassen Sie mich los«, forderte sie und wollte sich aus 
seinem Griff befreien. 

Er beachtete ihre Worte nicht. »Ich habe ein Pferd 
gestohlen und bin Ihnen hierher gefolgt«, sagte er und zog 
sie unaufhaltsam hinter sich her zwischen den Bäumen 
hindurch. »Ich danke Gott, dass Sie gerade an diesem Ort 
sind. Ich hätte Sie sonst aber auch den ganzen Weg übers 
Schlachtfeld geschleift, wenn es nötig gewesen wäre.« 

Sie wehrte sich noch immer gegen ihn, als er sie über und 
um die Toten herum führte, die unter den zerstörten 
Bäumen lagen. 

»Lassen Sie mich los«, forderte sie wieder. »Ich muss 
meiner Freundin helfen.« 

»Sie müssen mir helfen.« 

Ihr Herz geriet ins Stocken. Das konnte nicht wahr sein. 
Sie musste träumen. Sie war in einem der Sanitätszelte 
eingeschlafen, und jetzt bezahlte sie den Preis für diese 
Nachlässigkeit. 

Chambers blieb stehen. Sie wäre beinahe gegen ihn 
geprallt. Sie hatten einen Ort erreicht, an dem die Toten 
übereinander unter den zerstörten Obstbäumen lagen. Das 
Mondlicht strich mit kalter Hand über sie; der Geruch von 
Schwarzpulver war überwältigend. Chambers nahm Olivia 
die Laterne ab und ging vor einem der reglosen Körper in 
die Knie. 

»Schauen Sie«, befahl er. 


Sie betrachtete den Soldaten. Ihr Atem setzte aus. Sie war 
sich sicher, dass auch ihr Herz nicht mehr schlug. 

Es war nicht möglich. Es konnte nicht möglich sein. Er 
war blutverschmiert, so blutverschmiert. Ein schmutziges 
Halstuch war um seinen Oberarm und ein zweites um sein 
Bein gebunden. In seinem Haar klebte das Blut, das auch 
sein Gesicht, seinen Hals und seine Brust bedeckte. Er saß 
an einen Baum gelehnt, als wäre er nur betrunken 
eingeschlafen. Seine Augen, diese wundervollen 
blaugrünen Augen, die sie früher einmal für ehrlich und 
freundlich gehalten hatte, waren geschlossen. 

»Ist er tot?« 

Für einen winzigen Moment verschaffte ihr dieser 
Gedanke ein bösartiges Glücksgefühl. Es geschah ihm nur 
recht - nach allem, was er ihr angetan hatte. Doch das 
Gefühl war genauso schnell wieder verflogen, wie es immer 
verflog, und sie blieb mit der Trauer zurück, die ihm folgte. 

»Noch nicht«, entgegnete Chambers und legte seine Hand 
an das blutige Gesicht. »Bitte, helfen Sie ihm, Mylady. Er 
braucht Sie.« 

»Ich denke, er würde Ihnen da nicht zustimmen«, 
korrigierte Olivia ihn. Sie war nicht in der Lage, sich zu 
rühren. Nervös ballte sie die Hände zu Fäusten, um den 
Drang zu unterdrücken, sich hinzuknien. Den Drang, den 
übel zugerichteten Körper in die Arme zu schließen, wo er 
hingehörte. Den Drang, ihn zu schlagen, weil er ihr so viel 
Schmerz zugefügt hatte, und dann um ihn zu weinen. »Er 
hat mich weggeworfen, Chambers. Er hat keinen Zweifel 
daran gelassen, was er von mir gehalten hat. Nichts hat 
sich geändert.« 

»Er braucht Sie«, flehte der Diener. »Er darf nicht 
entdeckt werden. Nicht so.« 

»Nicht wie?«, wollte sie wissen. »Dann ist er eben zum 
Militär gegangen. Das ist sehr patriotisch von ihm. Fragen 


Sie doch einen der anderen Gardisten, ob der Ihnen helfen 
kann.« 

Sie blinzelte unsicher. Die Gardisten hatten dieses Gehöft 
in ihren leuchtend roten Uniformen mit den glänzenden 
Messingknöpfen verteidigt. Er trug einen blauen 
Uniformrock. Nur die Halsbinde und die Manschetten 
waren rot. 

Solche Uniformen hatte sie schon einmal gesehen. Sie 
hatte viele Soldaten darin gesehen - tot 
übereinanderliegend im Osten des Schlachtfeldes. »Was ist 
das für eine Uniform?«, wollte sie wissen und hoffte mit 
einem Mal, dass sie sich irrte. »Ich erkenne sie nicht ...« 

Aber sie erkannte sie wieder. Sie unterbrach sich. Wich 
zurück. Selbstverständlich erkannte sie sie wieder. Sie war 
umgeben von Toten in solchen Uniformen. Von den 
gefallenen Soldaten, die gegen die Gardisten gekämpft und 
versucht hatten, das Chäteau einzunehmen. 

Französische Soldaten. 

John Phillip William Wyndham, Nachkomme einer der 
ältesten, angesehensten Familien Englands, ein Earl, lag in 
einer französischen Uniform auf einem englischen 
Schlachtfeld. 

Ihr Ehemann war ein Vaterlandsverräter. 


Kapitel 3 


Olivia machte einen Satz zurück. »Jesus!« 

Eine französische Uniform. Grundgütiger. 

Fünf Jahre lang hatte sie Jack nicht gesehen. Nicht mehr 
seit jenem Tag, als er ihr die Tür vor der Nase 
zugeschlagen und sein Gutsverwalter sie von Wyndham 
Abbey geleitet hatte. 

Neben ihr rang Chambers die Hände. »Ich weiß nicht, was 
passiert ist, Mylady, und das ist die Wahrheit.« 

Olivia schien sich nicht mehr bewegen zu können. Ihre 
Freundin war da draußen und suchte unter den Toten nach 
ihrem Vater. Ihr Feind war in Brüssel und wartete auf eine 
neue Chance anzugreifen. Und sie stand vor dem Mann, 
den zu lieben und zu ehren sie einst geschworen hatte, und 
er trug eine Uniform, die ihn als Verräter entlarvte. 

»Bitte, Mylady«, flehte Chambers, »er braucht Ihre Hilfe.« 

»Sie irren schon wieder, Chambers«, erwiderte sie und 
konnte ihren Blick noch immer nicht von ihrem Ehemann 
abwenden. »Ich bin keine Lady mehr.« Sie deutete auf den 
Mann, dem einst ihr Herz gehört hatte. »Er hat dafür 
gesorgt. Sie alle haben dafür gesorgt.« 

Fünf Jahre lang hatte sie ohne seine Hilfe überlebt. Fünf 
lange, schreckliche Jahre, bis sie irgendwann beschlossen 
hatte, dass sie endlich frei von ihm war. Instinktiv wanderte 
ihre Hand zu ihrem Medaillon. 

»Gott sei mein Zeuge«, sagte Chambers. »Ich habe keine 
Ahnung, wie er hierhergekommen ist. Ich habe eine 
Nachricht erhalten, ihn hier zu treffen. Als ich ankam, lag 
er schon so da.« Chambers machte eine Handbewegung. 
»Niemand darf ihn so finden.« 


»Tatsächlich?«, fragte Olivia. »Und Sie meinen, dass ich 
diejenige sein sollte, die ihm hilft? Warum? In Gedenken an 
Tristram?« 

Tristram, der süße Tris, der im Morgengrauen so einsam 
in der Heidelandschaft gestorben war und um den nur sie 
getrauert hatte. 

»Ich schlage vor, Sie rufen Jacks Cousin Gervaise her«, 
sagte sie und musste sich mühsam zusammenreißen, um 
aufrecht stehen zu bleiben. »Immerhin ist er Ihr neuer 
Dienstherr.« 

Chambers sah sie an. »Glauben Sie wirklich, dass Mr 
Gervaise der Mensch ist, der ihm jetzt helfen kann?« 

Olivia schloss die Augen. Sie umklammerte mit den 
Händen ihren Rock, damit sie nicht mehr zitterten. 
Natürlich würde Gervaise ihm nicht helfen. Gervaise würde 
keine Sekunde vergeuden, die Welt darüber in Kenntnis zu 
setzen - voller Bedauern selbstverständlich -, dass sein 
Cousin, der Earl, beim Landesverrat erwischt worden wäre. 

»Seine Mutter war Französin, wissen Sie«, würde 
Gervaise mit einem traurigen Kopfschütteln sagen. Es 
würde ausreichen, um Jack für vogelfrei zu erklären. 

Ihr Herz pochte wild. Schmerz breitete sich in ihren 
Schläfen aus, und sie wusste, dass sie schwitzte. Wie 
konnte Chambers das von ihr verlangen? 

Doch sie hatte Jack einst geliebt. Für sie war es ein 
Wunder gewesen, dass er sie gebeten hatte, ihn zu 
heiraten; sie, die Tochter eines einfachen Vikars, der im 
Dienste von Jacks Vater seinen Lebensunterhalt verdient 
hatte. Elf Monate lang hatte sie als Jacks Ehefrau gelebt 
und drei weitere Jahre gehofft und gebetet, dass er zur 
Vernunft kommen und sie nach Hause holen würde. 

Aber diese dumme Hoffnung hatte sie längst überwunden. 
Er würde seine Meinung nicht ändern. Er würde sie nicht 
bitten, zu ihm zurückzukehren. Er würde sie nicht um 


Verzeihung bitten. Es gab keinen Grund für sie, ihm zu 
helfen. 

»Sie wissen wirklich nicht, wie er hierhergekommen ist?«, 
fragte sie. 

»Die Nachricht, die er geschickt hat, war das erste 
Lebenszeichen, das ich seit zwei Jahren von ihm bekommen 
habe.« 

Sie nickte. Verzweifelt versuchte sie, sich zu beruhigen. 

»Was sollen wir tun?«, fragte Chambers, als ginge er 
davon aus, dass sie helfen würde. 

Sie konnte es nicht tun. Sie bewegte sich sowieso schon 
auf einem schmalen Grat. Gott allein wusste, was passieren 
konnte, wenn sie Jack jetzt half. 

Es war egal. Sie konnte auch nicht einfach gehen. 

»Wir müssen ihm diese verdammte Uniform ausziehen«, 
versetzte sie knapp. 

Und plötzlich lag sie auf den Knien, streckte den Arm aus 
und strich Jack über die Wange. Gott, wie sollte sie das 
alles nur noch mal durchstehen? 

Sie blickte auf und ertappte Chambers dabei, wie er sie 
anstarrte. Wahrscheinlich war er empört über ihre 
Ausdrucksweise. Sie beachtete ihn nicht weiter. Die Finger 
an Jacks Hals gelegt, suchte sie seinen Puls. 

Schwach, aber regelmäßig. Er lebte. »Ziehen Sie einem 
der toten englischen Soldaten den Uniformrock aus«, trug 
sie Chambers auf. Wieder schloss sie die Augen und 
schickte ein Stoßgebet gen Himmel, um Vergebung für das 
Sakrileg zu erbitten, das sie begehen würde. Dann 
wappnete sie sich für das Kommende. »Ich werde Jack 
ausziehen.« 

Mit zitternden Fingern begann sie, die blutverschmierten 
Messingknöpfe an Jacks Rock zu Öffnen. Das letzte Mal, als 
sie Jacks Rock aufgemacht hatte, hatten sie einander 
umschlungen gehalten, zu ungeduldig, den anderen zu 


berühren, um sich Gedanken um abgerissene Knöpfe oder 
kaputte Säume zu machen. Sein Verlangen nach ihr war 
unersättlich gewesen. Sie war von ihm fasziniert. 

Doch das hatte nicht gereicht. 

»Holen Sie den Rock von jemandem, der eine blutige 
Wunde hat«, wies sie Chambers an. »Niemand soll Zweifel 
an seinem Äußeren bekommen.« 

Zumindest musste sie sich nicht um die graue 
Unterkleidung kümmern, denn die wurde bei beiden 
Armeen getragen. Doch selbst ihm den Rock auszuziehen 
war der reinste Kampf. Schlaff hing Jack in ihren Armen. 

Er war dünner geworden. Egal, was sie sonst in ihrem 
Innern verschlossen hatte - seinen Körper hatte sie nie 
vergessen. Er war noch immer muskulös, seine Gliedmaßen 
lang und elegant, die Schultern breit. Es juckte sie in den 
Fingern, dieses geliebte Gebiet zu erkunden. Der 
maßgeschneiderte Uniformrock hing von seiner etwas 
schmaler gewordenen Brust, und seine Hüftknochen ragten 
hervor. 

Sie konnte nicht darüber nachdenken. Und sie konnte 
auch nicht darüber nachdenken, dass diese Uniform für 
den Jack geschneidert worden war, der er noch vor einiger 
Zeit und mit zwanzig Pfund mehr auf den Rippen gewesen 
war. 

»Er hatte eine Dokumentenmappe bei sich«, flüsterte 
Chambers, der ein paar Meter von ihr entfernt stand. »Ich 
habe seine persönlichen Gegenstände hineingelegt und die 
Mappe unter ihm versteckt, ehe ich Sie gesucht habe.« 

Olivia förderte die Tasche zutage, als sie Jack umdrehte. 
»Haben Sie nachgesehen, was drin war?« 

»Nein. Das geht mich nichts an.« 

Sie nahm sich einen Moment, schlang den Riemen über 
ihre Schultern und versteckte die Mappe unter ihrer 


Schürze. Sie würde sich den Inhalt später ansehen, wenn 
Zeit war. 

»Mylady ...« 

»Nicht«, sagte sie und widmete sich wieder dem reglosen 
Jack. »Ich will meine Stellung unbedingt behalten. Wenn 
nur ein Mal der Name Countess of Gracechurch fällt, muss 
sogar die Duchess of Murther mir die Tür weisen. Das mag 
Ihnen vielleicht gefallen, aber es wird Jack ganz und gar 
nicht helfen, oder?« 

Chambers blieb ein paar Meter vor ihr stehen. Er hatte 
die blutige, mit Ruß verschmierte Uniformjacke eines 
Gardisten und eine Offiziersschärpe in der Hand. Er öffnete 
den Mund, als wollte er ihr antworten. Doch ein Blick von 
ihr genügte, und er überlegte es sich anders. 

»Ich brauche Hilfe, um ihn zurückzubringen«, sagte er 
und reichte ihr die Kleider. »Das Pferd ist tot.« 

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Das können Sie nicht von 
mir verlangen.« 

»Bitte«, flehte Chambers, und sie konnte die Verzweiflung 
in seiner Stimme hören. 

Sie schloss die Augen und betete um Kraft. »Versuchen 
Sie, ihn zur Straße zu tragen. Wir kommen an Ihnen 
vorbei.« 

Behutsam, damit sie ihm nicht noch weitere Schmerzen 
zufügten, schoben sie seinen blutigen Arm in den Ärmel 
und schlossen die Jacke. Olivia schwitzte. Sie musste sich 
die Schweißperlen aus den Augen wischen, als sie die rote 
Schärpe um Jacks Taille schlang und die verräterische 
blaue Uniformjacke verschwinden ließ. 

»Ich gehe jetzt zurück zu meiner Freundin«, erklärte sie, 
erhob sich und rieb sich die Hände an ihrer Schürze ab. 

Chambers, der neben seinem ehemaligen Herrn hockte, 
blickte zu ihr hoch. »Danke ... Mrs Grace. Das werde ich 
Ihnen niemals vergessen.« 


Sie konnte nicht anders und warf noch einen letzten Blick 
auf Jack. Dann unterdrückte sie ihre Trauer, wandte den 
beiden Männern den Rücken zu und ging. 

Sergeant Harper wartete am nördlichen Tor. Die Gewehre 
lagen gut sichtbar auf seinen Knien, und er blickte 
aufmerksam durch das offene Tor in den Hof des Chäteaus. 

»Ich hatte kein Glück, Sergeant«, sagte Olivia und hoffte, 
dass er nicht bemerken würde, wie sehr ihre Stimme 
zitterte. »Haben Sie Grace gesehen?« 

»Ja, Ma’am«, sagte er und wies mit dem Kopf in Richtung 
Hof. »Sie ist da hineingegangen. Würden Sie zu ihr gehen? 
Ich habe eine böse Vorahnung.« 

Olivia nickte und trat durch die zerstörten Gitter in den 
nördlichen Hof. Es lagen noch mehr Tote dort. Noch mehr 
rote Bündel zu Haufen aufgeschichtet, noch mehr 
gebrochene Herzen. Einige Männer liefen herum. Bleiche 
Soldaten, die nach Verletzten suchten oder nach einem 
Platz zum Ausruhen. Olivia sah sich um, aber sie konnte 
Grace zwischen den Überresten der Neben- und des 
Hauptgebäudes nicht entdecken. 

»Grace? Wo sind Sie, meine Liebe?« 

Einen Moment lang herrschte Stille. Im Hof hing Rauch, 
und es roch nach Krieg. Olivia wusste, dass sie nie wieder 
Rauch sehen könnte, ohne an diesen Ort zurückzudenken. 

»Ich bin hier«, rief Grace von der Rückseite des zerstörten 
Hauses herüber. 

In dem Augenblick wusste Olivia es. Sie konnte es hören. 
Die Endgültigkeit in Graces Stimme. 

Oh Gott. Armes Ding. 

Olivia hob ihren Rock an, damit er nicht durch das Blut 
schleifte, das sich zwischen den Steinen gesammelt hatte, 
und ging an den noch immer brennenden Gebäuden vorbei. 
Kurz darauf gelangte sie in einen weiteren verwüsteten 
Hof. Grace hockte zusammengekauert im Schatten einer 


kleinen Kapelle aus Stein. Ihre Röcke hingen auf den 
Boden, die Säume im Blut. Sie hielt einen der rot 
gekleidete Körper in den Armen. 

Als sie hochsah, bemerkte Olivia die Tränen, die den 
Rauch und den Ruß von Graces Wangen gewaschen hatten. 
Ihre Miene wirkte ruhig - beinahe so, als hätte sie gerade 
eine Szene gespielt, die sie schon unzählige Male in 
Gedanken durchgegangen war. 

»Oh, Grace«, sagte Olivia und kniete sich neben ihre 
Freundin. »Es tut mir so leid.« 

Grace brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Er 
wusste, dass ich kommen würde. Er hat gewartet, um mir 
Lebewohl zu sagen«, entgegnete sie und streichelte das 
Gesicht ihres Vaters, der friedlich auf ihrem Schoß lag. »Er 
hätte eigentlich im Hauptquartier sein sollen. Wellington 
hatte ihn zum Quartiermeisterkorps abgeordnet. Er war 
schon zu alt. Doch er wollte nicht, dass seine Jungs ohne 
ihn in diese Schlacht gehen.« 

Olivia berührte Graces Hand, die auf der 
blutverschmierten Brust ihres Vaters lag. »Ist er nicht so 
gestorben, wie er es sich gewünscht hätte?« 

Graces Lächeln wurde breiter, und in ihren Augen 
funkelte ein bittersüßer Ausdruck. »Das stimmt«, sagte sie. 
»Danke.« 

Olivia wünschte, sie hätte Grace die Zeit geben, die sie 
jetzt brauchte. Aber es war schon spät, und sie hatten noch 
einen langen Heimweg vor sich. 

»Wir müssen ihn nach Hause bringen, meine Liebe. Die 
Plünderer warten bereits.« 

Grace war mit einem Mal wieder hochkonzentriert und 
blickte in Richtung der Tore. »Ach ja«, sagte sie und 
streichelte ihren Vater. »Daran hätte ich denken müssen. 
Wir sind hier nicht sicher.« 

»Soll ich Ihnen den Sergeant schicken?« 


»Würden Sie das tun?« 

Olivia streckte den Arm aus, um die Tränen abzuwischen, 
die Grace über die Wangen rannen. »Ich verspüre den 
seltsamen Drang, eine Waffe zu schwingen. Ich glaube, ich 
werde Furcht einflößend aussehen, meinen Sie nicht?« 

Als Sergeant Harper Olivia durch das große Tor kommen 
sah, sicherte er die Zügel und legte die Gewehre zur Seite. 
Er hatte es gewusst. 

»Ich übernehme hier, Sergeant«, sagte Olivia. »Der 
General braucht Sie.« 

Die Augen des kleinen Mannes glänzten verdächtig. 
»Meinen Sie, Sie schaffen das, Ma’am?« 

Olivia streichelte einem der rastlosen Pferde über den 
Kopf. »Ich habe keine schwierige Aufgabe, Sergeant. Ich 
komme zurecht.« 

Er nickte und sprang von der Kutsche. »Danke, Ma’am. 
Ich bin sofort zurück.« 

Seltsamerweise fiel Olivia erst in diesem Moment auf, dass 
der Sergeant nur noch ein Bein hatte. Sein linkes Bein war 
aus Holz, und es dauerte einen Augenblick, bis er sein 
Gleichgewicht wiedergefunden hatte. Sie wartete, bis er 
auf den Hof marschiert war, um seinem General ein letztes 
Mal zu dienen. Er humpelte nur leicht. Als er fort war, 
kletterte sie auf den Kutschbock, um seinen Platz 
einzunehmen. 

Von dort oben aus hatte man einen guten Überblick. Zu 
gut, wie Olivia schnell klar wurde. Das unwirkliche Licht 
des Mondes saugte die Farbe aus dem Gemetzel um sie 
herum. Sie konnte die Uniformen nicht länger 
unterscheiden. Die Toten hatten ihre Identität verloren. Sie 
waren nicht länger Freund oder Feind, sondern nur noch 
Tausende und Abertausende von Jungen, die nie mehr nach 
Hause zurückkehren würden. 


Bitte, lass Jack nicht für das hier mitverantwortlich sein, 
betete sie zu dem dunklen Himmel hinauf. Bitte, lass nicht 
zu, dass ich diese gefallenen Jungs verrate, indem ich ihm 
helfe. 

Grace kehrte mit sechs überlebenden Gardisten zurück, 
die die Ehrengarde bildeten und vorsichtig den Leichnam 
des Generals zur Kutsche trugen. Sergeant Harper führte 
sie an. Ein weiterer Offizier hatte die humpelnde Grace 
untergehakt, beugte sich zu ihr und redete auf sie ein. 
Grace nickte, ohne den Blick von ihrem toten Vater 
abzuwenden. 

Olivia zog die Zügel an, um die Pferde zu beruhigen. 
Sergeant Harper öffnete die Tür der Kutsche, und die 
Männer legten ihren General hinein. Nachdem sie jedem 
der Männer einen Abschiedskuss gegeben hatte, stieg auch 
Grace in die Kutsche. Sergeant Harper kletterte auf den 
Kutschbock und setzte sich neben Olivia. Sie konnte 
Tränenspuren auf seinem Gesicht erkennen. 

Ach, so betrauert zu werden. Eine Tochter zu haben, die 
mutig genug war, um auf einem Schlachtfeld nach einem zu 
suchen. Eine Reihe von angeschlagenen, rußverschmierten 
Soldaten zu haben, die salutierten, wenn die Tür zum 
Bestattungswagen sich schloss, und einen treuen Freund, 
der einen nach Hause brachte. 

»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Sergeant«, sagte Olivia, 
»ich bin keine besonders gute Kutscherin. Aber ich kann 
mit dem Gewehr umgehen. Mein Papa hat darauf 
bestanden, dass wir alle jagen lernen. Es war seine große 
Leidenschaft.« 

Mit schimmernden Augen nickte der Sergeant und 
übernahm die Zügel. Olivia rückte auf dem Kutschbock 
herum, bis sie eine gute Sitzposition hatte, und legte sich 
die Gewehre auf den Schoß. 


»Ich danke Ihnen, Ma’am«, sagte er. »Was Sie heute getan 
haben, ist großartig.« 

»Unsinn, Sergeant«, erwiderte sie und schob sich die 
zerzausten Haare aus dem Gesicht, ehe sie die Finger an 
den Abzug legte. »Ich habe nur nach ein wenig Abenteuer 
gesucht.« 

Ein kleines Lächeln auf den Lippen, schnalzte er mit der 
Zunge und trieb die Pferde an. 

Sie kamen nicht weiter als bis zum Rand des Obstgartens, 
ehe Harper die Kutsche wieder anhielt. Eine Gruppe 
verwundeter Soldaten verstellte ihnen den Weg. In ihrer 
Mitte stand Chambers mit einer Pistole in der Hand. Jack 
lag zu seinen Füßen. Olivia blinzelte und war einen 
Moment lang verwirrt. Für den Bruchteil einer Sekunde 
hatte sie Chambers und Jack ganz vergessen. Als sie Jack 
sah, spürte sie, wie ihr Mut sank. 

»Wir brauchen die Möglichkeit mitzufahren«, sagte 
Chambers ruhig, als wäre er tatsächlich ein Offizier, der auf 
diesem Schlachtfeld mit den anderen zusammen verwundet 
worden war. »Ich würde Ihre Hilfe zu würdigen wissen.« 

Der Sergeant reagierte gereizt. »Nehmen Sie die Waffe 
runter, Junge. Viele Männer brauchen Hilfe.« 

Chambers hob die Pistole höher. »Gut. Dann macht es 
Ihnen ja nichts aus, ein paar von ihnen mitzunehmen.« 

»Ich werde nicht ...« 

»Bitte«, flehte Olivia und legte ihre Hand auf den Arm des 
Sergeants, »sicherlich können wir helfen.« 

»Olivia?«, erklang Graces Stimme. Olivia drehte sich um 
und sah, dass ihre Freundin sich aus dem Fenster der 
Kutsche beugte. 

Olivia betrachtete das traurige, angespannte Gesicht ihrer 
Freundin. Aus Angst vor dem, was sie tun musste, brachte 
sie kaum ein Wort über die Lippen. 


»Diese Männer müssen von hier fortgebracht werden«, 
sagte sie. »Könnten wir sie nicht mitnehmen - zumindest 
bis zum Lazarett?« 

Grace blickte sie an, als könnte sie im schummrigen Licht 
der Kutscherlampen Olivias Absichten erkennen. 

»Bitte, Grace«, flehte Olivia. »Für mich.« 

Grace sagte nichts. Sie machte die Tür auf und gab 
Chambers ein Zeichen, Jack in die Kutsche zu heben. Mit 
dem Wissen, soeben ihr Schicksal besiegelt zu haben, 
kletterte Olivia vom Kutschbock herab, um zu helfen. 


Kapitel 4 


Er war ... er... 

War er tot? War das hier die Hölle? Da war ... er war ... Er 
konnte nicht nachdenken ... zu viel Schmerz ... zu viel ... 

Doch er musste weitermachen. Er musste sie finden ... 
Wen musste er finden? Was hatte er für sie? 

Er konnte sich nicht ... erinnern ... 


»Oh, hören Sie auf, Sergeant«, bat Olivia und streckte den 
Arm aus, als er gerade einen weiteren Stich in Jacks Bein 
setzen wollte. »Er hat gerade die Augen aufgeschlagen. Er 
kann den Stich spüren.« 

Der Sergeant richtete sich auf und drückte den Rücken 
durch. Seit zwei Stunden waren sie in Lady Kates 
zweitbestem Gästezimmer, säuberten und nähten Jacks 
Wunden und wuschen seinen geschundenen Körper. Olivia 
war so erschöpft, dass sie zitterte. Und Jack hatte soeben 
die Augen aufgemacht, auch wenn es nur für einen 
winzigen Moment gewesen war. 

Sergeant Harper legte Nadel und Faden beiseite und zog 
Jacks Augenlid hoch. »Entschuldigen Sie, dass ich das so 
sagen muss, Ma’am«, erklärte er, und seine Stimme klang 
vor Müdigkeit rau. »Ich habe schon einige 
Kopfverletzungen wie diese hier gesehen, und der Captain 
wird seine Augen in den nächsten Tagen sicher noch ein 
paarmal Öffnen und wieder schließen, ehe wir wissen, ob 
sie offen bleiben werden. Und im Moment spürt er nichts. 
Jedenfalls wird er sich später nicht daran erinnern.« 

Olivia kämpfte gegen die Tränen der Erschöpfung an. 
»Sind Sie sich sicher?« 


Sergeant Harper hatte ihre Tränen offenbar bemerkt und 
tätschelte ihre Schulter mit seiner großen schwieligen 
Hand. »Sie sollten wirklich ein bisschen schlafen, Ma’am. 
Ich komme hier schon zurecht. Ganz sicher.« 

Olivia brachte ein steifes Lächeln zustande und schob sich 
die Haare aus der Stirn. Diese furchtbare Nacht würde sie 
für den Rest ihres Lebens nicht vergessen. Fünf Stunden 
lang waren sie auf der albtraumhaften Straße nach Brüssel 
unterwegs gewesen. Drei Verwundete hatten sie mit nach 
Hause genommen, unter ihnen Jack. Olivia war sich noch 
immer nicht sicher, wie es hatte passieren können. Sie 
wollte ihn eigentlich mit Chambers zusammen ins Lazarett 
bringen. Aber Chambers war verschwunden, und Jack lag 
nun in Lady Kates zweitbestem Gästezimmer. 

»Keine Sorge, Sergeant«, sagte sie zu Graces Beschützer, 
»ich werde Sie nicht im Stich lassen.« 

»Das haben Sie bisher auch noch nicht, Ma’am«, 
entgegnete er und machte sich wieder an die Arbeit. 

Sie hatte nicht den Mut, irgendjemandem zu sagen, wer 
Jack war. Nicht, ehe sie nicht mit der Duchess gesprochen 
hatte. Doch sie tat nicht länger so, als würde sie ihn nicht 
kennen. Sie tat nicht länger so, als würde ihr sein 
Wohlergehen nicht mehr bedeuten als das von allen 
anderen im Haus. Jedes Mal, wenn der Sergeant die Nadel 
durch Jacks Haut gestoßen hatte, war sie 
zusammengezuckt. Sie war zusammengezuckt, als sie das 
Klicken von Lady Kates Pinzette gehört hatte, während er 
Granatsplitter aus Jacks Bein gezogen hatte. Und sie war 
zusammengezuckt, als sie die Wunden gezählt und die 
älteren Narben gesehen hatte, die sie noch nicht kannte. 

Sie wollte ruhig bleiben und sich ihm und seiner Wirkung 
auf sie widersetzen. Aber er war nun einmal der Mann, den 
sie in sich willkommen geheißen hatte, der Mann, den sie 
angebetet hatte wie einen jungen Gott. Der Mann, dessen 


bloße Berührung in ihr ein weiß glühendes Feuer der Lust 
ausgelöst hatte, das nie erloschen war. 

Selbst jetzt konnte sie es spüren, als würde seine Haut 
eine Kraft aussenden, die nur ihr Körper erkannte. Als 
würde dieses unsichtbare Band niemals durchtrennt; 
Fesseln, die sie zusammenhielten; eine Verbindung, die 
Feuer und Leben und Begierde auslöste. 

Sie wollte ihn nicht. Es ging nicht. Doch - oh Gott - sie 
sehnte sich nach der Erinnerung an ihn. 

»Hier bitte, Ma’am.« Harper riss sie aus ihren Grübeleien. 

Olivia kehrte schlagartig in die Gegenwart zurück. 
»Selbstverständlich, Sergeant.« 

Sie streckte den Arm aus und schnitt die Enden eines 
Fadens ab, den er verknotet hatte. Gerade nähten sie einen 
bösen Schnitt, der sich von Jacks Kiefer zu seiner linken 
Schläfe zog. Ganz sicher würde eine Narbe zurückbleiben. 
Er würde nie mehr der umwerfende, perfekte Jack 
Wyndham sein, der spielend die gesamte feine Gesellschaft 
für sich eingenommen hatte. Diesen Tag würde er bis ans 
Ende seines Lebens mit sich herumtragen. 

Für Olivia machte es keinen Unterschied. Sie hatte sich in 
ihn verliebt, ohne je sein Gesicht gesehen zu haben. 

Sie hatte ihn durch die Hecke gehört. Sie wusste noch, 
dass es ein Samstag gewesen war, und sie war unterwegs 
zu der kleinen Kirche ihres Vaters in Little Wyndham, um 
Blumen vorbeizubringen. Inzwischen wusste sie, dass es 
Jacks Schwester Maddie gewesen war, mit der er dort 
entlangspazierte. Aber damals hatte sie nur sein Lachen 
gehört, und sie war wie angewurzelt stehen geblieben. 

Eine ganze Zeit lang hatte sie nur dagestanden, die 
Blumen an die Brust gedrückt, die Augen geschlossen. Sein 
Lachen hatte für sie wie Kirchenglocken geklungen, eine 
Melodie von unbändiger Freude und Kraft und Freiheit. Es 


war das Lachen eines Mannes gewesen, der seinen Platz in 
der Welt kannte und der sein Leben genoss. 

Selbst jetzt konnte sie ihn nicht ansehen, ohne zu staunen. 
Natürlich hatte sie sich in ihn verliebt. Als sie ihn getroffen 
hatte, hatten ihm die gesamte Grafschaft und zwei Drittel 
der Stadt zu Füßen gelegen. Dass dieser Mann mit den 
lachenden seegrünen Augen sie auch geliebt hatte, war ein 
Wunder gewesen. 

Doch das noch viel größere Wunder war es gewesen, ihr 
Baby zu betrachten und die gleichen leuchtenden, 
einnehmenden Augen zu sehen. 

Olivia senkte die Lider. Nein. Sie würde nicht an Jamie 
denken. Er lebte an einem Ort, den sie streng geheim 
halten musste - es war beinahe sicherer, so zu tun, als 
hätte es ihn nie gegeben. 

Sie war so in Gedanken versunken, dass sie das Klopfen 
an der Tür hinter sich fast überhört hätte. Als sie sich 
umdrehte, sah sie Lady Bea eintreten. Lady Kate folgte ihr. 

Unwillkürlich hielt Olivia die Luft an. Sie konnte sich nicht 
vorstellen, dass Lady Kate Jack nicht wiedererkennen 
würde, auch wenn er so zerschlagen und mit Wunden 
übersät war wie im Augenblick. Lady Kate schien einfach 
jeden zu kennen, und Jack war nicht irgendjemand. 

Aber sie sah nur flüchtig zum Bett. 

»Wie geht es ihm, Sergeant?«, fragte die Duchess. 

Lady Bea sagte kein Wort, sondern trat nur ans Bett. Sie 
hatte die Stirn gerunzelt, als sie sich über Jack beugte, um 
ihn näher zu betrachten und zu untersuchen. Olivia konnte 
den Blick nicht von der eleganten älteren Dame abwenden. 
Sie fürchtete, dass sie sich aufrichten und ausrufen könnte: 
»Was macht dieser Verräter in unserem Haus?« 

Neben ihr drückte Harper den Rücken durch. »Ich glaube, 
der arme Kerl hat noch einiges vor sich«, sagte er. 

»Wird er es überleben?«, wollte Lady Kate wissen. 


Olivia erstarrte. 

»Nun ja, Durchlaucht«, entgegnete Harper und 
betrachtete die reglosen Gesichtszüge seines Patienten, 
»dazu kann ich nichts sagen. Wahrscheinlich wird er Fieber 
bekommen, nachdem er im Schlamm und im Dreck des 
Schlachtfeldes gelegen hat. Und dann diese grauenhafte 
Kopfverletzung. Wir müssen von Tag zu Tag weitersehen.« 

»Meinen Sie nicht, ich sollte einen Arzt rufen, der ihn zur 
Ader lässt?« 

»Verschuldet«, sagte Lady Bea unerklärlicherweise und 
legte den Kopf schräg wie ein Vögelchen. 

Olivia war zu müde, um etwas anderes zu tun, als die alte 
Dame anzustarren. Seltsamerweise nickte Lady Kate. »In 
der Tat, meine Liebe. Er ist sowieso schon schwach. Haben 
Sie irgendeine Idee, wer er sein könnte, Harper?« 

Harper zuckte mit den Schultern. »Ein Captain der 
Gardisten.« 

Olivia konnte sich noch immer nicht entspannen. »Er wird 
es uns sagen, wenn er wieder aufwacht«, versicherte sie 
den anderen, in der Hoffnung, dass die Duchess sich damit 
zufriedengeben und gehen würde. Sie musste es bald 
erfahren, doch Olivia wollte erst die Gelegenheit haben, 
sich zu erklären. 

Wenn sie bloß gewusst hätte, was sie sagen sollte. 

»Odysseus!«, zwitscherte Lady Bea plötzlich, als hätte sie 
eine unglaubliche Entdeckung gemacht. Wie zur 
Bestätigung wandte sie sich Lady Kate zu und tätschelte 
Jacks verletzte, schmutzige Wange. 

Lady Kate erwiderte Lady Beas strahlendes Lächeln mit 
einem Blick aus verengten Augen. »Aha«, war das Einzige, 
was sie sagte. 

Olivia war verunsichert. Was meinte die alte Dame? Dann 
drehte Lady Bea sich zu Olivia um, als würde sie 


nachdenken, woher sie sie kannte. Olivia spürte, wie ihr 
das Blut aus den Wangen wich. 

Bitte, noch nicht. Nicht, solange ich nicht so weit bin. 

Offenbar wurden ihre Gebete erhört, denn Bea strich ihr 
nur über die Wange und ging zur Tür. 

»Nun ja«, sagte Lady Kate mit einem knappen Nicken, 
»ich bin mir sicher, dass Sie unsere Hilfe nicht brauchen. 
Wenn Sie fertig sind, Sergeant, rufen Sie meinen Butler 
Finney, und er wird jemanden nach oben schicken, der auf 
den Patienten aufpasst, damit Sie sich ausruhen können.« 

Olivia sehnte sich danach, genau das zu tun. Aber 
stattdessen war ihr eiskalt, als sie sich nun der kleinen 
Duchess und ihrer verwirrten Freundin zuwandte. »Erst, 
wenn ich mit Ihnen gesprochen habe, Lady Kate.« 

Lady Kate zog einen empörten Schmollmund. »Ja, ich 
habe schon gehört, wie Sie das Kommando über meine 
Kutsche übernommen haben. Ich kann nur sagen, dass es 
gut ist, dass Ihre Patienten uns wirklich brauchen. Mir 
hätte der Gedanke nicht gefallen, dass Sie aus Spaß 
vorbeikommende Offiziere aufgenommen hätten.« 

»Bitte, Lady Kate.« 

»Nein, Olivia. Im Augenblick nicht. Sie haben uns zwei 
verwundete Offiziere mitgebracht, und andere Verletzte 
strömen ohne Unterlass in die Stadt. Grace, Bea und ich 
werden jetzt ein paar Stunden schlafen. Ich möchte, dass 
Sie sich ebenfalls ausruhen. Ich habe Sie im Salon meiner 
Privaträume untergebracht. Es ist das einzige freie Zimmer 
- abgesehen vom vorderen Salon und der Speisekammer. 
Und ich glaube nicht, dass Sie neben dem Käse liegen 
möchten. Finney wird Ihnen den Weg zeigen.« 

»Aber ...« 

Lady Kate straffte die Schultern und sah sie hochmütig an. 
»Ich weiß nicht, wie ich Sie länger hierbehalten soll, wenn 


Sie ständig diskutieren. Wir können nach der Ruhepause 
miteinander sprechen. Und keine Sekunde früher.« 

Ohne ein weiteres Wort schob sie Lady Bea hinaus und 
schloss die Tür hinter ihnen. Olivia blieb zurück. Sie 
empfand eine Mischung aus Schuldgefühlen, Erleichterung 
und Scham. Sie konnte das Gespräch mit der Duchess nicht 
viel länger aufschieben. Jacks Leben hing vielleicht davon 
ab. Ihrer aller Leben hingen vielleicht davon ab. Trotzdem 
war sie dankbar, einen kleinen Aufschub erhalten zu haben. 

»Hier ist noch ein Faden, der abgeschnitten werden 
müsste, Ma’am«, erklang Harpers Stimme hinter ihr, und 
sie drehte sich um und machte sich wieder an die Arbeit. 


Am Treppenabsatz blieb Lady Kate einen Moment lang 
stehen und blickte in die morgendlichen Schatten hinaus, 
die den Kerzen trotzten, die sie ständig brennen ließ. 
Erleichtert, dass niemand außer Lady Bea Zeuge ihres 
Verhaltens wurde, gab sie dem Drang nach, sich ganz 
undamenhaft zu strecken. Sie hätte schwören können, dass 
sie jeden einzelnen Knochen in ihrem Rücken knacken 
hörte, als sie sich wie eine Balletttänzerin nach hinten bog. 

»Ach, Bea«, seufzte sie und beugte sich nach vorn, bis sie 
mit den Fingerspitzen den Boden berührte. »Das will ich 
schon seit Tagen tun.« 

»Prinzessin Caroline«, entgegnete ihre Freundin mit 
einem Schniefen. Lady Kate musste lächeln. 

»Wenn du damit sagen willst, dass es sich für eine 
Duchess nicht ziemt, sich zu strecken, weiß ich das schon. 
Deshalb mache ich es auch nur vor dir, meine Liebe. Und 
nur hier wo ich ganz sicher keines von Monsieurs 
Möbelstücken zerstöre.« 

»Französisch«, spöttelte Lady Bea. Auf ihren feinen Zügen 
stand ein selbstzufriedener Ausdruck. 

Lady Kate lachte. »Für meinen Geschmack ist es auch ein 
bisschen zu überladen«, gestand sie mit einem Blick auf die 


Einrichtung. 

Der Gentleman, von dem sie das Haus gemietet hatte, war 
Opfer der Auswüchse des Rokoko geworden. Jede freie 
Oberfläche in dem kleinen Stadthaus war mit Fresken 
verziert, vergoldet und geschmückt. An der Decke gab es 
kein Fleckchen mehr, das nicht mit Stuck verschönert war. 
Die Möbel waren so zierlich, dass selbst ihr zwölfjähriger 
Page sich nicht daraufzusetzen wagte. 

»Eine gebührende Einrichtung«, hatte der alte Monsieur 
Menard ihr im März versichert, als er sie durch das Hausin 
erstklassiger Lage an der Rue Royale geführt hatte. Gleich 
gegenüber befand sich der Parc Royale. Kate war sich 
sicher: Wenn Menard gewusst hätte, wie seine übertrieben 
sorgfältig und feminin eingerichteten Räumlichkeiten 
benutzt wurden, würde er augenblicklih einen 
Schlaganfall erleiden. 

»Es ist eine einzigartige Gestaltung für ein Krankenhaus«, 
überlegte Lady Kate laut und dachte an all die 
Verwundeten, die in den Zimmern lagen. 

Und für eine Leichenhalle. Sie konnte nicht vergessen, 
dass Grace Fairchilds Vater in dem kalten Weinkeller 
aufgebahrt worden war. 

Kopfschüttelnd führte sie Lady Bea die kunstvoll verzierte 
Treppe aus rosafarbenem Marmor hinunter. Verdammt, 
dachte sie. Sie hatte in ihrem Leben schon einiges gesehen 
und sich Dämonen und Desastern gestellt. Die tapfere Bea 
konnte das bestätigen. Doch noch nie hatte sie so etwas 
erlebt wie in den vergangenen paar Tagen. 

Und es gab noch so vieles zu tun. Grace musste ihren 
Vater beerdigen, und die Verwundeten mussten versorgt 
werden. Die anderen britischen Besucher in der Stadt 
mussten davon überzeugt werden, noch mehr dringend 
benötigte Vorräte zu beschaffen. Und Kate musste wissen, 
was in ihrem zweitbesten Gästezimmer vor sich ging. 


»Ich habe dich doch oben richtig verstanden, oder?«, 
fragte sie Bea, als sie die Treppe hinuntergingen. »Du hast 
unseren Gast erkannt? Das ist Jack Wyndham 
höchstpersönlich - oder ich will Marie Antoinette sein.« 

Lady Bea tätschelte ihren Arm. »Odysseus.« 

Lady Kate strich mit der Hand über das Geländer. »Und 
unsere Olivia wusste, wer er war.« 

Lady Bea nickte nachdrücklich. »Penelope.« 

Lady Kate blieb abrupt stehen und hätte ihre Freundin 
beinahe ins Stolpern gebracht. » Was”% 

Lady Bea nickte. »Penelope.« 

Die Duchess schnappte nach Luft. »Grundgütiger. Wie 
kannst du dir so sicher sein?« 

Lady Bea zuckte mit den Schultern. 

Lady Kate blickte nach oben, als ob sie in den Raum sehen 
könnte, in dem Jack Wyndham bewusstlos im Bett lag und 
die Frau, die sich um ihn kümmerte, nicht zugeben wollte, 
dass sie ihn kannte. 

»]Ija, du meine Güte«, sagte sie kopfschüttelnd. »Kein 
Wunder, dass sie uns seine Identität nicht bereitwillig 
preisgegeben hat. Was sollen wir jetzt tun?« 

Bea sah nachdenklich die Treppe hinauf. »Beten.« 

»In der Tat.« Lady Kate seufzte. »Ich hoffe nur, dass wir 
ihre Identität ein paar Tage lang vor den anderen geheim 
halten können. Wir brauchen sie bei der Pflege der 
Verwundeten.« 

In dem Moment kam Finney aus der Bibliothek, in der 
einige Verletzte lagen. Lady Kate musste immer lächeln, 
wenn sie den schwerfälligen Finney mit den hängenden 
Schultern, den Blumenkohlohren und den buschigen 
Augenbrauen sah. Er war ein durchschnittlicher Kämpfer 
gewesen. Als Butler war er nicht viel besser. Aber er sorgte 
dafür, dass sie sich absolut sicher fühlte. 


»Die Männer haben ihr Essen bekommen, Euer 
Durchlaucht«, sagte er mit seiner tiefen ruhigen Stimme. 
»Soll ich im Haus noch etwas erledigen?« 

»Es gibt noch einiges zu tun, Finney«, sagte sie und nahm 
zwei Hauben vom Flurtischchen. »Lady Bea und ich gehen 
aus. Sorgen Sie dafür dass Mrs Grace ihren Schlaf 
bekommt. Tun Sie ihr etwas ins Essen, wenn es nötig ist. 
Ich habe das Gefühl, dass sie in den nächsten Tagen ihre 
Kraft braucht. So, wie wir alle.« 

»Sie wird sich bestimmt nicht dagegen wehren, Ma’am«, 
sagte Finney und Öffnete ihnen die Eingangstür. 

Mit einem strahlenden Lächeln drehte Lady Kate sich um 
und hakte sich bei der nachdenklichen Lady Bea unter. »Ich 
frage mich, ob sie den Mut haben wird, uns die Wahrheit zu 
sagen, ehe wir sie darauf ansprechen müssen.« 

»Gefährlich«, antwortete Lady Bea mit einem 
Stirnrunzeln. 

»Ja, das ist es«, stimmte Lady Kate ihr zu und war mit 
einem Mal ernst. »Gefährlich.« 


Kapitel 5 


Olivia wartete seit drei Tagen auf die Gelegenheit, mit Lady 
Kate sprechen zu können. Allmählich fing sie an zu 
glauben, dass die Duchess ihr absichtlich aus dem Weg 
ging. Es war nicht so, dass die Duchess nichts zu tun hatte. 
Sie alle waren vollauf beschäftigt und hatten noch nicht 
einmal die Zeit gefunden, Graces Vater zu beerdigen. Sein 
Leichnam lag im kühlen Keller auf einer Holzbohle. Kerzen 
standen am Kopf- und am Fußende, und ein Bediensteter 
des Hauses hielt Wache. 

Grace verbrachte die meiste Zeit draußen in den Zelten, 
wo ohne Unterlass Verwundete ankamen. Lady Kate teilte 
ihre Zeit zwischen den Lazarettzelten und den Häusern 
britischer Besucher in der Stadt auf. Dort redete sie auf 
ihre Bekannten ein und bat sie darum, Nachschub zu 
liefern. Olivia überwachte die Pflege der Männer, die im 
Haus wieder zu Kräften kommen sollten. Angesichts der 
Tatsache, dass sie Gervaise ein paarmal vor dem Haus 
hatte herumstehen sehen, war sie nur froh, nicht nach 
draußen zu müssen. 

Olivia hatte nicht viel Zeit, um bei Jack zu sitzen. Es gab 
einfach zu viele andere, die ihre Hilfe brauchten. Doch jede 
freie Minute, die sie hatte, verbrachte sie in seinem 
aufgeheizten, stickigen Zimmer. Sie wartete darauf, dass er 
aufwachte, und kämpfte gegen die Woge der Hoffnung an, 
wenn er die Augen aufschlug - und sei es auch nur für 
einen winzigen Moment. Wenn er sie dann wieder schloss 
und doch nicht richtig aufwachte, riss sie sich zusammen 
und überwand die Furcht und das Unbehagen. 

Sie fühlte sich unruhig und angespannt. Ihre Hände 
zitterten, ihr Magen rebellierte immer wieder, und ihr Herz 


geriet bei seltsamen Geräuschen und Überraschungen ins 
Stocken. Es gab so viele Dinge in ihrem Leben, die sie 
geheim halten musste. Sie hatte kaum eine andere Wahl. 
Und es blieb nur so wenig Zeit, ehe Lady Kate ihr die Tür 
weisen musste. 

Sobald sie sich ausruhen wollte, verfolgten ihre Ängste 
und die Erinnerungen an das, was sie durchgemacht und 
gesehen hatte, sie in den Schlaf. Die Verwundeten, die 
Sterbenden, die Verstümmelten, Hunderte von ihnen, die 
nach Hilfe suchten, die sie ihnen nicht geben konnte. 

Und immer wieder dachte sie an Jack. Jack, der sich in 
den Augen ihres kleinen Jamie widerspiegelte. Jack, der 
sich in den Erinnerungen an die letzten furchtbaren Tage 
ihrer Ehe in ihren Kopf stahl. Jack, der hinter dem 
schrecklichen Rätsel stand, das sie nun lösen musste. 

Er war kein Verräter. Olivia hätte es geschworen. Aber sie 
wusste nicht, wie sie ihn angesichts der eindeutigen 
Beweise verteidigen sollte. Wenn sie behauptete, dass Jack 
bei einem alliierten Regiment gefunden worden war, würde 
es wahrscheinlich nur wenige Stunden dauern, bis die Lüge 
aufflog. Die feine Gesellschaft war schlicht zu übersichtlich, 
und es kannte so gut wie jeder jeden - entweder durch 
Blutsbande, durch die Schule oder einen Klub. Sie würden 
auf den Tag genau wissen, wann Jack sich verpflichtet und 
unter welchem Kommando er gestanden hatte. 

Sie war im Besitz seiner Diplomatentasche, doch sie hatte 
noch nicht den Mut aufgebracht, sie zu Öffnen. Sie wusste, 
dass sie alle um sich herum damit in noch größere Gefahr 
brachte, aber sollte Jack nicht zuerst die Chance 
bekommen, sich zu erklären? Die Schlacht war gewonnen. 
Die Stadt war noch immer in Aufruhr, und man versuchte, 
mit den Toten und Verwundeten fertigzuwerden. Würde 
Jacks Geheimnis wirklich einen Unterschied machen? 


Sie wusste, dass es wahrscheinlich schon einen 
Unterschied machen würde. Trotzdem wartete sie. 

Am dritten Morgen fragte Olivia sich, ob er jemals wieder 
aufwachen würde. Als sie von ihrem morgendlichen 
Rundgang im Krankenlager zurückkam, Öffnete sie die Tür 
zu seinem Zimmer. Er schlief noch immer Sergeant 
Harpers Respekt gebietende Ehefrau saß an seinem Bett 
und hielt Wache. »Wie ist es?« 

»Ach, guten Morgen, Misses«, sagte die stämmige Frau 
mit dem runden Gesicht. Lächelnd erhob sie sich von dem 
zierlichen Stuhl. »Haben die Männer etwas zu essen 
bekommen, und sind sie bereit für den Tag?« 

Olivia konnte den Blick kaum von Jack abwenden, der still 
in seinem Bett lag. »Das sind sie, und es geht allen schon 
besser.« 

»Das ist schön«, sagte die Frau und rollte die Socken auf, 
die sie gestopft hatte. »Wenn doch nur diese arme creatür 
aufwachen würde, damit wir seinen Namen wüssten, wäre 
ich glücklich.« 

Olivia blickte auf. »Er war nicht wach?« 

»Wach kann man nicht sagen«, erwiderte Mrs Harper und 
betrachtete Jack einen Moment lang. »Er hat etwas 
gemurmelt. Hat nach seiner Lady gerufen.« 

Unwillkürlich hielt Olivia die Luft an. »Wie bitte?« 

Mit einem verschmitzten Lächeln auf den Lippen beugte 
Mrs Harper sich zu ihr herüber. »Sein Schwarm, glaube 
ich. Heißt Mimi. Offenbar hat er mit ihr Französisch 
gesprochen. Tja, mit Charme verdreht man einem Mädchen 
den Kopf.« 

Olivia blickte abrupt auf, aber Mrs Harper schien nicht 
argwöhnisch zu sein. Sie sah so grimmig aus, wie sie es 
immer tat. 

»Genau«, stimmte Olivia vage zu. »Mimi.« 


Erstaunlich, wie ein einziges Wort jemandem einen so 
schmerzhaften Stich versetzen konnte. 

Mrs Harper schien das nicht zu bemerken. Sie nahm ihre 
Sachen und wandte sich zur Tür um. »Nun ja, da Sie hier 
sind, werde ich diesen jammerlichen Abklatsch von einem 
Koch einmal dazu bringen, Kartoffelsuppe für die Jungs zu 
kochen. Und er hier könnte auch ein paar Pfund mehr auf 
den Rippen vertragen.« Sie warf Olivia einen prüfenden 
Blick zu. »Sie sollten ebenfalls ein bisschen Suppe essen, 
Misses. Es nützt nichts, wenn Sie dahinwelken, da die 
Aufregung nun vorbei ist.« 

»Danke«, sagte Olivia und machte es sich auf dem Stuhl 
bequem. »Das klingt wundervoll.« 

Mrs Harper zuckte mit den Schultern und wollte gerade 
gehen, als die Tür aufflog. Olivia erschrak. Ein magerer 
Junge mit zu großen Ohren, einer zu großen Nase und 
einem zu spitzen Kinn stand in der Tür Er trug eine 
lächerliche gepuderte Perücke und eine funkelnagelneue 
rot-goldene Livree. 

»Was halten Sie davon?«, wollte er mit einem 
einnehmenden Lächeln wissen und breitete die Arme aus. 
»Sehe ich jetzt nicht aus wie ein echter Page?« 

»Sei still!«, versetzte Mrs Harper knapp. »Du bist ein 
frecher Bengel!« 

»Natürlich bin ich das«, versicherte er ihr strahlend. 
»Meinen Sie, ein Name wie >Thrasher< kommt von einer 
schicken Jagd unter Adeligen? Meine Mutter war eine 
Metze, und mein Vater hat die dreibeinige Stute geritten, 
weil er ein Wegelagerer war. Und bevor Durchlaucht mich 
als ihren Pagen angestellt hat, war ich der beste 
Taschendieb in den Rookeries.« 

Olivia hatte genügend Zeit in dem alten Viertel verbracht, 
in dem Thrasher gelebt hatte, um ihn zu verstehen. Seine 
Mutter war also eine Prostituierte gewesen, und sein Vater 


war gehenkt worden, weil er ein Straßenräuber gewesen 
war. Sie wusste auch, dass Lady Kate ihn zu sich 
genommen hatte, als er eines Abends in Covent Garden 
versuchte, ihr die Handtasche vom Arm zu schneiden. 

Olivia schüttelte den Kopf. Das überließ sie Lady Kate. 
»Du siehst sehr vornehm aus«, sagte sie ernst. 

Grinsend sah er an seiner prächtigen Kleidung hinab. 
»Natürlich muss ich diese Klamotten ablegen, wenn ich für 
die Lady die Lage auskundschafte Niemand redet mit 
einem Kerl, der so aussieht.« 

»Hast du für uns irgendwelche Neuigkeiten, du kleiner 
Heide?«, wollte Mrs Harper wissen. »Oder bist du nur hier, 
um die Kranken zu belästigen?« 

»Oh nein.« Er bemühte sich, ernst auszusehen. »Sie 
werden in der Küche gebraucht, Mrs Harper. Der Koch hat 
sich Ihre Beschimpfung zu Herzen genommen und sich in 
der Speisekammer eingeschlossen. Er sagt, er muss sich 
mit Hühnchen umgeben, um sich nicht noch mehr 
aufzuregen.« 

Mrs Harper schnaubte sichtlich zufrieden. »Ich kann 
keine anständige Brühe machen, weil dieser kleine Mann 
mich nicht lässt. Tja, er wird mich jetzt gehen lassen, oder 
ich sehe mich gezwungen, ihm den Fluch der Dubhlainn 
Sidhe auf den Hals zu wünschen.« 

»Grundgütiger«, sagte Olivia. »Was ist das?« 

Mrs Harper grinste, was noch Furcht einflößender war als 
ihre finsteren Blicke. »Das ist gar nichts. Ich habe es mir 
ausgedacht. Aber das weiß erja nicht.« 

Laut lachend rannte Thrasher die Treppe hinunter. Mit 
einem Lächeln auf den Lippen drehte Olivia sich wieder zu 
dem noch immer still daliegenden Jack um. 

»Ich habe gehört, dass es manchmal hilft, mit ihnen zu 
reden«, erklang hinter ihr unvermittelt Mrs Harpers 
Stimme. 


Wieder erschrak Olivia. Sie hatte gedacht, dass Mrs 
Harper schon gegangen wäre. Doch die Frau stand noch 
immer in der Tür, und zum ersten Mal wirkte sie nicht 
mehr so unbefangen. Sie blickte auf Olivias Hand. In dem 
Moment erst bemerkte Olivia, dass sie Jacks Hand hielt. 

Sie ließ los. »Reden?«, fragte sie mit klopfendem Herzen. 

Mrs Harper deutete auf Jack. »Sie sind in einer Art Schlaf. 
Als mein alter Vater vom Dach stürzte, hat meine Mutter 
ihn Tag und Nacht angeschrien, er solle seine faulen 
Knochen aus dem Bett bewegen und sich um die Kühe 
kümmern. Und tatsächlich ist er zwei Tage später 
aufgewacht und meinte, er habe einen Engel Gottes gehört, 
der ihn ständig zu seinen Pflichten gedrängt hätte.« Sie 
zuckte mit den Schultern. »Könnte klappen.« 

Olivia blickte wieder zu Jack. Sie sollte mit ihm sprechen? 
Und was sollte sie sagen? Sie konnte nicht über sie beide 
reden. Sie konnte nicht über Wyndham Abbey und seine 
Familie reden, als würde sie noch immer dazugehören. Es 
war fünf Jahre her. Sie konnte kaum an seine Familie 
denken, ohne dass es ihr schlecht ging. 

Bis auf die Zwillinge, die um sie geweint hatten, und 
Neddy, der so sehr versucht hatte, ihr zu helfen, auch wenn 
es bedeutet hatte, zugeben zu müssen, dass sein älterer 
Bruder nicht so heldenhaft war, wie er angenommen hatte. 

Und Georgie. Aber sie würde nicht über Georgie 
sprechen. Nicht hier. Nicht jetzt. 

Sie konnte nicht mit Jack reden. Sie würde es nicht tun. 

Sie tat es doch. Zuerst für ein paar Minuten, dann für 
Stunden. Sie beugte sich so nah zu Jack, dass nur er sie 
hören konnte, und erzählte von der Abbey, die sie einst 
gekannt hatte, von Little Wyndham, von der kleinen 
normannischen Kirche, in der ihr Vater gearbeitet hatte 
und in der sie im Chor gesungen und den Vorsitz im 


Festkomitee gehabt hatte. Von der Kirche, in der sie an 
jenem regnerischen Morgen im Mai geheiratet hatten. 

Sie betrachtete Jacks Hand in der ihren. Früher war seine 
Hand so elegant gewesen, und jetzt war sie zerkratzt und 
rau. »Die Lämmer und Kälber wachsen heran, flüsterte sie 
und rieb über seine Finger. »Der Weizen wächst. Und der 
Hopfen für dein Lieblingsale. Der Bierbrauer John wird am 
Rand des Feldes entlanglaufen, um den Zustand zu prüfen. 
Und Ned wartet darauf, dass du nach Hause kommst, um 
ihm dabei zu helfen, ein neues Paar Pferde für seinen 
Zweispänner auszusuchen. Maude und Maddie möchten, 
dass du sie zur örtlichen Gruppe begleitest, damit sie mit 
dir angeben können, und dein Vater« - Olivia schluckte und 
holte Luft - »hat das neue Manton-Gewehr das er 
herzeigen möchte. Es ist Zeit, nach Hause zu gehen, Jack. 
Sie vermissen dich.« 

Er war so still. Nur daran konnte sie denken, als sie neben 
seinem Bett saß und in der Dämmerung der untergehenden 
Sonne mit ihm redete. Sie konnte sich nicht daran 
erinnern, dass er je so still gewesen wäre. Er war immer so 
voller Energie, so voller Freude bei allem, was er tat - ob 
es nun Reiten oder Boxen oder Fechten gewesen war. Und 
manchmal, wenn es ihn überkommen hatte, dann hatte er 
sogar seine Jacke ausgezogen und dabei geholfen, das Korn 
einzubringen. 

Eine von Olivias schönsten Erinnerungen war die an den 
Tag, als sie ihn auf einem der am weitesten entfernten 
Felder des Hofes getroffen hatte. Sein Nacken hatte golden 
in der Sonne geschimmert, seine Augen hatten dieses 
unglaubliche Grün des jungen Frühlings gehabt, und seine 
Schultern hatten gebebt, weil er so gelacht hatte, als er mit 
zwei seiner Freunde aus Kindertagen den Weizen geerntet 
hatte. 


Er hatte ausgesehen wie ein junger Gott, und so hatten 
die Leute ihn auch wahrgenommen. Er war nicht einfach 
nur der Sohn des Marquess gewesen. Er war »ihr Master 
Jack« gewesen. Jedes Milchmädchen im Umkreis hatte 
seinen Weg so gelegt, dass es ihm auf seinem täglichen 
Ausritt begegnen musste. Keine der Bauersfrauen konnte 
widerstehen, ihm warme Fleischpastete und kühles Ale zu 
servieren. Er konnte nicht an den örtlichen Gasthöfen 
vorbeifahren, ohne mit den Stammgästen haarsträubende 
Geschichten auszutauschen. Er war eine Naturgewalt, und 
alle Menschen, die ihn kannten, verehrten ihn. 

Selbst sie. Vor allem sie. Er war anders als alles, was siein 
ihrem kleinen, biederen Leben kennengelernt hatte. Als 
Tochter eines Vikars war sie es gewohnt gewesen, von 
Gemeinde zu Gemeinde zu ziehen, wie die Kirche es befahl. 
Ihre Welt hatte sie durch ihre Aufgaben definiert. Sie hatte 
das Leben geliebt, weil sie gern tüchtig war. Doch sie war 
eine kleine Forelle in einem träge dahinströmenden Bach 
gewesen, ehe Jack Wyndham sie entdeckt und in die 
strahlende Morgensonne geholt hatte. 

»Ach, Jack«, seufzte sie. »Wo bist du?« 

»Na, hier.« 

Olivia hätte schwören können, dass ihr Herz aussetzte. Sie 
schoss von ihrem Stuhl hoch und war sich sicher, sich die 
raue Stimme von Jack nur eingebildet zu haben. 

Aber das hatte sie nicht. Seine Augen waren offen. 
Faszinierende, rätselhafte seegrüne Augen, die in der 
Blässe seines Gesichtes leuchteten. 

»Grundgütiger, Jack«, rief sie aus und presste ihre Hand 
auf ihre Brust, wo unter ihrem Medaillon ihr Herz 
hämmerte. 

Er war wach und sah sich im Zimmer um, als hätte er 
etwas verlegt. »Wo ist es?«, fragte er und zerrte an seiner 


Bettdecke. »Ich darf es nicht verlieren. Ich werde es nicht 
verlieren. Ich schwöre es.« 

Instinktiv sank Olivia auf ihrem Stuhl zurück. »Was, 
Jack?«, wollte sie wissen und griff nach seiner Hand. »Was 
hast du verloren?« 

Er machte die Augen zu, als wäre er verzweifelt. »Ich 
muss sie finden.« 

Olivia beugte sich vor Sie berührte Jacks übel 
zugerichtetes Gesicht. »Jack? Sprich mit mir. Sag mir, was 
du verloren hast.« 

Er schüttelte den Kopf und zuckte zusammen. Dann 
runzelte er die Stirn und schloss seine Hand um die ihre. 
»Ich weiß es nicht ... ich weiß es nicht ...« 

Nun senkte Olivia die Lider. Er war nicht wach, sondern in 
einer Art Traumwelt gefangen. Er suchte etwas, das er 
verlegt oder verloren hatte. Etwas, das vielleicht in der 
Diplomatentasche versteckt war, die sie in den Handkoffer 
unter die Pritsche in Lady Kates Privatzimmer gelegt hatte. 

»Mein Gott«, sagte er, und Olivia schlug die Augen auf. 

Und mit einem Mal waren seine Augen nicht nur offen, 
sondern sein Blick war aufmerksam. Er starrte sie an, als 
hätte er ein Gespenst gesehen. Unwillkürlich hielt sie den 
Atem an. 

»Großer Gott«, sagte er rau und drückte ihre Hand. »Du 
bist hier. Oh, mein Liebling, ich habe dich so vermisst.« 

Er lächelte, und Olivia spürte, wie ihre Knie weich 
wurden. »Du hast mich vermisst?«, wagte sie zu erwidern, 
als sie sich auf die Bettkante setzte und ihre andere Hand 
um seine Finger schloss. 

Mit dem Daumen strich er über ihre Wange. »J’etais 
desole. Je ne peux pas vivre sans vous.« 

Olivia fühlte, wie ihr kalt wurde. Er hatte ihr schon einmal 
gesagt, dass er nicht ohne sie leben konnte. Doch nicht auf 
Französisch. Nicht, als würde ein Einheimischer mit ihr 


sprechen. Jacks Französisch war schon früher scheußlich 
gewesen. 

Dann drängte ein anderer Gedanke an die Oberfläche, und 
sie zog ihre Hände zurück. 

»Jack«, sagte sie und wappnete sich für die Antwort, »wer 
bin ich?« 

Er runzelte die Stirn. »Was meinst du?« 

»Du hast eine Kopfverletzung erlitten. Wer bin ich?« 

Sag nicht Mimi. 

»Sei nicht albern«, entgegnete er rau und ergriff wieder 
ihre Hand. »Wer könntest du anderes sein als meine 
Livvie?« 

Und plötzlich wurde ihr alles zu viel. Sie konnte nicht 
mehr atmen. Sie konnte nicht mehr denken. Sie konnte ihre 
Hand nicht zurückziehen, die er an seine Brust gedrückt 
hatte. 

»Oh, mein Gott, Liv«, stöhnte er und schloss sie in seine 
Arme. »Ich dachte, ich hätte dich verloren.« 

Ihr Körper erkannte ihn wieder. Sie explodierte wie ein 
Feuerwerk, von den Fingern zu den Zehen und bis ins 
tiefste Innerste ihrer Seele. Zu lange war sie hungrig 
gewesen, zu lange allein. Zu lange ohne Jack, der sie 
vermisst hatte. 

Sie schmiegte ihr Gesicht an seine stoppelige Wange. »Oh, 
Jack, ich dachte, wir hätten dich verloren. Wo warst du?« 

Er machte sich nicht die Mühe zu antworten. Die Finger in 
ihrem Haar vergraben, zog er sie an sich, bis sie beinahe 
auf ihm lag. Er küsste sie leidenschaftlich, und sie spürte, 
wie sie auf ihn reagierte. Überwältigt, die Sinne überreizt, 
konnte sie die Kraft nicht aufbringen, um sich gegen das zu 
wehren, was sie in den einsamen Stunden der Nacht so 
verzweifelt zu vergessen versucht hatte. Sie fühlte, wie er 
seinen Mund leicht öffnete, und hieß ihn willkommen. 
Begierig berührte sie seine Zunge, umschlang sie und 


tauchte in ihn, um ihren Anspruch auf ihn geltend zu 
machen. Sie spürte seine reine Kraft, die sie erfüllte wie 
das Licht des Frühlings, wie ein Feuer an einem kühlen 
Morgen, wie das Leben selbst. Und sie erkannte etwas, das 
sie an Jack Wyndham niemals festzustellen geglaubt hätte. 

Verlangen. 

Nicht nur die Lust, die aufflammte, wenn sie einander 
näherkamen. Nicht die süße Freude der Vereinigung. 
Verlangen, als würde er ohne sie verhungern - seine Seele 
genauso wie sein Körper, als wäre er auf denselben 
dunklen Wegen wie sie unterwegs gewesen und bräuchte 
ihren Trost. 

Sie spürte, wie er seine andere Hand an ihre Brust legte, 
und sie drängte sich ihm stöhnend entgegen. Ihre 
Brustspitzen wurden hart, und sie schmolz dahin. Ihre Haut 
glühte. Ihr Herz pochte, und sie zitterte, als sie überrascht 
nach Luft rang. Sie schlang ihre Arme um seine Schultern 
und hielt ihn an sich gedrückt. 

Es war so vertraut. So gut. So richtig. Seine Hand, seine 
wundervolle, elegante Hand mit den langen schlanken 
Fingern glitt über ihre Haut, die mit einem Mal fiebrig 
erhitzt war. Mit seinem Mund forderte, beherrschte, 
liebkoste er ihre Lippen, ihre Wange, ihren Hals, den sie 
ihm darbot, damit er ihn berühren konnte. Seine starken 
Schultern und sein breiter Rücken bewegten sich sacht 
unter ihren Fingerspitzen. Sie genoss das Gefühl, ihn zu 
streicheln, ihn zu hören, ihn zu riechen. 

Oh Gott, sein Duft. Es roch nicht nach Wunden, nicht nach 
Blut, nicht nach Rauch oder Tod. Es roch nicht einmal nach 
den frischen Laken. 

Nur nach Jack. 

Irgendwie konnte sie ihn nach allem, was sie mit ihm 
angestellt hatten - nach dem Baden und Säubern und 
Verbinden, nach dem Ausziehen der schmutzigen Kleider 


und dem Nähen seiner Verletzungen -, noch immer 
riechen. Nicht sein Eau de Cologne, eine Mischung aus 
Würze und Rauch, sondern seine Essenz, einen starken, 
dunklen Geruch, der so einzigartig war, dass er ihre Sinne 
zum Knistern gebracht hatte, seit sie Jack zum ersten Mal 
getroffen hatte. Es war ein Aroma voller Geheimnisse, 
Stärke, Verführung. Sie sog den geliebten Duft tief ein und 
erlag ihm. 

Er schob seine Hand unter ihr Mieder, unter den 
ausgefransten Stoff ihres Unterkleides, und entfachte ein 
Feuer in ihren Brüsten. Er tastete nach ihrer Brustspitze 
und reizte sie. Hitze sammelte sich in ihrem Inneren und 
breitete sich von ihren Zehen, von ihren Fingerspitzen bis 
in ihre Haarspitzen aus und pulsierte zwischen ihren 
Schenkeln. 

Sie drängte sich an ihn, sehnte sich nach der Reibung, 
nach dem uralten Reiz von weich an hart. Ungeduldig 
schlug sie die Decke zurück, um seine Brust zu entblößen. 
Sie schloss die Augen und spürte nur noch seine Zunge, die 
ihren Mund erforschte, das Gefühl seines behaarten 
Oberkörpers unter ihren Fingern, die dunkle Versuchung 
ihrer eigenen Lust, die sie im Laufe der Jahre fast 
vergessen hatte. Kurz wünschte sie sich ihre Damenhände 
zurück - sie wollte ihn mit ihren zarten Händen um den 
Verstand bringen. 

Sie hörte, wie er aufstöhnte. Als sie ihr Bein über ihn 
legte, um näher bei ihm zu sein, fühlte sie, wie 
überraschend hart er war. Sie vergrub die Hände in seinem 
dichten, lockigen Haar und genoss die Weichheit. 

»Oh, Jack«, murmelte sie, strich mit der Zunge über 
seinen Hals und schmeckte das Salz. »Ich habe dich so 
vermisst.« 

Er knabberte an ihrer Schulter, und sie rang nach Luft. Als 
er die Hand unter ihren Rock schob, hörte sie das Blut in 


ihren Ohren rauschen. Ja, dachte sie und bog sich ihm 
entgegen. Da. 

Sie fühlte den Luftzug auf ihrem Schenkel und etwas 
höher auf ihrer feuchten Haut, die sich nach seiner 
Berührung sehnte. Mit einem Mal verlor sie all ihre Scham 
und wölbte sich ihm entgegen, keuchend vor Lust. Vor 
Sehnsucht nach ihrem Jack. Nach dem einzigen Mann, den 
sie je geliebt hatte. 

Nach dem Mann, der sie weggestoßen hatte. 

Von einer Sekunde zur nächsten wich sie zurück, nach 
Luft ringend und zitternd und aufgewühlt. Im Zimmer war 
es auf einmal eiskalt, und ihr Herz fühlte sich geplündert 
und leer an. 

Nein, schrie ihr Körper. Der Schmerz war heftig und 
lähmte sie. Lass mich. Lass es so sein, wie es vorher war. 

Aber das ging nicht. Das konnte nicht sein. 

Sie hob die Hand an ihren Mund, als könnte sie die 
Wehklage zurückhalten, die in ihr aufstieg. Würde es 
immer so sein? Konnte er sie einfach berühren, und sie 
schmolz dahin? Bevor er irgendetwas erklärte, bevor er 
sich entschuldigte? Würde es immer eine schnelle, 
hungrige Vereinigung zweier Körper sein, die zu lange 
getrennt waren? 

»Livvie«, stöhnte er, schlug die Augen auf und blickte sie 
enttäuscht an. »Was ist los? Was ist passiert?« 

Er streckte wieder seine Hand nach ihr aus. Stolpernd 
kam sie auf die Füße, um sich von ihm zu entfernen. Sie 
schloss die Augen und richtete ihr Mieder. »Ich ... ich kann 
nicht ... Du bist verletzt, Jack.« 

»Oh, so schlimm verletzt kann ich gar nicht sein ...« Mit 
zitternden Fingern fuhr er sich durchs Haar und hielt inne, 
als er den dicken Verband spürte, der um seinen Kopf 
gebunden war. »Verdammt. Was ist geschehen?« 


Olivia versuchte, ihren Schmerz zu verbergen. »Weißt du 
das nicht mehr?« 

Er zog die Stirn kraus. Sie vergrub die Finger in ihren 
Röcken. Ihr Herz pochte noch immer heftig. Ihre Sinne 
schrien danach, Jacks Berührung wieder zu spüren. 

»Ich muss mit dem Pferd gestürzt sein«, sagte er und 
runzelte die Stirn, als müsste er nach Worten suchen. »Das 
ist mir noch nie passiert.« Er tastete über den Verband und 
grinste schief. »Ich schätze, das geschieht, wenn ich 
wütend werde.« 

»Ich glaube nicht, dass es geschehen ist, weil du wütend 
warst, Jack«, erwiderte sie und war mit einem Mal 
unsicher. »Versuch doch, dich zu erinnern.« 

Er lachte. »Ich erinnere mich ja, mein Schatz. Ich erinnere 
mich daran, dass ich wegmusste, um wieder einen klaren 
Kopf zu bekommen. Ich erinnere mich daran, dass ich dich 
erwürgen wollte. Ich erinnere mich daran, dass Gervaise 
mir empfohlen hat, erst einmal eine kleine Reise zu 
unternehmen, um wieder abzukühlen.« 

Olivia rang nach Luft. »Das nennst du >eine kleine Reise 
unternehmen, um abzukühlen<?« 

Er blinzelte und sah sie an, als wären ihr Hörner 
gewachsen. »Meine Güte, Livvie, es waren doch nur zwei 
Wochen.« 

Plötzlich war sie diejenige, die die Welt nicht mehr 
verstand. »Was?« 

Jacks Blick verfinsterte sich. »Tja, was hast du denn von 
mir erwartet, Liv? Ich musste auf Abstand gehen, um dir 
verzeihen zu können Es war immerhin mein 
Hochzeitsgeschenk, verdammt noch mal.« 

Sie fühlte sich, als würde die Welt kopfstehen. Plötzlich 
saß sie neben ihm auf dem Bett. »Dein Hochzeitsgeschenk? 
Wovon sprichst du?« 


Diese Unterhaltung war so vertraut, als wäre es ein 
bekannter Traum oder eine Erinnerung. Aber sie war 
vorsichtig, was Erinnerungen anging. Diese Erinnerung 
hätte sie niemals zugelassen. 

»Du hast um Geld gespielt«, sagte Jack und ergriff ihre 
Hand, als würde das helfen. »Ich habe dir verziehen. Ich 
habe sogar deine Schulden bezahlt. Doch dann hast du 
hinter meinem Rücken wieder gespielt und mein 
Hochzeitsgeschenk verkauft, um deine Schulden zu 
begleichen. Wie hätte ich deiner Meinung nach reagieren 
sollen, Liv? Wenn Gervaise dein Collier nicht im 
Schaufenster dieses Geschäftes entdeckt hätte, hätten wir 
es niemals zurückbekommen.« 

Ihr war schwindelig, als wäre sie betrunken. Die 
Erinnerungen kehrten zurück. Olivia spürte, wie ihre Welt 
außer Kontrolle zu geraten drohte. 

»Jack«, sagte sie und entzog ihm ihre Hand, »sag mir, 
welches Jahr wir haben.« 

Er rieb sich über die Stirn. »Livvie, sei nicht albern. Du 
weißt ganz genau, welches Jahr wir haben.« 

Sie nickte und hatte die Hände so fest ineinander 
verschlungen, dass ihre Finger taub wurden. »Du hast eine 
Kopfverletzung erlitten, Jack. Ich muss sichergehen, dass 
du weißt, welches Jahr wir haben. Welchen Tag.« 

Er seufzte, als würde er ihre Frage für dumm halten. »Na 
gut. Aber eines ist sicher: Ich fühle mich vielleicht so, als 
wäre ich von einer Horde Rennpferde überrannt worden, 
doch mein Gehirn funktioniert einwandfrei. Wir haben das 
Jahr 1810.« 

Nein. Das war nicht möglich. 

»1810?« Sie wusste, dass ihre Stimme schrill klang. »Bist 
du dir sicher?« 

»Selbstverständlich. Wir haben Oktober. Nein, November. 
Das Erntedankfest war am siebenundzwanzigsten Oktober, 


und Gervaise hat mir zwei Tage später dein Collier 
gebracht. Ich bin an dem Morgen gegangen, als Mutter 
und du euch wegen des Gartens gestritten habt.« 

Um genau zu sein, hatte seine Stiefmutter drei Tage lang 
getobt, weil Olivia einen Rosenbusch hatte versetzen 
wollen, der laut der Marquise schon seit Wilhelm, dem 
Eroberer, an seinem Platz gestanden hatte. 

Olivia hatte den Busch vor fünf Jahren verpflanzt. Vor fünf 
Jahren. 

Jack hatte keine Ahnung, was in der Zwischenzeit 
geschehen war. Dass er ihren Cousin Tristram getötet und 
sie mit nichts anderem außer ihrem Ehering verstoßen 
hatte, den er in der Eile, sie vom Hof zu jagen, 
versehentlich nicht zurückgefordert hatte. Er wusste nichts 
von Jamie oder Gervaise oder den Dingen, die anschließend 
passiert waren. 

Sein Lächeln erstarb. »Livvie? Was ist los?« 

Was los war? Dass sie nach allem, was er ihr angetan 
hatte, fünf Jahre in der Hölle verbracht hatte. Dass er in 
seinem Zustand der Meinung war, dass er noch immer ihr 
großzügiger Ehemann war. Dass sie alles riskiert hatte, um 
ihn vor einer Bloßstellung zu beschützen. Plötzlich war sie 
nicht mehr sicher, warum. 

Sie wollte etwas sagen; sie wollte ihm alles erklären, 
wollte ihn ganz ruhig und logisch korrigieren. Sie wollte 
ihm die Wahrheit sagen, und dann würde sie verschwinden, 
ehe sie ihm unmissverständlich mitteilen konnte, was mit 
seinem wertvollen Hochzeitsgeschenk und seinem Cousin 
und seiner Ehre passiert war. 

Olivia öffnete den Mund. 

Und sie fing an zu lachen. 

Erschrocken schlug sie die Hand auf den Mund, um 
aufzuhören. 


Aber sie konnte es nicht. Tränen stiegen ihr in die Augen. 
Ihr Magen zog sich zusammen. Sie lachte weiter. 

Jack wollte sich mühsam aufsetzen. »Livvie?« 

Sie hob die Hand, als wollte sie ihn abwehren. Sie wollte 
sich zusammenreißen. Wirklich. 

Stattdessen lachte sie noch lauter und rannte schließlich 
aus dem Zimmer. Und egal, wie sehr sie es versuchte, sie 
konnte nicht aufhören. 


Die Allee Verde war fast menschenleer. Es war eine 
hübsche Grünfläche, die mit Baumen gesäumt war und am 
Fluss entlangführte. Die feine Gesellschaft von Brüssel 
versammelte sich bei schönem Wetter hier und bewegte 
ihre Pferde. Inzwischen war der Platz von den 
Militärfahrzeugen aufgewühlt, und die feine Gesellschaft 
hielt sich lieber drinnen auf, als die Tausenden von Toten zu 
sehen, die auf den Befestigungswällen um die Stadt 
aufgebahrt lagen. 

Zwei Männer hatten der Nachmittagshitze getrotzt. Allem 
Anschein nach hatten sie die Langeweile nicht mehr 
ausgehalten und führten ihre Pferde unter dem Blätterdach 
der Bäume entlang. 

»Was haben Sie herausgefunden?«, fragte der größere von 
beiden ungeduldig. 

Sein eleganter Begleiter schüttelte den Kopf. »Nichts. Auf 
dem Schlachtfeld herrscht das totale Durcheinander. Es 
haben bereits Massenbegräbnisse stattgefunden, ehe ich 
dort war. Manche sprechen sogar von Verbrennungen.« 

»Sie sind sich sicher, dass jemand ihn gesehen hat.« 

»Das habe ich gehört.« 

»Wir müssen uns davon überzeugen. Das ist unerlässlich.« 

»Meinen Sie, das wüsste ich nicht? Sie waren nicht 
derjenige, der sich ein Taschentuch vor die Nase gedrückt 
und Leichen umgedreht hat. Ich versichere Ihnen: Falls er 


tatsächlich dort war, wo er hätte sein sollen, dann ist er es 
jetzt nicht mehr.« 

»Dann finden Sie ihn.« 

Einen Moment lang herrschte Stille. »Ich habe etwas von 
seiner Frau gehört«, erklärte der elegante Herr. »Ich frage 
mich, ob sie in die Sache verwickelt ist.« 

Der große Mann runzelte die Stirn. »Sie müssen sich 
vergewissern.« 

Der andere zuckte nur mit den Schultern. »Tja, früher 
oder später trifft sich alles, was Rang und Namen hat, bei 
Lady Kate. Wenn ich den Wahrheitsgehalt eines Gerüchtes 
überprüfen möchte, ist das der Ort, an dem ich beginnen 
würde.« 

»Wollen Sie, dass ich Sie unterstütze?« 

Für einen Augenblick schien der gut aussehende Mann 
darüber nachzudenken. Dann schüttelte er mit einem 
verschmitzten Lächeln den Kopf. »Nein, ich glaube, dieses 
Feld werde ich selbst beackern.« Er zog ein 
Batisttaschentuch hervor und tupfte sich den Schweiß von 
der Stirn. Der Rubinring an seinem Finger funkelte blutrot 
im Sonnenschein. 

»Wenn Sie ihn finden«, sagte sein Begleiter, »geben Sie 
mir umgehend Bescheid. Unser guter Freund muss 
vermutlich ... davon überzeugt werden, mit uns 
zusammenzuarbeiten.« 

Der gut aussehende Mann wurde blass. Er wollte nichts 
mit der Art von »Überzeugungsarbeit« zu tun haben, die 
seinem Gegenüber vorschwebte. Kein Mensch mit ein 
bisschen Verstand wollte das. Nicht, wenn der Mann so gut 
mit Messern umgehen konnte, dass er sich selbst 
»Chirurg« nannte. 

Eines seiner Opfer hatte einmal vorgeschlagen, seinen 
Namen in »Schlächter« zu ändern. Er hatte ihm die 


Antwort in leserlichen Buchstaben auf die Stirn geritzt. 
Präzision zeigt das wahre Genie. Der Chirurg. 

Diesen Fehler hatte nie wieder jemand begangen. 

»Ich muss Ihnen nicht erklären, wie entscheidend es ist, 
dass wir unseren Freund finden«, beharrte der Chirurg. 
»Oder was ich Ihnen gegenüber empfinde, falls wir es nicht 
schaffen sollten.« 

Der andere Mann wischte sich noch einmal über die Stirn 
und steckte das Taschentuch wieder ein. »Nein«, sagte er 
nachdrücklich. »Das müssen Sie ganz sicher nicht.« 

In dem Moment erschien eine hübsche Brüsselerin auf 
einem Rotschimmel. Ihr Ehemann folgte ihr. Die Männer 
grüßten. Es gab sowieso nichts mehr zu besprechen, bis 
Jack Wyndham gefunden und - falls nötig - eliminiert 
worden war. 


Kapitel 6 


»Livvie! Verflucht noch mal, komm zurück!« 

Jack verstand das alles nicht. Livvie war da gewesen; er 
hatte sich nicht getäuscht. Sein Körper vibrierte noch vor 
sexuellem Verlangen. Er hatte sie gesehen und 
geschmeckt. Er hatte seine Hände auf diese wundervollen 
Brüste gelegt. 

Und dann war sie geflohen wie ein Fuchs, der Jagdhörner 
gehört hatte. Sie war nicht zurückgekommen. Er lag 
bestimmt seit einer halben Stunde da und versuchte 
vergeblich, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Von 
Sekunde zu Sekunde fühlte er sich schlechter. 
Möglicherweise lag es daran, dass er nicht aufstehen 
konnte. Er versuchte es immer wieder, rollte auf die Seite 
und schwang die Beine über die Bettkante. Es war ihm 
sogar gelungen, einen Arm unter seinen Körper zu 
schieben und sich aufzurichten. Doch es stellte sich heraus, 
dass er einfach nicht weiterkam. Als hätten die Minuten, in 
denen er Livvie in den Armen gehalten hatte, ihn 
vollkommen ausgelaugt. 

Ihm tat alles weh. Sein Magen zog sich zusammen, und in 
seinem Inneren rumorte es. Ab und zu hätte er schwören 
können, dass er alles doppelt sah. Sein Gesicht fühlte sich 
aufgedunsen an, und seine Brust tat höllisch weh. Und 
darüber hinaus war er entsetzlich schwach. Schon vorher 
hatte er sich mal schlecht gefühlt, aber das hier war 
schlimmer als alles, was er je erlebt hatte. 

Er wünschte sich, er hätte sich daran erinnern können, bei 
welcher Gelegenheit er sich die Verletzungen zugezogen 
hatte. Es musste eine unglaubliche Geschichte sein. 


Er schlug die Bettdecke zurück und sah an sich hinab. 
Zwar hatte er keinen Spiegel zur Hand, sodass er hätte 
sehen können, was mit seinem Kopf passiert war, doch er 
erblickte Verbände an seinem linken Schenkel, seinem 
rechten Arm und seiner Brust. Probehalber atmete er tief 
ein und keuchte vor Schmerz auf. Offenbar hatte er sich 
mindestens eine Rippe gebrochen. 

Wenn es doch nur seinen Kopf nicht so schlimm erwischt 
hätte. Der Schmerz war auszuhalten - nach einer 
durchzechten Nacht hatte er schon heftigere 
Kopfschmerzen gehabt. Aber es fühlte sich an, als wäre 
sein Gehirn umnebelt. 

Alles, was passiert war, nachdem er in der Jagdhütte der 
Wyndhams angekommen war war wie ausgelöscht. Er 
konnte sich nicht daran erinnern, etwas so Spektakuläres 
getan zu haben, das es gerechtfertigt hätte, nun als 
zweitklassige Mumie hier im Bett zu liegen. 

Es kam ihm so vor, als würde sich alles, was er kannte, 
verschieben, als würden die Farben auslaufen, als wären 
die Formen eigenartig verzerrt. Er sah sich im Zimmer um 
und erkannte es nicht wieder. Das hier war ganz sicher 
kein Zimmer in der Jagdhütte. Es war kein Raum, in dem er 
sich freiwillig aufhalten würde - all das überladene Gold 
und die hellen Möbel, die rosafarbenen Wände und die 
vielen Brokatstoffe. Wo, zum Teufel, war er? 

»Livvie!« 

Seine Stimme schien schwächer zu werden, als würde die 
Luft aus einem Blasebalg entweichen, doch er wusste, dass 
sie ihn hören konnte. Sie war noch in der Nähe. Er konnte 
sie spüren, wie er sie immer hatte spüren können, als 
wären sie durch unsichtbare Fäden miteinander verbunden. 
Und er konnte seltsame gedämpfte Laute aus dem Flur 
hören, als würde sie noch immer lachen. Was lächerlich 
war. So wütend, wie sie gewesen war, als er vor zwei 


Wochen gegangen war, konnte er sich nicht vorstellen, dass 
sie das alles inzwischen lustig fand. 

Er für seinen Teil fand es jedenfalls alles andere als 
komisch. 

Er musste sie wieder in seine Arme schließen. Er musste 
sichergehen, dass sie echt war und er sich das alles nicht 
eingebildet hatte. 

Warum hatte er plötzlich das Gefühl, von ihr getrennt zu 
sein? Sie war sein wunderschönes Mädchen, mit den von 
der Sonne geküssten, blonden Haaren und den rehbraunen 
Augen. Er musste nur die Augen schließen und sah den 
sanften Schwung ihrer Wangen vor sich, die sinnliche 
Unterlippe, an der er so gern knabberte, und das leichte 
Grübchen, das links von ihrem Mund auftauchte, wenn sie 
lachte. 

Aber irgendetwas war anders, und es war ihm erst 
aufgefallen, als sie verschwunden war. 

Er musste sie sehen. 

»Chambers!« 

Zumindest auf seinen Diener konnte er sich verlassen. 
Chambers entfernte sich nie weiter als drei Meter von ihm. 

Doch Chambers antwortete nicht. Stattdessen kam ein 
kleiner o-beiniger Zwerg mit feuerrotem Haar und einer 
zerschlissenen Gardisten-Uniformjacke ins Zimmer. Und er 
sah so durcheinander aus, wie Jack sich fühlte. 

»Wer sind Sie?«, wollte Jack wissen und schämte sich, 
weil seine Stimme wie ein heiseres Flüstern klang. »Wo ist 
Chambers?« 

Der kleine Mann hatte ihn offenbar gehört, denn nach 
einem schnellen Blick über seine Schulter in Richtung Flur 
lächelte er und kam ans Bett gehumpelt. »Wenn das Ihr 
Diener ist, dann ist er nicht hier. Ich bin allerdings ein 
hervorragender Offiziersbursche. Mein Name ist Harper.« 


»Meine Frau.« Warum klangen diese Worte so seltsam? 
Nachdem er sie ausgesprochen hatte, tat sein Kopf noch 
mehr weh. »Wo ist sie?« 

Der kleine Mann zog die Stirn in Falten. »Das weiß ich 
leider nicht. Es ist aber großartig zu sehen, dass Sie wach 
sind. Wir haben schon befürchtet, dass wir Sie neben dem 
General würden beerdigen müssen.« 

Jack blinzelte verstört und war sich nicht sicher, ob es an 
seinem Kopf lag oder an dem kleinen Mann, dass er nicht 
verstand, was los war. 

»Können Sie uns verraten, wie Sie heißen?«, fragte der 
kleine Mann, während er Jack wieder zurück ins Bett legte 
und ihn zudeckte. »Damit wir uns um Ihre Angelegenheiten 
kümmern können?« 

Jack blickte den hässlichen kleinen Mann an und war noch 
verwirrter. »Mein Name? Wie können Sie meinen Namen 
nicht kennen?« 

Jetzt blinzelte der kleine Mann verblüfft. »Nun ja, wann 
hätten wir Sie denn fragen sollen? Sie sind doch jetzt zum 
ersten Mal wach.« 

»Was hat Livvie denn gemacht?« 

»Livvie?«, wiederholte der kleine Mann unsicher. »Wer ...« 

»Harper«, hörte Jack von der Tür her und musste den 
feigen Impuls unterdrücken, vor Erleichterung in Tränen 
auszubrechen. Livvie war wieder da. Sie würde ihm 
erklären, was hier los war. 

Sie stand in der Tür, bekleidet mit einem fürchterlichen 
braunen Kleid. Ihre Augen waren gerötet, als hätte sie 
geweint und nicht gelacht, und sie wirkte so zögerlich wie 
ein Fuchsjunges am Waldrand. 

Olivia hatte noch nie in ihrem ganzen Leben so 
ausgesehen. Sie schien seltsam verblasst. Dünner. Traurig. 

Hatte er ihr das angetan? War es ihr bei seiner Mutter so 
schlecht ergangen, nachdem er an seinen Rückzugsort 


geflüchtet war? 

Nein. Er wusste instinktiv, dass das hier schlimmer war. 
Aber wie? Und warum, um alles in der Welt, trug sie das 
hässlichste Kleid, das er je gesehen hatte? 

»Es tut mir leid, Liv«, entschuldigte er sich und streckte 
die Hand aus. »Ich wollte dir nicht wehtun. Mir ist das 
Spielen egal. Ich verspreche es.« Er warf ihr ein schiefes 
Lächeln zu. »Sag mir nur, dass du die Abbey nicht versetzt 
hast. Ich möchte Mutter lieber nicht beibringen müssen, 
dass sie ab jetzt mit Millicent zusammenwohnen muss.« 

Doch sie erwiderte sein Lächeln nicht. »Ich habe es dir 
schon einmal gesagt, Jack: Ich spiele nicht um Geld.« 

Er lachte. »Da ich dir im Augenblick ausgeliefert bin, 
stimme ich dir zu. Wo, zum Teufel, bin ich?« 

Der Ire verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den 
anderen. »Bitte, achten Sie auf Ihre Ausdrucksweise, 
Mylord.« 

Jack funkelte ihn aufgebracht an. »Was machen Sie denn 
noch hier?« 

»Ich beschütze die Misses.« 

»Es heißt >»ihre Ladyschaft«, Sie widerliches Hinkebein«, 
versetzte Jack knapp. »Und drohen Sie mir nicht. Ich habe 
schon bessere Männer als Sie getötet.« 

Olivia starrte ihn an, als würde sie ihn nicht 
wiedererkennen. Eine Sekunde lang fürchtete Jack, sie 
könnte recht haben. Er hatte das verstörende Gefühl, dass 
er sich selbst nicht wiedererkannte. 

Aber bevor er sie fragen konnte, warum das so war, 
wandte sie sich dem Iren zu und legte ihre Hand auf seinen 
Arm. Und seltsamerweise lächelte sie, als würden sie etwas 
teilen. »Glauben Sie wirklich, dass ich wegen eines Fluches 
zusammenbreche, Sergeant?« 

Sein Lächeln war viel zu vertraulich. »Flüche sind eine 
Sache, meine Liebe. Ich möchte nicht, dass Sie beleidigt 


werden.« 

Wieder kämpfte Jack gegen eine Welle der Verwirrung an. 
Er fühlte sich, als wäre er mitten in ein Schauspiel geraten, 
das er noch nie gesehen hatte. 

»Jack«, sagte Olivia und lächelte den Iren noch immer an, 
»das hier ist der ehemalige Regimentssergeant Sean 
Harper, zuletzt bei der Leibgarde des Königs. Er hat deine 
Wunden genäht und sich um dich gekümmert, als wir dich 
gefunden haben. Du kannst dich bei ihm bedanken.« 

Wenn es nicht Livvie gewesen wäre oder wenn dieser 
kleine Kobold hübscher gewesen wäre, hätte Jack seiner 
Eifersucht sicher nachgegeben. »Vielen Dank, Sergeant.« 

»Ach, heute heißt es nur noch Mister«, erwiderte der 
kleine Mann mit einem breiten Grinsen und klopfte auf sein 
Holzbein. 

»Harper«, fuhr Olivia fort, »ich möchte Ihnen Jack 
Wyndham vorstellen, den Earl of Gracechurch.« 

»Na schön«, konnte Jack sich nicht verkneifen zu sagen. 
»Wenigstens damit hatte ich recht. Kannst du mir jetzt 
sagen, was ich angeblich nicht weiß?« 

Er rieb sich wieder über die Stirn. Nach Livvies Rückkehr 
schien der Schmerz schlimmer geworden zu sein. 

Olivia ging zum Tisch und schenkte ein Glas Wasser ein. 
Nachdem sie ein paar Tropfen einer Flüssigkeit 
hinzugefügt hatte, brachte sie ihm das Glas. »Du bist 
gefallen«, entgegnete sie, »genau wie du gesagt hast. Der 
Rest hat Zeit, bis du dich ein bisschen besser fühlst. Trink 
das jetzt und ruh dich aus.« 

Er ergriff ihre Hand und schob seine Finger in den Ärmel 
ihres braunen Kleides. »Ich denke, ich habe es etwas 
übertrieben, Liv«, sagte er und streichelte mit seinem 
Daumen über die zarte Haut an ihrem Handgelenk. 

Eine Sekunde lang zögerte sie. Doch sie erwiderte sein 
Lächeln nicht, als sie ihm das Glas an die Lippen hielt. 


»Das glaube ich auch, Jack.« 

Jack trank, da er plötzlich durstig war. Ohne zu fragen, 
wusste er, dass Laudanum im Wasser war, aber es war ihm 
egal. Olivia hatte ihre Hand zurückgezogen, als hätte er ihr 
wehgetan. Sie mied seinen Blick. 

Mit einem Mal fühlte er sich erschöpft. Er trank das 
Wasser aus und lehnte sich zurück. »Versprich mir, dass du 
hier bist, wenn ich aufwache.« 

Wieder hielt sie kurz inne. »Ja, Jack, ich werde in der 
Nähe sein.« 

Das reicht nicht, dachte er. Es gab etwas, das sie ihm 
verschwieg. Etwas, das er nicht verstand. Doch im Moment 
beruhigte es ihn, dass sie seine Hand hielt und bei ihm war. 

Er schloss die Augen. »Ein braves Mädchen. Ich wusste, 
dass ich dir vertrauen kann.« 

Einen Augenblick lang hörte er nur Schweigen. 

»Tatsächlich?«, fragte sie schließlich. 

Aber er war zu müde, um die Worte auszusprechen, die er 
sich in der Zeit, als er auf dem Land gewesen war, überlegt 
hatte. Er hatte sagen wollen, dass sie - egal, was passierte 
- einander hatten und dass sie allem standhalten konnten, 
solange sie es gemeinsam taten. 

Stattdessen sagte er nur: »Ich liebe dich, Olivia Louise 
Gordon Wyndham. Daran darfst du niemals zweifeln. Ich 
werde dich immer lieben ...« 

Dieses Mal bekam er überhaupt keine Antwort. 

Er war schon fast eingeschlafen, als er glaubte, sie 
sprechen zu hören. 

»Ich weiß, dass Sie Fragen haben, Harper. Ich muss 
allerdings erst der Duchess etwas mitteilen, bevor ich sie 
beantworten kann.« 

»Natürlich, Misses. Wie Sie meinen.« 

Jack runzelte die Stirn, als er in die Dunkelheit sank. 


Olivia wusste, dass sie aufstehen musste. Sie musste die 
Diplomatentasche nach unten bringen und so lange an der 
Eingangstür warten, bis Lady Kate ihr nicht länger aus dem 
Weg gehen konnte. Sie musste ihr etwas gestehen. 

In einer Minute. Wenn sie sich gesammelt hatte. 

Sie würde nicht weinen. Nicht mehr. Egal, was es kostete, 
sie würde nicht wegen Jack Wyndham weinen. 

Doch sie war aufgewühlt, als wäre sie in den kalten Ozean 
geworfen worden, wo die Wellen über ihr 
zusammenschlugen. Und in diesem Moment, da sie 
glaubte, keine Sekunde länger überleben zu können, 
schwor Jack ihr seine unsterbliche Liebe. 

Zum Teufel mit ihm! Wie konnte er ihr das antun? 

Sie ballte die Hand zur Faust und presste sie auf die 
Brust, als könnte sie damit das Brennen unterdrücken, und 
schloss die Augen. 

Es half nicht. Stattdessen sah sie das hohe Regal, in dem 
sie all ihre Geheimnisse und Erinnerungen in kleinen 
Behältnissen versteckt hatte, damit sie ihr keine 
Schmerzen mehr bereiten konnten. Aber die Behältnisse 
waren nicht mehr ordentlich gestapelt. Sie waren wie in 
einem Sturm heruntergestürzt und auf sie gefallen, 
Hunderte von ihnen, alle zerbrochen und offen. 

Fünf Jahre. Sie hatte Jack fünf Jahre lang nicht gesehen. 
Und in der Zeit hatte sie Hunger und Kälte und Armut 
ertragen. In einem Kuhstall hatte sie ihr Kind bekommen, 
unterstützt von einer Bauersfrau. Hunderte von Kilometern 
hatte sie auf der Suche nach Arbeit ihr Kind durch die 
Gegend getragen. Wenn sie nichts anderes gefunden hatte, 
hatte sie auch Almosen genommen. Sie hatte Gervaises 
Kampagne der verbrannten Erde ausgehalten, und sie 
hatte aufrecht und würdevoll die öffentliche Ächtung durch 
die Menschen erduldet, die sie eigentlich hätten lieben 
sollen. Sie hatte sogar den schlimmsten Schmerz 


überstanden, den eine Mutter erleiden konnte - ohne ihr 
Kind zu sein. In all der Zeit war es ihr gelungen, die kleinen 
Behältnisse sicher verborgen zu halten, damit sie sich auf 
das konzentrieren konnte, was sie tun musste, statt 
darüber nachzudenken, was sie verloren hatte. 

Als Jack sie verstoßen hatte, hatte sie ihn in dem am 
sichersten verschlossenen Behältnis eingesperrt. 
Monatelang hatte sie ihren Verstand, ihr Herz und ihren 
Körper gelehrt, ihn zu vergessen. Sie hatte versucht, die 
süße Freude über sein Lächeln beiseitezuschieben, das 
berauschende Hochgefühl seiner Berührung, das Wunder 
seiner Liebe. Sie hatte ihn in sich ausgelöscht - genau wie 
Jamie -, weil sie nicht überlebt hätte, wenn sie sich ständig 
bewusst gewesen wäre, dass er noch immer existierte. 

Bis jetzt. Bis zu dem Zeitpunkt, als Jack die Augen 
aufgeschlagen und all die Behältnisse mit ihren 
Erinnerungen geöffnet hatte. 

Abrupt straffte sie die Schultern. Genug. Niemand musste 
sehen, wie sie sich selbst bemitleidete. Vor allem nicht in 
diesem Haus, in dem ehrenhafte Männer klaglos 
schliimmeren Schmerz erduldeten. Sie drückte den Rücken 
durch, wie sie es schon so oft getan hatte, und hielt mit 
bloßer Willenskraft ihre Tränen zurück. Und dann nahm sie 
die zerrissene und blutige Diplomatentasche an sich, 
verließ ihr kleines Zimmer und ging nach unten. 


Im Haus der verwitweten Duchess of Murther wurden 
Katastrophen offenbar bei Tee und Gebäck mitgeteilt. 
Olivia erfuhr das, als sie später am Nachmittag endlich 
Lady Kate aufspürte. Sie wusste, dass sie ihre Beichte nicht 
länger aufschieben konnte, und beschloss, die Duchess 
abzufangen, ehe sie ihr wieder entwischte. Also bezog sie 
auf einem hochlehnigen Stuhl in der Eingangshalle 
Stellung und wartete darauf, dass die Duchess von ihren 
morgendlichen Besuchen in der Stadt zurückkehrte. 


Lady Kate kam herein, als die Uhr auf dem Kaminsims 
gerade viermal schlug. Grace und Lady Bea folgten ihr. 
Olivia bemerkte das belustigte Funkeln in Lady Kates 
Augen, als sie ahnte, was kommen würde. 

»Sind Sie sicher, dass das nicht warten kann?«, fragte 
Lady Kate, während sie ihre rosafarbene Haube abnahm 
und Finney reichte. »Ich hoffe, Sie verzeihen mir meine 
Worte, Olivia, aber Sie sehen fürchterlich aus.« 

Olivia erhob sich und brachte ein Lächeln zustande. »Tja, 
da ich mich auch so fühle, kann ich wohl kaum 
widersprechen. Es tut mir leid, doch ich habe so lange 
gewartet, wie es ging.« 

Geduldig nahm Finney den Damen die Umhänge ab. In 
seinen riesigen Pranken sahen die Mäntel aus wie 
Puppenkleidung. »Wir haben alle versucht, die Lady dazu 
zu bringen, sich auszuruhen«, flüsterte er Lady Kate mit 
rauer Stimme zu. »Sie wollte nicht.« 

»Nun ja, wenn Miss Olivia etwas ist, dann beharrlich«, 
versicherte Lady Kate ihm und tätschelte seinen Arm. »Ich 
bin mir aber sicher, dass sie zu einer Tasse Tee nicht Nein 
sagen würde, habe ich recht, Olivia?« 

Und ohne auf die Antwort zu warten, rauschte Lady Kate 
in den blauen Salon, den einzigen Raum, in dem keine 
Verwundeten untergebracht waren. 

Olivia nahm die Diplomatentasche und folgte ihr. 

»Kann ich irgendetwas tun?%, fragte Grace und sah aus, 
als wollte sie den Arm um Olivias Schultern legen. 

Olivia wusste, dass ihr Lächeln gezwungen wirkte. »Ich 
weiß es nicht«, erwiderte sie und trat vorsichtig einen 
Schritt zurück. Sie hoffte, dass Grace sie verstand. Wie 
Grace kannte sie die Momente, in denen Trost nur ihre 
mühsam aufrechterhaltene Kontrolle zerstört hätte. 

Sie riss sich zusammen. Noch immer verspürte sie den 
überwältigenden Drang, wie eine Wahnsinnige zu lachen. 


Was, um alles in der Welt, sollte sie nur tun? Womit sollte 
sie beginnen? Und wie sollte sie das Unvermeidliche 
überstehen, wenn sie und Jack entlarvt wurden? 

Sie nahm auf einem der lilafarbenen Louis-Quinze-Sessel 
Platz, die links und rechts neben dem Marmorkamin 
standen, und ertappte sich dabei, dass sie auf ihre Hände 
starrte, als würde es ihr helfen, das verräterische Handeln 
dieser Hände zu verstehen. Sie hätte schwören können, 
noch immer Jacks Duft an ihnen wahrzunehmen. 

Wie hatten sie das tun können? Wie hatte sie das tun 
können? Sie hatte die furchtbaren Entbehrungen, die sie in 
den vergangenen fünf Jahren erlitten hatte, ad absurdum 
geführt. Er hatte die Augen aufgeschlagen und ihren 
Namen gerufen, und die Disziplin, um die sie so mühsam 
gekämpft hatte, hatte sich einfach in Luft aufgelöst. 

Allein der Gedanke jagte ihr Schauer des Verlangens 
durch den Körper. Sie verspürte buchstäblich den Drang, 
aufzuspringen und zu ihm zurückzulaufen, ihn an sich zu 
drücken und seinen Duft einzuatmen. Sie sehnte sich 
danach, mit den Händen über diesen Körper zu streichen, 
den sie so viele Nächte lang im Schlaf festgehalten hatte. 

Sie schloss kurz die Augen und ballte die Hände zu 
Fäusten, als würde das helfen, sie vor sich selbst zu 
beschützen. 

»Nur, um das klarzustellen«, sagte Lady Kate und riss 
Olivia damit aus ihren Grübeleien. »Was ist das für ein 
unappetitlicher Gegenstand, den Sie mir ins Haus gebracht 
haben?« 

Olivia betrachtete die Diplomatentasche, die sie vor sich 
hielt. »Das ist ein Teil meiner Erklärung.« 

Sie hatte sich den Inhalt der Tasche schließlich doch noch 
angesehen. Und es hatte alles noch viel schlimmer 
gemacht. 


»Eines nach dem anderen«, entgegnete Lady Kate, 
während Lady Bea es sich neben ihr auf der mit 
pflaumenblauem Brokat bezogenen Sitzbank bequem 
machte. »Ich freue mich schon den ganzen Tag auf eine 
Tasse Tee.« 

Olivia nickte und fühlte sich mit einem Mal fehl am Platz. 
Ihr wurde bewusst, dass es seit der Nacht der Schlacht 
eines der ersten Male war, dass sie diese Frauen so munter 
erlebte. Und hier saßen sie auf zierlichen Möbeln in einem 
Salon, der in verschiedenen Blautönen dekoriert war, und 
es schien, als würde sie nichts anderes erwarten als eine 
Tasse Tee. 

Sie war sich nicht sicher, ob die beiden mehr geschlafen 
hatten als sie. Sie wirkten alle mitgenommen, auch wenn 
Lady Kate ihren Stil nicht aufgegeben hatte. Sie trug ein 
reizendes cremefarbenes Baumwollkleid, das mit dem 
gleichen jagdgrünen Band abgesetzt war, das sie sich auch 
in die mahagonifarbenen Locken geflochten hatte. Lady 
Bea trug ein Kleid aus silbernem Moire-Stoff und Spitze 
und eine ordentliche Haube auf ihrem weißen Haar. Grace 
hatte sich wieder für ein schlichtes graues Kleid 
entschieden und ihre erdbeerroten Haare zu einem Knoten 
hochgesteckt, der so fest war, dass sie Kopfschmerzen 
haben musste. 

Olivia fragte sich kurz, ob Grace immer Grau trug. Eine 
praktische Wahl für eine Frau, die stets nur eine Kugel weit 
davon entfernt ist, trauern zu müssen, dachte sie und 
schämte sich im nächsten Moment für diesen Gedanken. 

»Geht es den Patienten gut?«, fragte Grace und schreckte 
Olivia auf. 

»Oh ja. Übrigens ist der Gentleman im oberen 
Gästezimmer aufgewacht.« 

Lady Kate sah abrupt auf. »Wirklich?« 


Olivia wäre bei ihrem prüfenden Blick beinahe 
zusammengezuckt. »Ja, darüber wollte ich mit Ihnen 
reden.« 

Bevor sie fortfahren konnte, ging die Tür auf, und der 
Teewagen wurde von einer sehr jungen Frau mit einer 
deutlichen Wölbung unter der Schürze hereingerollt. 

»Ach danke, Lizzie«, sagte Lady Kate, als das Mädchen 
mit geröteten Wangen vor ihr stehen blieb. »Du kannst die 
Tür hinter dir schließen.« 

»Ja, Ma’am«, flüsterte das Mädchen und machte einen 
unsicheren Knicks. 

»Könntest du einschenken, Bea?«, fragte Lady Kate, als 
sie wieder allein waren. »Dann kann ich mit Olivia 
sprechen.« 

Olivias Herz zog sich zusammen. »Danke.« 

Plötzlich fühlte sie sich leer Ihr Blick wurde 
verschwommen. Sie hatte das Geheimnis so lange für sich 
behalten. Obwohl sie in den vergangenen drei Tagen das 
Gespräch wieder und wieder im Kopf durchgegangen war, 
war sie sich noch immer nicht sicher, ob sie die richtigen 
Worte gefunden hatte, um das alles zu erklären. 

»Ich weiß, wer der Mann dort oben in dem Zimmer ist«, 
sagte sie, ehe sie es sich anders überlegen konnte. »Ich 
hätte es Ihnen schon längst sagen müssen, aber ... nun ja, 
das ist bereits Teil meines Problems. Er ist John Wyndham, 
Earl of Gracechurch.« 

»Ach, ist er das?«, erwiderte Lady Kate ruhig, während sie 
ihre Tasse Tee entgegennahm. 

Olivia nickte. Sie hatte ihre Hände ineinander 
verschränkt. »Ich nehme an, Sie haben von der Countess of 
Gracechurch gehört?« 

Lady Kate lächelte. »Oh, meine Liebe, wer hat nicht von 
ihr gehört?« 


Olivia schluckte. Sie wünschte, sie könnte die Augen 
schließen, doch das würde sie nur noch befangener 
machen, als sie es ohnehin schon war. »Ich bin die 
Countess of Gracechurch. Ich nenne mich Olivia Grace, um 
eine Anstellung zu bekommen.« 

Sie wartete auf den unvermeidlichen Hohn und Spott, auf 
die Wut, doch Lady Kate lachte. 

»Gott sei Dank«, sagte die kleine Duchess und tätschelte 
Lady Beas Hand. »Wir hatten gehofft, dass Sie es selbst 
zugeben würden.« 

Olivia sah sie irritiert an. »Sie wussten es?« 

Lady Kate nickte. »Ich habe Jack natürlich erkannt. Er ist 
ein Freund meines Cousins Diccan. Aber es war Lady Bea, 
die Sie durchschaut hat.« 

Olivia riss staunend die Augen auf. »Lady Bea?« 

»Oh ja«, erwiderte Lady Kate. »Haben Sie sie nicht 
gehört? Sie hat Jack Odysseus genannt. Ein Mann im Exil. 
Und dann hat sie Sie Penelope genannt - na ja, das war 
später. Die Ehefrau, die so lange gelitten hatte.« 

Sie hielt inne, als würde das als Erklärung reichen. Olivia 
war noch verwirrter als zuvor. 

Es war Grace, die das Wort ergriff. Sie verzog den Mund 
zu einem Lächeln, während sie Lady Bea half, die Teetassen 
zu verteilen. »Ich glaube nicht, dass Olivia es schon 
verstanden hat.« 

»Ach, du liebe Zeit.« Lady Kate lachte leise. »Natürlich. 
Sie haben Schwierigkeiten, meine liebe Bea zu verstehen.« 

Olivia errötete. »Ich, na ja ...« 

Lady Kate wischte Olivias Unbehagen mit einer 
Handbewegung beiseite. »Das ist schon in Ordnung. Bea 
macht es nichts aus, dass darüber gesprochen wird. Vor ein 
paar Jahren hat sie die Fähigkeit verloren, normal zu 
kommunizieren.« 

»Garn entwirren«, sagte Bea mit einem Nicken. 


Olivia konnte nicht anders, als Lady Bea anzublicken, 
doch die alte Frau sah nicht von den Teetassen auf, die sie 
gerade füllte. »Ein Schlaganfall?« 

Lady Kate schüttelte den Kopf. »Heldenmut.« Mit 
verdächtig schimmernden Augen wandte sie sich ihrer 
Freundin zu. »Bea erlitt eine Verletzung, als sie einer 
hilflosen Freundin helfen wollte, und ihr Sprachzentrum 
hat darunter gelitten. Sie ist genauso scharfsinnig und 
geistig fit wie vor dem Vorfall, aber wegen der Verletzung 
kann sie sich nicht mehr wie gewohnt mitteilen. Sie spricht 
in, na ja, Metaphern. Symbolen. >Garn entwirren.< Sie will 
damit sagen, dass man manchmal ihre Gedanken von ihrer 
Sprache lösen muss, um den Sinn zu enträtseln. Verstehen 
Sie?« 

Olivia nickte bedächtig. »Das tue ich. Ich hoffe nur, dass 
ich Ihnen nicht zu nahegetreten bin, weil ich das nicht 
wusste, Lady Bea.« 

Lady Bea sah auf und lächelte. »Unmöglich«, erwiderte 
sie in ihrer knappen Art. »Essen.« Und sie reichte Olivia 
eine Tasse. 

Olivia musste lächeln, als sie die Tasse entgegennahm. 

»Tja, Olivia«, sagte Lady Kate und nahm einen Schluck 
aus der Teetasse aus hauchdünnem Porzellan. »Was sollen 
wir jetzt mit Ihnen machen?« 

Vorsichtig stellte Olivia ihre eigene Tasse auf dem 
Tischchen aus Seidenholz ab, das neben ihrem Sessel 
stand. Ihre Galgenfrist war also vorbei. »Ich werde 
selbstverständlich gehen.« 

»Ehe ich Sie eigenhändig am helllichten Tag auf die 
Straße werfen kann, damit jedermann Ihre Schande 
mitbekommt?« 

Olivia zuckte mit den Schultern. »Das kenne ich bereits.« 

Sie glaubte zu hören, wie Grace erschrocken die Luft 
einsog. Lady Kate hingegen reagierte gereizt. »Ich bin 


früher schon beleidigt worden«, versetzte die kleine 
Duchess, »doch ich wurde noch nie >gesittet< genannt. Als 
Nächstes erklären Sie, dass ich Sie an eine Gönnerin aus 
dem Almacks Klub erinnere.« Sie sagte das in einem 
Tonfall, als würde sie über Ungeziefer sprechen. »Und ich 
lasse keine Freundin im Stich, nur weil sie noch 
berüchtigter ist als ich.« Sie lächelte. »Obwohl ich zugeben 
muss, dass ich ein bisschen neidisch war. Sie waren eine 
Saison lang das Gesprächsthema Nummer eins.« 

Olivia bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Tatsächlich waren 
es zwei Saisons.« 

»Wir haben alle die offizielle Version darüber gehört, was 
passiert ist«, sagte Lady Kate und nahm sich einen Keks 
vom Tablett. »Aber ich glaube, dass sich niemand Ihre 
Sicht der Dinge angehört hat. Bea und Grace und ich haben 
das Recht, die Ersten zu sein.« 

Lady Bea nickte nachdrücklich. »Familie.« 

Olivia war überwältigt. Sie griff nach ihrer Teetasse und 
nahm einen Schluck, als würde ihr das die Erleuchtung 
bringen. 

»Grace«, sagte Lady Kate, ohne Olivia aus den Augen zu 
lassen, »wissen Sie, wer die Countess of Gracechurch ist?« 

»Ich fürchte, ich muss meine Unwissenheit gestehen«, 
gab Grace zu. »Ich habe allerdings den Großteil der 
vergangenen zwanzig Jahre im Ausland verbracht. Ist es 
eine schlimme Geschichte?« 

»Sehr schlimm.« Lady Kate lächelte. »Zumindest, wenn 
man Jacks Cousin Gervaise Glauben schenkt.« 

Bei der Erwähnung von Gervaises Namen zuckte Olivia 
unwillkürlich zusammen. 

»Ist Gervaises Erzählung denn nicht richtig?«, wollte die 
Duchess wissen. 

»Ich bin sicher, dass Gervaises Erzählung außerordentlich 
ist«, erwiderte Olivia. Schließlich stellte sie ihre Teetasse 


wieder auf den Tisch neben ihrem Sessel. »Gervaise liebt 
nichts mehr als eine gute Geschichte.« 

Lady Kate legte den Kopf leicht schräg. »Doch dieses Mal 
war die Geschichte ein bisschen verzerrt, habe ich recht?« 

Die einzige Antwort, die Olivia darauf geben konnte, war 
ein knappes Schulterzucken. »Ich hatte gehofft, dass ich 
verschwunden wäre, ehe irgendjemand Sie mit der 
verrufenen Olivia Wyndham in Verbindung bringen 
könnte.« 

»Verrufen?«, entgegnete Grace und saß ganz still da. 

»Sündig«, sagte Lady Bea. 

Lady Kate beugte sich zu Grace hinüber »Geschieden«, 
flüsterte sie. »Eine der obszönsten Fälle von Ehebruch in 
den letzten zehn Jahren.« 

Grace riss die Augen auf. »Aha.« 

»Was Olivia jedoch nicht versteht«, sagte Kate und nippte 
an ihrem Tee, »ist, dass es für mich absolut sinnvoll wäre, 
sie bei mir wohnen zu lassen. Ich kann mir nichts 
Schöneres vorstellen, als den Wyndhams eins 
auszuwischen. Bis auf Jack habe ich eine Abneigung gegen 
die gesamte Familie, deren Lieblingsbeschäftigung es ist, 
mich zu schneiden. Ich bin zu ... unkonventionell, wissen 
Sie?« 

Olivia lachte leise auf. »Meine liebe Lady Kate, selbst 
Queen Charlotte ist diesen Menschen zu unkonventionell. 
Sie ahnen nicht, wie wenig eine Vikarstochter ihren 
Vorstellungen entspricht.« 

»Sie sind durchgebrannt, um zu heiraten?« 

»Um Himmels willen, nein. Meine Familie war außer sich 
vor Freude. Mein Vater selbst hat uns getraut, in der 
Kirche der Gemeinde.« 

»Ohne dass ein Mitglied von Jacks Familie anwesend 
gewesen wäre?« 

»Gervaise war sein Trauzeuge.« 


Jetzt wirkte Lady Kate überrascht. »Ach.« 

Grace blickte zwischen ihnen hin und her. »Ich hoffe, Sie 
halten mich nicht für begriffsstutzig ...« 

»Versuchen Sie, es zu begreifen«, sagte Lady Kate und 
tätschelte ihre Hand. »Unsere Olivia möchte uns sagen, 
dass sie - die Tochter eines Vikars - sich unsterblich in 
unseren mysteriösen Fremden im Gästezimmer - Jack 
Wyndham - verliebt hat. Jack ist der Erbe vom Dienstherrn 
ihres Vaters, dem Marquess of Dourne. Die Familie, die 
eine der ältesten Familien im Königreich ist, hieß die 
Verbindung nicht gut und ... Was haben sie gemacht? 
Haben sie sich um eine Annullierung bemüht?« 

Olivia nickte. »Das war der erste Schritt.« 

»In Runde zwei sind sicher die Gerüchte über die 
Spielgewohnheiten einer gewissen Countess in Umlauf 
gebracht worden, habe ich recht?« 

Olivia erinnerte sich an Jacks Zorn und bemühte sich, ihre 
Würde zu bewahren und sich zusammenzureißen. »Das 
erwies sich als viel wirkungsvoller.« 

Lady Kate nickte. »Nicht wirkungsvoll genug, denn schon 
kurz darauf kamen Gerüchte über Olivias langjährige 
Affäre mit ihrem Cousin Tristram Gordon auf. Das war 
offenbar zu viel für unseren impulsiven jungen Jack, denn 
innerhalb von ein paar Wochen reichte er die Scheidung 
ein und tötete Tristram in einem Duell.« 

Gervaises Glanzleistung, hätte Olivia beinahe gesagt. 
Doch obwohl Lady Kate ihr ihre Unterstützung zugesagt 
hatte, kannte Olivia die Duchess einfach nicht gut genug, 
um einschätzen zu können, wie sie tatsächlich zu dem gut 
aussehenden, fröhlichen Gervaise stand. »Ja«, sagte sie 
schlicht. 

»Launischer Schlingel«, erklärte Lady Bea. 

»Du lieber Himmel«, murmelte Grace. 


Lady Kate nickte. »Klingt wie aus einem Kitschroman, 
oder? Ich habe ihnen allerdings nicht mehr geglaubt, als 
sie versucht haben, Tristram zum Sündenbock zu machen. 
Vollkommen absurd.« 

Olivia wurde still. »Sie kannten Tris?« 

Lady Kate sah Olivia in die Augen. »Ich wusste, wen er 
wirklich geliebt hat.« 

Fünf Jahre lang hatte Olivia es geschafft, nicht zu weinen. 
Bei Lady Kates Worten musste sie sich zusammenreißen, 
um nicht in Tränen auszubrechen. Als Lady Bea den Arm 
ausstreckte und ihre Hand streichelte, stockte ihr der 
Atem. 

»Ich habe Tristram natürlich auch gekannt«, sagte die 
kleine Duchess. Ihr Blick wurde weich. »Es hat mir sehr 
leidgetan, von seinem Tod zu hören.« 

Olivia versuchte, den Kloß in ihrem Hals 
hinunterzuschlucken. »Mir auch.« 

Der liebe Tris, der ihr Schatten gewesen war, ihr bester 
Freund in Kindertagen, ihr Vertrauter, als sie erwachsen 
waren. Er war auf dem Altar der Schicklichkeit geopfert 
und von niemandem außer ihr betrauert worden. Und 
offensichtlich von dieser kleinen beherrschten Duchess, die 
schwangere Mädchen bei sich aufnahm. 

»Wegen des Duells war Jack gezwungen gewesen, das 
Land zu verlassen«, fuhr Lady Kate fort. »Wie lange ist das 
her, Olivia? Vier Jahre?« 

»Fünf. Jack entdeckte Tris und mich in einer, wie er 
meinte, kompromittierenden Situation, forderte Tris zum 
Duell heraus und verjagte mich vom Hof ... alles an einem 


Tag.« 
»Wie effizient von ihm. Sind Sie zu Ihren Eltern 
zurückgekehrt?« 


»Fur eine Woche. Bis mein Vater meinen Namen im 
wöchentlichen Gottesdienst aus der Familienbibel streichen 


konnte.« 

Grace rang nach Luft. Lady Kate presste die Lippen 
aufeinander. 

»Schwefel!«, versetzte Lady Bea, und Olivia dachte, dass 
ihrem Vater die Ohren klingeln müssten. 

»Ist schon gut«, sagte sie so ruhig, wie sie konnte. »Ich 
habe es überlebt.« Sie würde ihnen niemals erzählen, wie 
ihr das gelungen war. Das waren keine Erinnerungen, die 
sie mit jedem teilte. Nicht einmal mit Georgie, die mehr als 
jeder andere Mensch über sie wusste. 

»Und Gervaise hat Sie dort auf dem Ball wiedererkannt«, 
sagte Lady Kate. »Das habe ich doch richtig gesehen, nicht 
wahr?« 

»Ja«, entgegnete Olivia und erhob sich, als könnte sie 
damit Lady Kates intensivem Blick entgehen, und 
konzentrierte sich auf eine Gruppe sinnlicher Schäferinnen 
aus Porzellan, die auf dem Kaminsims stand. »Am Ende war 
er einer meiner lautstärksten Kritiker.« 

»Ja, das war er«, stimmte Lady Kate ihr zu. »Hat er Ihnen 
gerade gedroht, als ich in der Pension zu Ihnen kam?« 

»Gervaise?«, wiederholte Olivia. Der Gedanke an seine 
fast zärtlich ausgesprochenen Drohungen ließ Übelkeit in 
ihr aufsteigen. »Ich glaube, so kann man es ausdrücken. Er 
war ... wütend darüber, wie sich alles entwickelt hat.« 

Wwütend. Was für eine nette, beschönigende 
Umschreibung. Er war blutdürstig gewesen. 

»Ich habe außerdem gehört«, sagte Lady Kate sanft, »dass 
Ihr kleiner Sohn gestorben ist.« 

Olivia zwang sich dazu, sich nicht zu rühren. Sie zwang 
sich dazu, nicht zu verraten, welchen Schmerz diese Worte 
in ihr auslösten. Ihre wertvollste, am sichersten verwahrte 
Erinnerung. Die gefährlichste Erinnerung. Ihr Jamie. Die 
Hand auf ihr Medaillon gelegt, konzentrierte sie sich auf 


die lachenden Porzellanschäferinnen vor ihr auf dem 
Kaminsims. »Es war eine schlimme Zeit.« 

Schweigen breitete sich im Raum aus. Sie wollte so gern 
mehr sagen, aber sie wusste nicht, wie. 

»Es tut mir so leid«, sagte Grace leise. 

»Himmlische Chöre«, flüsterte Lady Bea, und es klang wie 
ein Gebet. 

Nach all der Zeit wusste Olivia noch immer nicht, wie sie 
reagieren sollte. »Danke«, war alles, was sie 
herausbrachte. 

»Und nun?%«, fragte Lady Kate. Ihre eigene Stimme klang 
verdächtig gedämpft. 

Olivia wandte sich ihren Freundinnen zu. »Ich sollte 
verschwinden«, sagte sie wieder. Es war ihr unangenehm, 
zuzugeben, dass sie hoffte, Lady Kate würde ihren 
Vorschlag ablehnen. 

Nach einem kurzen Nachdenken erfüllte Lady Kate ihr 
den Wunsch. »Oh, das sehe ich nicht so«, sagte sie 
schließlich. »Ich glaube, Sie müssen hierbleiben, damit wir 
unseren schlechten Ruf genießen können. Im Übrigen bin 
ich wahrscheinlich der einzige Mensch, der Gervaise zum 
Schweigen bringen kann.« Olivia sah offenbar ungläubig 
aus, denn Lady Kate warf ihr ein entschlossenes Lächeln 
zu. »Meine Familie hält nicht viel von mir. Tatsächlich 
halten sie so wenig von mir, dass sie mich beobachten 
lassen, um mir düstere Warnungen über den Stand meines 
gesellschaftlichen Ansehens und meines Seelenheils zu 
schicken - in der Reihenfolge.« Lady Kate beugte sich 
lächelnd zu Olivia hinüber. »Ich bin allerdings noch immer 
die Tochter und die Witwe von Herzogen. Und egal, was 
meine Brüder sagen: Das zählt etwas. Was meinen Sie, 
Olivia, sollen wir Belgien und London auf den Kopf 
stellen?« 


Wieder war Olivia überrascht, dass ihr Tränen in den 
Augen brannten. Es war so lange her, dass jemand nett zu 
ihr gewesen war. Sie unterdrückte die Hoffnung, die in ihr 
aufkam, und streckte den Arm aus, um dankbar die Hände 
ihrer Freundinnen zu drücken. In dem Moment hätte sie 
fast ihre Vorsicht über Bord geworfen und ihnen den Rest 
der Geschichte erzählt. 

Sie tat es nicht. Sie setzte sich wieder hin und nahm ihre 
Teetasse, so als hätte sie einen Zufluchtsort gefunden. 

»Jacks Familie sollte wissen, dass er noch lebt«, sagte 
Lady Kate und schenkte Tee nach. »Da Gervaise weiß, wer 
Sie sind, wüsste ich nicht, warum wir es ihm nicht sagen 
sollten.« 

Olivia hätte beinahe ihren Tee verschüttet. Sie warf einen 
Blick auf die schäbige, verräterische Tasche, die auf dem 
Boden lag, und seufzte. 

»Wir können es Gervaise nicht sagen«, erwiderte sie und 
schluckte ihre Enttäuschung hinunter »Wir können es 
niemandem sagen. Ich fürchte, es ist alles ein bisschen 
komplizierter. Es ist mehr als nur mein schlechter Ruf.« 

»Oh, meine Liebe, ein schlechter Ruf ist überhaupt nicht 
kompliziert«, versicherte Lady Kate ihr mit einer 
unbekümmerten Geste. »Tatsächlich ist es ganz leicht, sich 
einen schlechten Ruf einzuhandeln. Ich habe meinen zum 
Beispiel dadurch bekommen, dass ich Sally Jersey gesagt 
habe, sie sähe in Braunrot schrecklich aus. Als ich im 
Brunnen vor dem Carlton House mit nichts als einem 
dünnen Stoff bekleidet getanzt habe, war ich schon Schnee 
von gestern.« 

»Das hier ist ernst, Lady Kate. Was ich Ihnen sagen 
werde, gefährdet Sie mehr als der Ruin.« 

»Grundgütiger«, erwiderte Lady Kate fasziniert. »Was 
könnte schlimmer als der Ruin sein?« 


Olivia hielt die Luft an. Ohne Gefühlsregung blickte sie 
ihre Freundin an. »Vaterlandsverrat.« 


Kapitel 7 


Lady Kate hob eine Augenbraue »Sind Sie eine 
französische Spionin, Olivia?« 

Olivia rang das irrationale Gefühl von Treulosigkeit nieder. 
»Es ist Jack.« 

Lady Kates Teetasse fiel auf den Boden und rollte über 
den Teppich. »Jack”« 

»Möglicherweise«, erwiderte Olivia ausweichend. »Ich 
habe es nicht geglaubt. Ich ...« 

»... sollte etwas erklären, bevor wir voreilige 
Rückschlüsse ziehen«, sagte Grace ruhig. 

Lady Kate wirkte tatsächlich ein bisschen betreten. »Kein 
Wunder, dass ich Sie gebeten habe zu bleiben, Grace. Sie 
erinnern mich an meine guten Manieren.« 

Sie hob ihre Tasse auf und ließ sich anmutig wieder auf 
das Damastsofa zurücksinken - der Inbegriff einer 
perfekten Duchess. 

Olivia konzentrierte sich auf ihre Finger, die verschränkt 
in ihrem Schoß lagen. Die helle Haut hob sich gegen das 
praktische Grau ihres Kleides ab. So grau wie Graces Kleid. 
Genauso angemessen, nahm sie an. 

»Als wir Jack draußen bei Hougoumont fanden ...«, 
begann Olivia. 

»Sie haben ihn gefunden?«, unterbrach Grace sie. 

Olivia nickte und blickte Lady Kate an, in deren Hand die 
Zukunft aller lag. »Er trug das hier bei sich.« 

Und bevor sie es sich anders überlegen konnte, griff sie in 
die Diplomatentasche und zog das zerknitterte Blatt Papier 
heraus, das sie darin gefunden hatte. Es war abgegriffen 
wie ein Liebesbrief. 


Mit einem Stirnrunzeln nahm Kate das Papier entgegen. 
Die anderen warteten geduldig. Nur Olivia wusste, wie 
brisant die Nachricht war. 

»Das ist ... Französisch«, sagte Lady Kate. »Es richtet sich 
an jemanden namens General Grouchy. >Dringen Sie 
umgehend bis Papelotte vor. Schieben Sie< ... äh ... >es 
nicht auf. Ihr Kaiser befiehlt es Ihnen.<«« Sie riss die Augen 
auf und hielt das Papier in den Händen, als hätte es Feuer 
gefangen. »Es ist unterzeichnet mit >»N<. Reden wir hier von 
dem »N«? Dem Kleinen, der erst kürzlich versucht hat, die 
Welt zu erobern?« 

»Der Earl muss die Nachricht abgefangen haben«, sagte 
Grace und streckte die Hand aus, um den Brief mit eigenen 
Augen zu betrachten. 

»Er trug eine französische Uniform«, platzte Olivia 
heraus. 

Abrupt blickte Grace auf. »Was? Wer?« 

Olivia tat ihr Bestes, um den ernsten Blick zu erwidern. 
»Jack.« 

Lady Kate schien erstarrt zu sein. »Was? Sind Sie sich 
sicher?« 

Olivia nickte. »Glauben Sie mir. Es war eindeutig.« 

»Er trug eine rote Gardistenuniform, als wir ihn 
aufgenommen haben«, erklärte Grace, die aufgesprungen 
war. »Die Jacke und die Schärpe eines Captains.« 

Olivia wollte die Augen gegen den Vorwurf verschließen, 
der in Graces Blick stand. »Ich habe ihm die Jacke 
ausgezogen und sie vertauscht.« 

Sie erklärte, so gut es ging, was sie in den unglaublichen 
Momenten getan hatte, nachdem sie Jack gefunden hatte. 
Als sie die Empörung auf Graces freundlichem Gesicht 
bemerkte, wusste sie, dass sie es nicht anders verdient 
hatte. Sie fühlte sich schmutzig und klein angesichts des 
vorwurfsvollen Blicks dieser trauernden jungen Frau. 


»Haben Sie gesehen, wie viele unserer Männer beim 
Chäteau gefallen sind?«, wollte Grace wissen. Tränen 
schimmerten in ihren Augen. »Wie viele Verwundete noch 
unsere Hilfe benötigten?« 

»Natürlich habe ich das. Doch er war so schlimm 
verwundet. Ich konnte nicht zulassen, dass jemand anders 
ihn findet, bis ich wusste, warum er ...« 

»Warum er sein Vaterland verraten hat?«, beendete Grace 
ihren Satz, starr und kalt. 

Lady Kate erhob sich und legte eine Hand auf den Arm 
des Mädchens. »Ruhig, Grace. Es steckt mehr dahinter, als 
wir auf den ersten Blick sehen können. Ein Wyndham 
würde niemals ...« Sie schüttelte den Kopf und sank zurück 
auf das Sofa. »Seine Mutter war Französin ...« 

»Und ist schon so lange tot, dass er sich kaum noch an sie 
erinnern dürfte«, sagte Olivia, während sie und Grace 
ebenfalls Platz nahmen. »Aber es ist lange her, seit ich ihn 
zuletzt gesehen habe. Wissen Sie, was passiert ist, 
nachdem er England verlassen hat?« 

»Ich hatte immer angenommen, er wäre nach Jamaika 
gegangen«, überlegte Lady Kate laut. »Die Familie besitzt 
dort Plantagen. Ich bin ihm vor knapp zwei Jahren 
begegnet. Ich kann einfach nicht glauben, dass Jack 
Wyndham so etwas tun würde. Etwas So ...« 

»Abscheuliches«, stieß Grace rau aus, starr und reglos wie 
eine Statue. Gerechtigkeit, obwohl Jack Gnade brauchte. 

Lady Bea strich über die Hand der jungen Frau und 
zuckte mit den Schultern. Selbst sie schien keine 
vernünftige Antwort zu haben. 

»Großer Gott.« Die Duchess schüttelte den Kopf und 
starrte mit leerem Blick aus dem Fenster, das zum Park 
hinausführte. »Nun ja, wir müssen ihn fragen.« 

Olivia rieb sich die Schläfen. Kopfschmerzen kündigten 
sich an. »Das geht nicht.« 


Alle drei Frauen starrten sie an. 

»Warum?«, wollte Grace wissen. »Sie haben doch gesagt, 
er wäre wach.« 

»Das ist er auch.« Olivia kämpfte wieder gegen den 
verrückten Drang an, laut zu lachen. »Er war es. Aber er 
hat keine Erinnerung an die letzten fünf Jahre. Er denkt, 
wir hätten das Jahr 1810.« 

Die Stille wurde noch drückender. Lady Beas Mund stand 
offen. Grace wirkte verwirrt. 

»Er glaubt nicht, dass Sie noch immer verheiratet sind«, 
widersprach Lady Kate schließlich. 

Olivias Lächeln wirkte angespannt. »Oh doch, das tut er.« 

Wieder herrschte Schweigen, und unzählige Fragen lagen 
in der Luft. Plötzlich begann Lady Kate, laut zu lachen. 

»Ach, das ist zu köstlich. Und ich kann es ... niemandem ... 
erzählen!« 

»Er erinnert sich nicht, wo er ist?«, fragte Grace. 

Hilflos hob Olivia die Hände. »Er denkt, er wäre in der 
Nähe der Jagdhütte in Leicestershire vom Pferd gefallen.« 

Lady Kate tupfte sich mit einem Spitzentaschentuch die 
Augen ab und gluckste vor sich hin. »Es tut mir leid, Olivia. 
Es ist unverschämt unsensibel von mir. Aber selbst Ann 
Radcliffe hätte sich nicht so eine absurde Geschichte 
ausdenken und aufschreiben können.« 

»Glauben Sie mir«, entgegnete Olivia. »Ich habe dasselbe 
gedacht.« 

Grace starrte sie noch immer an. »Er denkt, dass Sie noch 
immer verheiratet sind.« 

Olivia massierte sich die Schläfen. Die Kopfschmerzen 
waren schlimmer geworden. »Das tut er. Er glaubt, wir 
hätten nur eine Auseinandersetzung über meine angebliche 
Spielsucht gehabt und er wäre fortgegangen, um sich 
wieder zu beruhigen.« 

»Bow Street«, sagte Lady Bea mit einem Nicken. 


Lady Kate stimmte ihr zu und tupfte sich noch immer die 
Augen ab. »In der Tat. Wir müssen Jacks Geheimnisse 
lüften.« 

»Wie?«, fragte Olivia. »Was passiert, wenn wir das Falsche 
tun? Würden wir ihm damit nicht schaden?« 

»Meine liebe Olivia«, sagte Lady Kate mit einem 
überraschten Kopfschütteln, »wenn ich Sie wäre, dann 
wäre ich doch eher geneigt, ihm auf den Kopf zu schlagen, 
anstatt ihn zu beschützen.« 

Olivia brachte ein Lächeln zustande. »Der Gedanke ist mir 
auch schon gekommen.« 

»Ich stimme Olivia zu«, sagte Grace plötzlich. »Wir 
können nichts tun, solange wir die Auswirkungen nicht 
abschätzen können.« 

Olivia zog die Stirn in Falten. »Was sollen wir machen?« 

»Soll ich vielleicht Dr. Hume fragen, was wir tun sollen?«, 
bot Grace an. »Er ist der Chefchirurg in der Armee.« 

Olivia zögerte. »Er darf nicht wissen ...« 

Graces Lächeln war schmerzlich trocken. »Glauben Sie 
mir, Olivia, ich habe nicht vor, so eine Geschichte zu 
verbreiten. Niemand würde mir glauben. Ich kann mit Dr. 
Hume reden, sobald die Beerdigung meines Vaters vorbei 
ist.« 

»Es ist also Zeit?«, fragte Lady Kate, die mit einem Mal 
ernst geworden war. 

Grace nickte und betrachtete anscheinend interessiert 
eine ausgefranste Schleife an ihrem Ärmel. »Ja. Morgen. 
Ich habe veranlasst, dass er mit seinen Männern zusammen 
auf dem Schlachtfeld beigesetzt wird.« 

Lady Kate nickte. »Wir werden Sie begleiten, wenn Sie 
das wünschen.« 

Mit besorgter Miene zupfte Lady Bea unvermittelt an Lady 
Kates Rock. »Abendandacht?« 


Lady Kate lächelte Bea zu. »Ja, meine Liebe. Grace, meine 
reizende Bea würde es als Ehre betrachten, für Ihren Vater 
zu singen.« 

Es schien, als wäre Grace nicht imstande, den kleinen 
Hoffnungsschimmer zu zerstören, der in den Augen der 
alten Frau stand. »Es wäre mir eine Ehre.« 

Lady Kate nickte wieder. »Und bis wir mit dem Doktor 
gesprochen haben?« 

»Status quo«, erwiderte Lady Bea und strahlte vor 
Erleichterung. 

»Ich kann nicht einfach nichts tun«, protestierte Olivia. 
»Jack glaubt, dass wir noch immer verheiratet sind.« 

»Es ist doch nur bis morgen«, versicherte Grace. 

Sie hatte keine Ahnung, was sie da von ihr verlangte. 
Olivia konnte spüren, wie der Boden unter ihren Füßen ins 
Wanken geriet. »Ich tue mein Bestes«, sagte sie schließlich. 
»Aber ich glaube nicht, dass wir viel länger warten können. 
Wir wissen nicht mit Sicherheit, ob Jack nicht schon 
erkannt worden ist. Wir wissen nicht, in welcher Gefahr er 
schwebt. In welcher Gefahr wir schweben.« 

Grace nickte. »Ich verstehe.« 

»Ich muss Sie noch einmal bitten, Gervaise nichts zu 
sagen«, erklärte Olivia. » Vor allem Gervaise nicht.« 

»Natürlich nicht«, stimmte Lady Kate zu. »Er würde eine 
solche Geschichte niemals für sich behalten können.« 
Ruhig wandte sie sich Grace zu. »Grace ist es, die die 
Entscheidung treffen muss. So unbesonnen er auch sein 
mag, ich vertraue Jack Wyndham blind. Doch ich werde 
aufgrund meiner Überzeugung niemand anders in Gefahr 
bringen.« 

»Was ist mit Ihrem Personal?«, fragte Olivia. 

Lady Kate winkte ab. »Ach, ich sage den Leuten Bescheid. 
Aber niemand würde die Angestellten für das Fehlverhalten 


ihrer Herrin verantwortlich machen.« Ihr Lächeln wurde 
breiter. »Vor allem nicht für meines. Wohlan. Grace?« 

Olivia wartete darauf, dass Grace das Urteil verkündete. 
Als sie schwieg, sah Olivia zu ihr und bemerkte, dass 
Tränen in den weichen grauen Augen schimmerten. 

»Haben Sie jemals zuvor eine Schlacht miterlebt, Olivia?«, 
fragte Grace. 

Olivia runzelte die Stirn und war überrascht über diese 
Bemerkung, die aus dem Zusammenhang gerissen war. 
»Wie bitte? Oh. Nein. Nichts Schlimmeres als eine 
Kneipenschlägerei.« 

Grace sah sie an, und Olivia erkannte den Kampf in ihren 
grauen Augen. »Und doch sind Sie mit mir aufs 
Schlachtfeld gekommen.« 

Olivia zuckte mit den Schultern. Sie fühlte sich unwohl 
unter dem eindringlichen Blick ihrer Freundin. »Das ändert 
nichts an der Gefahr für Sie alle Ich sollte Jack 
fortbringen, ehe Ihnen irgendetwas passieren kann.« 

Lady Bea erhob sich. Lady Kate hielt sie fest. 

Grace schüttelte den Kopf und ergriff Olivias Hand, um sie 
zurückzuhalten. »Sie müssen in Sicherheit bleiben«, sagte 
sie. »Das hätten Sie auch tun können, als ich Sie gebeten 
habe, mir bei der Suche nach meinem Vater zu helfen. 
Stattdessen sind Sie über das Schlachtfeld gelaufen, um 
mich zu unterstützen. Ich kann Ihnen diese mutige Tat 
niemals vergelten, Olivia.« 

Olivia unterdrückte ihre Tränen. »Aber Jack hat vielleicht 
all das verraten, wofür Ihr Vater einstand.« 

»Na ja«, entgegnete Grace und drückte Olivias Hand, als 
wollte sie sich sammeln, »wenn er sich erinnert, müssen 
wir ihn einfach fragen.« 


Es war an der Zeit, sich für das Abendessen umzuziehen. 
Grace Fairchild hatte jedoch zuerst noch etwas anderes zu 
erledigen. Statt der Duchess die Treppe hinaufzufolgen, 


stieg sie in den Keller hinunter, wo ihr Vater aufgebahrt 
lag. 

In dem Steinkeller war es kühl und dunkel. Ihr Vater lag in 
einem Sarg, den Harper gebaut hatte. Kerzen brannten am 
Kopf- und am Fußende. Neben ihm saß das kleine 
schwangere Hausmädchen Lizzie vornübergebeugt auf 
einem Stuhl und kritzelte etwas auf eine Schiefertafel. 

»Danke, Lizzie«, begrüßte Grace sie. »Wenn du dir etwas 
zu essen holen möchtest, bleibe ich eine Weile hier.« 

Lizzie sprang auf. Ihre Sommersprossen stachen im 
flackernden Licht hervor. »Oh, Ma’am, das ist kein 
Problem. Ich habe auch am Sarg meiner Großmutter und 
meines Großvaters Wache gehalten, als ihre Zeit 
gekommen war. Ich finde es beruhigend. Es sieht aus, als 
wäre Ihr Vater ein großartiger Mensch gewesen.« 

Grace sah zu ihrem Vater, der in derselben verschmierten, 
blutigen Uniform im Sarg lag, die er auch während der 
Schlacht getragen hatte. Sie hatte mit dem Gedanken 
gespielt, ihm zur Beerdigung seine beste Uniform 
anzuziehen, doch das hätte er nicht verstanden. Er war 
immer stolz auf seine im Kampf zerschlissenen 
Uniformjacken gewesen und nicht auf die mit den 
glänzenden Knöpfen. Er sah friedlich aus, als wäre er 
zufrieden mit der Arbeit, die er erledigt hatte. 

»Er war ein großartiger Mensch, Lizzie«, erwiderte sie 
und lächelte. 

Sie wartete, bis Lizzie die Stufen hinaufgegangen war, ehe 
sie Platz nahm. »Ich muss dir etwas sagen, Dad«, begann 
sie und ergriff seine kalte Hand. »Ich werde etwas tun, 
über das du empört wärst. Aber ich hoffe, du verstehst 
meine Beweggründe.« 

Natürlich erwartete sie keine Antwort. Doch sie erzählte 
es ihm trotzdem: von den langen Stunden, in denen sie ihn 
gesucht hatten; von der Rolle, die Olivia Grace in der Sache 


gespielt hatte; von der Gefahr, die sie in der schicken 
Kutsche der Duchess mit zurückgebracht hatten; und von 
der Tatsache, dass Grace sich nicht von dem verwundeten 
Earl oder seiner geschiedenen Frau abwenden konnte, 
auch wenn er sich möglicherweise falsch verhalten hatte. 

Grace hatte in ihrem rastlosen Leben keine Familie 
gehabt, eine richtige Familie. Die Harpers hatten ihr 
natürlich beigestanden, und die Männer aus der Truppe 
ihres Vaters hatten in ihr die kleine Schwester gesehen. 
Aber die Beziehung zu diesen jungen Männern war immer 
aus der Schlacht geboren und würde ihre Trennung von 
ihnen nicht überstehen. 

Erst als die kleine Duchess sie aufgenommen hatte, hatte 
sie zum ersten Mal eine richtige Verbundenheit zu einem 
Menschen gespürt. Bis Olivia, die noch nie zuvor ein 
Schlachtfeld gesehen hatte, ihr Leben aufs Spiel gesetzt 
hatte, um ihr zu helfen. 

Grace konnte den Gedanken nicht ertragen, sich jetzt 
abzuwenden und wieder allein zu sein. Ein feiger Gedanke, 
wie sie wusste. Ein Gedanke, über den der General 
gespottet hätte. War wochenlang allein, mein Mädchen. 
Was soll daran neu sein? 

Was neu daran war, war, dass sie nicht mehr auf den 
Moment warten konnte, in dem er wie eine frische Brise 
durch die Vordertür geplatzt käme. Nie wieder hätte er 
seine lachenden, ringenden jungen Männer im Schlepptau, 
damit sie sie umsorgen und wenigsten für eine Weile 
glauben konnte, sie würden sie brauchen. 

»Ich hoffe, du vergibst mir«, flüsterte sie und beugte sich 
vor, um ihm einen Abschiedskuss zu geben. 


Olivia hätte damit rechnen müssen. Als sie sich schließlich 
hinlegte, zitterte sie vor Erschöpfung. Trotz der 
beruhigenden Wirkung von Mrs Harpers berühmtem 
Punsch fühlte sie sich zerschlagen und kraftlos. Ihre 


Gefühle wirbelten durcheinander. Alles, was sie in den 
letzten Tagen gesehen und getan hatte, verfolgt sie in den 
Schlaf. Irgendwann rollte sie sich auf die Seite und schob 
die Hände unter ihre Wange. Und da roch sie ihn wieder. 

Jack. Als wäre es fünf Jahre früher und sie hätte gerade 
das Wunder der körperlichen Liebe entdeckt. Ihre Haut 
war heiß, ihr Herz stolperte, und ihre Brüste waren schwer 
und sehnten sich nach einer Berührung. Instinktiv 
kuschelte sie sich in seinen Duft, genoss ihn wie einen 
guten Cognac, als könnte das bloße Einatmen ihre 
aufgewühlten Sinne beruhigen. 

Doch das Gegenteil war der Fall. Ihre Sinne waren wach. 
Von einer Sekunde auf die andere wurde ein Feuer in ihrem 
Körper entfacht und jeder Nerv stand in Flammen. 
Erinnerungen wurden zur Wirklichkeit, und sie fand sich in 
Wyndham Abbey wieder ... 

Jacks Haus. Ihr Haus, auch wenn sie es für eine weitere 
Woche nicht für sich allein haben würden. Die 
Abenddämmerung brach gerade herein, und sie stand in 
der dunklen Bibliothek und blickte hinaus auf die Terrasse, 
wo Jacks Familie zusammengekommen war. Die Mädchen 
spielten mit einem Federball. Ihre schrillen Schreie wurden 
von den dicken Glasscheiben der vertikal unterteilten 
Fenster gedämpft. Der Rest der Familie saß in Sesseln oder 
auf Decken auf dem Rasen und genoss die Wärme des 
Nachmittags. 

Bis vor ein paar Minuten war sie mit ihnen da draußen 
gewesen und hatte ihr Bestes versucht, sich in eine Familie 
zu integrieren, die eigentlich nichts mit ihr zu tun haben 
wollte. Nun stand sie hier und fragte sich, wie ihr Leben in 
einer Woche aussehen würde. Sie fragte sich, ob sie endlich 
das Gefühl haben würde dazuzugehören. Überwältigt von 
ihrer Liebe zu Jack, hoffte und betete sie, dass das genügen 


würde, um sie durch die Schwierigkeiten zu bringen, die 
ganz sicher noch vor ihnen beiden lagen. 

Sie nahm seinen Duft wahr, bevor sie Jack hörte. Zuerst 
ein Hauch von seinem Eau de Cologne, und im nächsten 
Moment trat er zu ihr. Nur Jack und diese besondere 
Mischung aus Hitze und Nacht und geheimem Verlangen. 
Sie lächelte, ohne sich umzudrehen. Ihr Körper erwachte 
mit einem Schlag zum Leben - wie immer, wenn er in ihre 
Nähe kam. 

»Du bist so wunderschön«, flüsterte er ihr ins Ohr und 
griff von hinten in ihr Haar, um eine der Haarnadeln 
herauszuziehen. »Dein Haar ist wie gesponnenes Gold, und 
du duftest nach Äpfeln und Vanille.« 

»Ich habe gebacken.« Als sie seinen Geruch wahrnahm, 
erschauerte sie bis in die Zehenspitzen, und als er sacht 
mit den Fingern über ihre Haut strich. »Hör auf damit.« 

Lust erwachte, wie immer. Ihr Herz raste, ihre Brüste 
sehnten sich nach seiner Berührung. Nur durch seinen 
Duft. Aber, oh, wie dieser Duft sie durchdrang und 
Empfindungen und Erlebnisse versprach, die sie sich noch 
immer nur vorstellen konnte. Die sie sich nur erhoffen 
konnte. 

»Ich kann nicht aufhören.« Seine Stimme klang 
angespannt, und er küsste eine Stelle hinter ihrem Ohr. 
Eine weitere Haarnadel wurde herausgezogen, und ihr 
schweres, dichtes Haar löste sich. »Ich liebe dich.« Er 
schob seine Finger in ihr Haar und lockerte es, bis es ihr 
über die Schultern fiel. »In einer Woche werden wir 
verheiratet sein. Ich kann einfach nicht länger warten, 
Livvie. Ich kann nicht.« 

Sie ertappte sich dabei, wie sie sich gegen ihn lehnte und 
die Hitze seines Körpers an ihrem spürte. Berühre mich, 
dachte sie, zu ungeduldig, zu begierig, um still zu stehen. 
Liebe mich. 


Sie hatten zusammen erste Erfahrungen gesammelt, sich 
gestreichelt, geflüstert und einander geküsst, bis sie nicht 
mehr hatten atmen können. Heimlich versteckt, in den 
Schatten, wo niemand sie sehen würde. Einmal hatten sie 
sich auf den Mauern oberhalb des Dorfes getroffen. Olivia 
hätte schwören können, dass sie noch immer die Sonne auf 
ihrer Haut spüren konnte. Sie konnte die Enttäuschung 
schmecken, mittendrin aufhören zu müssen. Keuchend, mit 
großen Augen, der Widerstand bröckelnd. 

Seit sie sich zum ersten Mal gesehen hatten, war es so 
gewesen. Sie begehrten einander, waren besessen von dem 
Verlangen, ungestört zu sein, um ihren Hunger stillen zu 
können. Verzehrt vom Duft, von der Berührung, vom 
Geschmack des anderen. 

Er trat noch näher an sie heran. Sein harter Schaft 
drängte sich gegen ihren Po, sein heißer Atem strich über 
ihren Nacken. Sie stöhnte auf und ließ den Kopf 
zurücksinken. »Du bist ein sehr ... böser Mann.« 

Sie konnte sein Lächeln auf ihrer Haut fühlen. »Sehr 
böse.« 

Er leckte das Salz von ihrem Nacken, schlang seine Arme 
um sie und legte seine Hände unter die Rundung ihrer 
Brüste. Sie zuckte zusammen, keuchte auf. Seine 
Berührung schlug wie ein Blitz ein, entfachte heißt Lust, 
ein düsteres Verlangen. Sie wollte, dass er 
unaussprechliche Dinge mit ihr tat. Dinge, bei denen sie 
nicht einmal wusste, wie sie darum bitten sollte. Mehr als 
das, was sie in den heimlichen gestohlenen Momenten 
getan hatten. Mehr als erlaubt war - auch wenn es nur 
noch ein paar Tage bis zur Hochzeit waren. Sie wollte es. 

Sie wollte es. 

»Sie werden uns sehen«, wandte sie ein und wusste doch, 
dass es nur ein symbolischer Protest war. Sie hatte Angst 
vor der Lust, die sie dazu brachte, stehen zu bleiben, 


obwohl sie eigentlich hätte gehen sollen. Aber sie wollte 
erleben, welche Überraschung Jack für sie bereithielt, auch 
wenn sie wusste, dass es falsch war. 

Er war hinter ihr. 

Hinter ihr, sodass sie seine Augen nicht sehen konnte, um 
abschätzen zu können, ob nur Lust oder auch Liebe im 
Spiel war. Hinter ihr, wo sie ihn nicht auch berühren 
konnte. Er drängte sie gegen die Fensterscheibe. 

Sie konnte sich nicht bewegen. Schlimmer noch: Sie 
wollte sich nicht bewegen, und das machte ihr Angst. 

Es war falsch. Doch es fühlte sich so richtig an. 

»Nein, sie werden uns nicht sehen.« Er fuhr mit der 
Zungenspitze um ihr Ohr herum. Ihre Knie wurden weich. 
»Es ist zu dunkel hier drin. Im Übrigen machen Maudie 
und Mad zu viel Lärm.« Er beugte sich näher zu ihr. Seine 
Lippen berührten ihre Haut und lösten damit eine weitere 
Woge lustvoller Schauer aus. »Beuge dich vor. Stütz dich 
am Fenster ab.« 

Vor Anstrengung, still zu halten, zitterte sie. »Sei nicht 
albern. Sie werden uns dann ganz sicher bemerken.« 

Auch er zitterte. Sie musste lächeln. 

»Nein«, lockte er sie. »Willst du nicht das kühle Glas unter 
deinen Händen spüren?« 

Das ist das einzig Kühle, das ich spüren werde, dachte sie. 
Und bevor sie es sich ausreden konnte, beugte sie sich ein 
kleines Stück vor. In Schulterhöhe legte sie die 
Handflächen an die glatte Oberfläche der Scheibe und 
öffnete sich seinen Berührungen. 

Bedächtig begann er, mit den Daumen über die 
Rundungen ihrer Brüste zu streichen. Er knabberte sanft 
an ihrer Schulter und schmiegte seinen Körper an sie. »Ich 
möchte mir Zeit lassen«, murmelte er. »Ich möchte, dass es 
für dich genauso schön ist wie für mich.« 


»Für mich ist es ... ah, schön«, erwiderte sie. Als er ihre 
Schulter küsste, bog sie den Kopf in den Nacken. Gott, sie 
hätte schwören können dahinzuschmelzen. Die Hitze 
breitete sich in ihrem Bauch aus, in ihrem Innersten, an 
der Stelle, die Jack am Tag zuvor zum ersten Mal mit den 
Fingern berührt hatte. Nicht einmal sie selbst hatte diesen 
geheimsten Punkt gekannt. 

»Ich will dir mehr geben«, beharrte er und umfasste ihre 
Brüste. »Ich will dir alles geben.« 

Sie bog sich ihm entgegen und sehnte sich nach seiner 
Berührung. Sie stöhnte, als er die Haken an ihrem Kleid 
löste, und lachte leise, als er seine Hand in ihr Kleid schob 
- genau hier, wo seine Eltern, wenn sie aufblickten, sehen 
konnten, wie er ihre Brüste freilegte. Im Glas der Scheibe 
konnte sie es selbst sehen: ihr Gesicht, gerötet und 
begierig, ihre Arme ausgestreckt, ihre Brüste, die in der 
Dunkelheit wie bleiche Monde schimmerten, und Jack, ein 
Schatten hinter ihr. Seine dunklen Hände setzten sich 
gegen das Weiß ihres Kleides und ihrer Brüste ab. Es war 
die Andeutung von Sünde in dieser biederen Bibliothek. 

»Das ist nicht richtig«, stöhnte sie. 

Er erwiderte nichts, blickte nur über ihre Schulter, als er 
seine langen schlanken Finger auf ihre Brüste legte. als er 
ihre Brustspitzen zwischen Finger und Daumen nahm, als 
er sie rollte und an ihnen zupfte und sie reizte, bis sie steif 
waren. Sie würde es nicht überleben. Sie schwor, dass sie 
es nicht überleben würde. 

»Jack ...« 

»Es ist richtig«, beruhigte er sie. Sein Atem strich über 
ihren Nacken. »Wir lieben uns.« 

Er ließ eine Hand sinken, und Olivia hätte beinahe 
aufgeschrien, bis er mit der Hand über ihren Rücken strich, 
über ihren Po. Langsam, ganz langsam. Sie dachte, sie 
würde sterben, denn sie wusste, was er vorhatte, was er 


suchte. Hier, vor seiner Mutter. Oh, lieber Gott, sie würde 
in die Hölle kommen. 

Sie glaubte nicht, dass sie ihn aufhalten könnte, selbst 
wenn seine Mutter in ihre Richtung blicken würde. Nicht 
einmal, wenn sie aufspringen, kreischen und auf sie zeigen 
würde. Nicht einmal, wenn ihr eigener Vater in den Garten 
kommen und sie als Hure beschimpfen würde. 

»Sag mir, dass du auch nicht mehr warten kannst, Liv«, 
flehte Jack. »Bitte, sag es mir.« 

»Ich kann auch nicht mehr ... warten, Jack. Ich liebe dich 
so sehr.« 

Sie versuchte, ihre Hände herunterzunehmen, damit auch 
sie ihn berühren konnte, aber er hielt sie davon ab. »Nein. 
Bleib einfach so stehen.« 

»Was?« Sie stützte sich wieder an der Scheibe ab. 
»Warum?« 

»Vertraust du mir?« 

Überhaupt nicht, hätte sie sagen sollen. Doch er öffnete 
die Knöpfe an seiner Hose. Dann griff er nach dem Saum 
ihres Rockes und hob ihn an. Er war hinter ihr. 

Sie konnte nicht mehr atmen. Sie konnte nicht mehr 
denken. 

»Ich vertraue dir.« 

»Du willst es auch«, sagte er. »Das verspreche ich.« 

»Ich ... ich will es.« 

Seine Hände. Oh, lieber Gott, seine Hände. Fine Hand lag 
auf ihrer Brust, die andere schob sich zwischen ihre Beine, 
wo sie so feucht war, dass sie sich dafür schämte. Er 
tauchte seine Finger in ihre Feuchtigkeit und lachte leise. 

»Oh ja«, sagte er und presste seinen Schaft gegen ihren 
nackten Po, »oh ja, Livvie. Spreiz die Beine für mich, meine 
Süße. Lass mich dich lieben.« 

Sie dachte nicht daran, diese Bitte zu hinterfragen. Seine 
Finger waren dort, und er streichelte sie und löste einen 


Sturm der Lust in ihr aus. Ihre Sicht verschwamm, sie 
hörte das Blut in ihren Ohren rauschen, und sie spürte nur 
noch seine Hände auf ihrem Körper. Viel mehr konnte sie 
nicht aushalten. Sie konnte nicht warten. Sie schloss die 
Augen und wusste, dass ihre Beine ihr den Dienst versagen 
würden. 

»Ich kann nicht mehr warten«, stöhnte er, und nun lachte 
sie leise auf. Ihre Stimme war atemlos und unsicher. 

»Bist du dir sicher?« 

»Oh ja. Ich bin mir sicher. Sieh mich an, Livvie. Ich will 
dich küssen.« 

Wieder hinterfragte sie seine Aufforderung nicht. Die 
Hände noch immer flach an die Scheibe gepresst, wo jeder 
sie sehen konnte, bog sie ihren Körper durch und machte 
sich bereit, den Kopf zu drehen, um ihn küssen zu können. 
Sie schlug die Lider auf, voller Verlangen nach der Liebe in 
seinen seegrünen Augen. 

Und in dem Moment fühlte sich die Szene plötzlich nicht 
mehr richtig an. Sie begann, ihr zu entgleiten. 

»Ich wusste, dass du irgendwann zu mir kommen 
würdest«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Ich wusste, dass du 
mich auch willst.« 

Und noch bevor sie sich umgedreht hatte, wusste sie es. 
Sie riss die Augen auf und ihren Mund, noch ehe die 
Katastrophe hereinbrach. 

Denn als sie sich umdrehte, war es nicht Jack, der 
lächelnd hinter ihr stand, Schweißperlen auf der Stirn, das 
Haar zerzaust, die Augen geweitet, der Blick wild. 

Es war Gervaise. 

Sie schrie. 


Kapitel 8 


»Olivia? Olivia!« 

Zitternd und schluchzend zuckte Olivia vor der Hand 
zurück, die ihre Schulter berührte. 

»Meine Liebe, ich bin es. Kommen Sie, wachen Sie auf.« 

Atmen. Sie musste atmen. Sie musste die Bilder in ihrem 
Kopf vertreiben. Sie musste ... Aufwachen. 

Endlich konnte sie die Augen Öffnen und war peinlich 
berührt, als eine besorgte Grace sich über sie beugte. 

Grace. Es ist nur Grace. 

»Es ist alles gut«, versicherte ihre Freundin ihr. Sorge 
stand in ihren warmen Augen. »Es war nur ein Traum.« 

Olivia richtete sich auf. Sie schwang die Beine über die 
Bettkante und stützte den Kopf in die Hände. Sofort setzte 
Grace sich neben sie und legte ihren Arm um Olivias 
Schultern. Dieses Mal ließ Olivia es zu. Sie fühlte sich noch 
immer durcheinander, und ihr war übel. 

Gervaise. Oh Gott. 

Die Tür zu Lady Kates Schlafzimmer ging auf. Olivia 
blickte auf und sah Lady Kate, die in dem einzigartigsten 
Morgenmantel in der Tür stand, den sie je gesehen hatte. 
Ihr dichtes Haar fiel ihr über den Rücken. »Geht es Ihnen 
gut?«, wollte die Duchess wissen. 

»Ja, mir geht es gut«, versicherte Olivia und war von Lady 
Kates hellroter Garderobe vollkommen abgelenkt. »Danke. 
Ich habe nur schlecht geträumt.« 

Lady Kate nickte knapp. »Sie haben zu viel Zeit in den 
Lazarettzelten verbracht.« 

Das ist als Entschuldigung so gut wie jede andere, dachte 
Olivia. Ganz sicher würde sie ihnen nicht die Wahrheit 


sagen. »Ja, ich habe zu viel Zeit in den Lazarettzelten 
verbracht«, stimmte sie stockend zu. »Ich ... es tut mir ...« 

»Ich hoffe inständig, dass Sie sich nicht entschuldigen 
wollen«, unterbrach Lady Kate sie freundlich. »Ich 
orientiere mich an dem Prinzip, dass Schuldgefühle sinnlos 
sind. Wenn Sie diesen Grundsatz nicht vertreten können, 
bezweifle ich, dass Sie länger für mich arbeiten sollten. 
Möchten Sie es jetzt noch einmal probieren?« 

Olivia lachte überrascht auf und fuhr sich mit zitternden 
Händen über die Augen. »Danke, ja.« Der Gedanke an 
Gervaise spukte ihr noch immer im Kopf herum und 
bereitete ihr Übelkeit. Aber das hatte sie schon einmal 
überlebt. »Darf ich wenigstens meine Hoffnung 
ausdrücken, dass ich Sie nicht geweckt habe?« 

»Das haben Sie nicht.« Lady Kate winkte ab. Die 
leuchtend roten Federn am Aufschlag und den Ärmeln des 
Morgenmantels flatterten. »Es geht nichts über einen 
kleinen Schreck, um das Blut in Wallung zu bringen. Gut, 
wir sehen uns dann morgen früh.« 

Selbst Grace musste lächeln. »Natürlich.« 

Lady Kate verabschiedete sich und verschwand wieder in 
ihrem Zimmer Die beiden Frauen blieben zurück und 
starrten auf die geschlossene Tür. 

»Waren das Marabufedern?«, fragte Olivia. Ihre Stimme 
klang verdächtig schrill. 

Grace schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Jedenfalls 
waren sie ...« 

»Aufsehenerregend?« 

Grace lachte. » Rot.« 

Olivia nickte weise. »Sehr beruhigende Farbe.« 

»Wenn man ein Papagei ist.« 

»Oder Tänzer in der Oper.« 

Grace schüttelte den Kopf. »Kein Tänzer in der Oper, der 
etwas auf sich hält, würde in dem Fummel erwischt werden 


wollen.« 

Olivia starrte Grace an. »Haben Sie schon Tänzer 
kennengelernt?« 

Graces Lächeln war frech. »Ich habe bei der Armee gelebt 
und eine unglaubliche Anzahl unterschiedlichster 
Menschen getroffen.« 

Olivia ertappte sich dabei, dass sie Graces Lächeln 
erwiderte. »Oh, wie wundervoll. Ich will alles darüber 
hören.« 

Sie stand auf und nahm sich einen Moment, um sich kaltes 
Wasser ins Gesicht zu spritzen. Sie wollte gerade ins Bett 
zurückklettern, als sie ein Kratzen an der Tür hörte. 

Sie öffnete die Tür. Thrasher stand vor ihr und hüpfte 
ungeduldig umher. Die Uniform hatte er halb angezogen. 
»Entschuldigen Sie, Miss«, sagte er mit einem breiten 
Grinsen. »Der Earl fragt nach Ihnen. Er sagt, er hätte Sie 
gehört.« 

Oh Gott. Sie hatte Jack aufgeweckt. In der Hoffnung, Jack 
davon abzuhalten, auch den Rest des Hauses aufzuwecken, 
schlüpfte sie in ihren eigenen zerschlissenen 
Morgenmantel und folgte Thrasher hinaus. 

Sie wünschte, sie müsste Jack noch nicht 
gegenübertreten. Die Erinnerung an den Tag in der 
Bibliothek war noch zu frisch: seine Berührungen, sein 
Duft, seine Macht über sie. Sie konnte noch immer sein 
Spiegelbild in den unterteilten Fenstern sehen, ein Traum 
im Traum, und dachte daran, wie der Tag tatsächlich 
geendet hatte. 

Er hatte sie geliebt. Oh, wie er sie geliebt hatte. Er hatte 
ihr gezeigt, wie abenteuerlich die Liebe sein konnte. Dass 
Unterwerfung auch ein Sieg sein konnte. Welch ein Wunder 
die Berührung von Fingerspitzen war. Sie konnte noch 
immer den Moment spüren, als er in sie eingedrungen war. 
Er hatte seinen Oberkörper dicht an sie geschmiegt. Sein 


Atem hatte an ihrem Ohr gekitzelt. Sein heißer, harter 
Schaft war in sie geglitten, während er sie am Fenster 
gefangen gehalten hatte. Es war magisch gewesen. Doch 
nachdem die Erinnerung nun verdorben war, war es nur 
noch ein Traum. 

Ihr Herz pochte wild in ihrer Brust, als sie Jacks Zimmer 
betrat. Bitte mach, dass ich ihn nicht berühren muss. Ich 
würde das nicht überstehen. 

Ihre Hoffnung zerschlug sich schnell. Jack saß auf der 
Bettkante und sah aus, als wäre er nur einen Herzschlag 
von einem Zusammenbruch entfernt. 

»Geht es dir gut?«, wollte er wissen und starrte sie im 
flackernden Kerzenlicht an. »Ich dachte, ich hätte dich 
gehört ...« 

Er war kalkweiß, und Schweißperlen glitzerten auf seiner 
Stirn. Außerdem war er nackt. Nur die Decke lag auf 
seinem Schoß. Olivia hatte dabei geholfen, ihn zu baden 
und seine Wunden zu versorgen. Sie hatte ihn beim 
Schlafen beobachtet. Aber nach allem, was sie gerade 
durchgemacht hatte, ließ der Anblick seines gut gebauten 
Körpers sie erstarren. Obwohl sie noch zwei Meter von ihm 
entfernt war, hatte es auf ihrer Haut angefangen, zu 
prickeln und zu sirren, als wäre ein Schwarm Bienen in 
ihrem Innersten gefangen. 

»Eine Maus«, sagte sie und ballte die Hände zu Fäusten. 
Sie konnte nicht weiter ins Zimmer hineingehen. »Ist über 
meinen Fuß gelaufen.« 

Obwohl er bleich war, bemerkte sie den Hohn in seinen 
Zügen. »Glaube mir, meine Liebe, ich kenne den 
Unterschied zwischen einem Schrei wegen einer Maus und 
dem, was ich gehört habe.« 

Es lag so viel Bedeutung in seinen Worten, in seinem 
Tonfall, als hätte er selbst mehr als ein Mal so geschrien. 


Olivia wollte es nicht wissen. Sie wollte nicht, dass es ihr 
etwas ausmachte. 

Es kostete sie Mühe, mit ihm in einem Zimmer zu bleiben 
und nicht wegzulaufen. »Tja, es tut mir leid, aber es war 
eine Maus.« 

Irgendwie löste sich durch die nüchternen Worte ihre 
Erstarrung, und sie ging ins Zimmer. 

»Leg dich hin, Jack. Los.« Gegen die unvermeidliche 
Reaktion auf ihn ankämpfend, streckte sie den Arm aus, um 
ihn zu stützen. »Du fällst sonst mit dem Gesicht voran zu 
Boden, und ich kann dich nicht festhalten.« 

Er lächelte sie an, und sie musste sich noch mehr 
zusammenreißen. Seine blassgrünen Augen schienen im 
schummrigen Licht zu glühen. »Vergib einem Mann seinen 
Stolz, mein Herz«, entgegnete er, nahm eine ihrer Hände 
und küsste die Handfläche. »Du weißt, dass ich es nicht 
ausstehen kann, hilflos zu sein.« 

Sie bemühte sich, den Schauer zu unterdrücken, den seine 
Berührung ihr über die Haut jagte. »Dazu kann ich nichts 
sagen. Du warst in deinem Leben nicht einen Tag lang 
hilflos.« 

Er schloss die Augen. »Hast du eine Ahnung.« 

Olivia nahm wieder diesen Unterton in seiner Stimme 
wahr, als hätten dunkle Sünden seine Seele befleckt. 
Welche Sünden waren das? Sie hatte seine körperlichen 
Narben bemerkt - Male von Verletzungen, die sie nie 
gesehen hatte. Welche Male hatten sich in seine Seele 
gebrannt? Welche Traumata hatten ihn dazu verleitet, eine 
französische Uniform anzuziehen? 

»Im Übrigen«, sagte er und strich sich über das stoppelige 
Kinn, »muss ich baden. Ich rieche schlimmer als Tannus 
nach einer langen Jagd. Und ich habe das Gefühl, dass ich 
noch schlimmer aussehe.« 

»Es ist nach Mitternacht, Jack.« 


»Und ich bin wach. Willst du sagen, dass dein Freund 
Harper sich nicht ein anständiges Trinkgeld verdienen will, 
indem er einem Mann dabei hilft, sich von seinem Schmutz 
zu befreien?« 

»Ich sage, dass ich ihn erst gar nicht fragen werde. Er 
schläft. Und du kannst warten.« 

»Nein, kann ich nicht«, erwiderte er und beugte sich zu 
ihr. »Wie soll ich mit dir schlafen, wenn ich wie ein Stall 
rieche, der seit Ewigkeiten nicht ausgemistet wurde?« 

Früher hatte sie das nicht gestört. Sie hätte beinahe den 
Fehler begangen, ihn daran zu erinnern. 

»Ija, mach dir keine Gedanken darüber«, sagte sie 
stattdessen, »du bist kaum in der Lage zu küssen.« 

Er ergriff wieder ihre Hand. »Dann küss du mich.« 

Sie erschauerte. Seine Berührung schien ihre Haut zu 
versengen. »Morgen«, sagte sie und löste sich aus seinem 
Griff, »nachdem du gebadet hast.« 

Er wollte etwas erwidern, als das Geräusch von Lachen 
und Schreien von der Straße zu ihnen heraufdrang. 
Stirnrunzelnd wandte er sich dem Geräusch zu. »Ist meine 
Kopfverletzung doch schlimmer als angenommen, oder 
höre ich da draußen Französisch?« 

Olivias Beine versagten ihr fast den Dienst. Oh Gott. 
Konnte er nicht mal fünf Minuten keinen Wirbel 
veranstalten? Sie hatte keine Ahnung, was sie darauf 
antworten sollte. Wie viel sie ihm verraten sollte. 

»Ich beherberge Emigranten«, hörte sie plötzlich eine 
Stimme hinter sich. 

Lady Kate rauschte ins Zimmer. Sie trug noch immer ihren 
roten Morgenrock, an dem die Federn wehten. »Guten Tag, 
Jack«, begrüßte sie ihn. »Ich habe gehört, dass Sie endlich 
aufgewacht sind.« 

»Kate!«, rief er und grinste wie ein Schuljunge. »Sagen 
Sie nicht, dass ich in Ihrer Jagdhütte bin. Ich werde es 


nicht glauben.« 

Sie warf einen Blick auf die geschmacklosen rosafarbenen 
Wände und schauderte. »Das sage ich nicht. Können Sie 
sich an irgendetwas erinnern?« 

»Ich erinnere mich an Gewehre«, sagte er und zog die 
Stirn in Falten, als wäre das eine Überraschung. Er grinste 
Lady Kate an. »Grundgütiger. Murther hat mich nicht mit 
einer Wachtel verwechselt, oder?« 

»Vielleicht mit einem Bock.« Sie schmunzelte. »Nicht mit 
einer Wachtel. Aber nein.« 

»Gut. Das hätte seinem Herzen auch nicht gutgetan.« 

Olivia bemerkte ein seltsames Zucken auf Lady Kates 
Gesicht, das allerdings wieder verschwand, ehe sie genauer 
darüber nachdenken konnte. 

»Ich wollte niemanden aufwecken«, sagte Jack. »Ich 
dachte nur, ich hätte Livvie gehört.« 

»Und jetzt legst du dich wieder schlafen«, sagte Olivia. 

»Was für Emigranten?«, fragte er plötzlich, als wäre es 
ihm gerade erst aufgefallen. »Und wie viele? Es klingt, als 
wären wir in einer Stadt, die voll von ihnen ist.« 

Lady Kate zögerte ein bisschen zu lange. 

Olivia seufzte. »Das sind wir auch«, entgegnete sie. Sie 
wusste nicht, wie sie weiter lügen sollte. Selbst Lady Kate 
starrte sie an. »Wir sind in Brüssel, Jack.« 

Jack riss die Augen auf. »Brüssel? Was, zum Teufel, 
machen wir hier?« 

»Wir sind zu Besuch. Lady Kate war so freundlich, uns 
aufzunehmen.« 

Jack runzelte die Stirn, als würde er versuchen, ein 
unlösbares Problem zu entschlüsseln. »Ich erinnere mich 
nicht daran, jemals in Brüssel gewesen zu sein.« 

»Es wird dir schon wieder einfallen«, erwiderte Olivia. 
»Und jetzt schlaf weiter. Du brauchst deinen Schlaf.« 


Er warf ihr erneut ein verschmitztes Lächeln zu. »Ich 
könnte dir genau sagen, was ich brauche, wenn die 
Duchess nicht hier wäre. Nichts für ungut, Kate.« 

»Schon gut, Jack.« 

Olivia funkelte ihn an. »Ich habe es dir schon gesagt«, 
erklärte sie. »Nein.« 

Es gelang ihm, wieder ihre Hand zu ergreifen, ehe sie sie 
wegziehen konnte. »Gib mir als Anzahlung schon mal einen 
Kuss. Du bist sehr knauserig.« 

Bei seiner Berührung zuckte Olivia zusammen. Sie blickte 
nach unten. »Und du bist ganz heiß, Jack«, sagte sie und 
hoffte, ihn abzulenken. 

Er schenkte ihr einen halbherzigen lüsternen Blick. »Nur 
deinetwegen.« 

Sie legte den Handrücken an seine Stirn und seine 
Schläfen. 

Mit der Sicherheit einer Mutter stellte sie fest, dass ihr 
kleines Ablenkungsmanöver ein echtes Problem ans Licht 
gebracht hatte. »Du hast Fieber.« 

Sein Blick verfinsterte sich. »Das werde ich nicht als 
Entschuldigung akzeptieren.« 

Sie redete sich ein, dass sie es nur tat, um ihn zum 
Schweigen zu bringen. Doch als sie sich vorbeugte, um ihn 
zu küssen, musste sie sich zusammenreißen, um nicht ihre 
Hände in seinem zerzausten Haar zu vergraben und ihn 
festzuhalten. Die Bartstoppeln auf seinem Kinn kitzelten an 
ihrer Wange. Seine Lippen passten perfekt auf die ihren. 
Sein Duft umhüllte sie. Und ihr Körper erinnerte sich. 

Sie konnte kaum dem Drang widerstehen, sich ihm 
hinzugeben. Abrupt zog sie sich zurück. »Also, können wir 
uns jetzt um das Fieber kümmern?« 

Er lächelte bedächtig und sah dabei vollkommen 
verdorben aus. »Ach, du meinst das andere.« 

Sie hätte ihn beinahe gezwickt. 


»Es könnte mein Bein sein«, gab er schließlich zu und 
blickte an sich hinab. »Es schmerzt wie der Teufel.« Voller 
Bedauern grinste er. »Tut mir leid. Das mit dem Teufel.« 

Schnell hatte sich Jacks Vermutung bestätigt. Olivia 
schlug die Decke zurück, löste den Verband und sah, dass 
die Wunde darunter nässte und geschwollen war. 

»Also, Liv«, scherzte Jack, »ich werde noch erröten. 
Schieb die Decke noch einen Zentimeter weiter nach unten, 
und Lady Kate kennt alle meine Geheimnisse.« Er machte 
den Fehler, nach unten zu sehen. »Grundgütiger, was ist 
das? Sieht aus, als wäre ich von einem Stier auf die Hörner 
genommen worden.« 

»So romantisch war es nicht«, erwiderte Olivia und rang 
um Haltung. »Vielleicht sollte ich Harper holen.« 

»Unsinn«, entgegnete Lady Kate knapp. »Ich hole Grace.« 

Grace musste den Ruf vorausgeahnt haben, denn als Jack 
schließlich aufgab und sich wieder hinlegte, stand sie in 
einem Umhang wie dem Olivias da. Ihr blasses Haar war zu 
einem Zopf geflochten, der ihr über den Rücken hing. Ohne 
sich mit Höflichkeiten aufzuhalten, schlug sie die Bettdecke 
noch ein Stück zurück. 

»Aha«, sagte sie, als sie die Wunde sah. »Harper hat mich 
alarmiert.« 

Olivia dachte nicht daran, Jack vorzustellen, bis Grace ihre 
Hand auf Jacks Schenkel legte, um zu fühlen, ob er warm 
war. Jack packte Graces Hand. »Entschuldigen Sie, Ma’am, 
aber für gewöhnlich werde ich einer Lady zumindest 
vorgestellt, ehe ich ihr so viel von mir zeige.« 

Grace errötete. Olivia stand sprachlos daneben. Jack hätte 
niemals so etwas gesagt. Nicht vor ihr. 

Andererseits hatte er ein ganzes Leben ohne sie 
verbracht. 

»Himmel, Jack.« Lady Kate lachte und brachte 
unwissentlich Olivias Gedanken zum Ausdruck. »Sie sind ja 


plötzlich zuckersüß.« 

Sie erntete ein weiteres Lächeln. »Übung, Kate. Übung.« 

Olivia schüttelte nur den Kopf. Lady Kate stellte Grace vor. 

»Es ist mir ein Vergnügen«, entgegnete Jack und 
schüttelte Grace die Hand. »An welcher Universität haben 
Sie eine medizinische Ausbildung genossen?« 

Während Grace die Wunde untersuchte, lächelte sie ihm 
abwesend zu. »An der »Universität der Kriege auf der 
Iberischen Halbinsel«.« 

Jack nickte. »Entschuldigen Sie, Ma’am. Mein Bein gehört 
Ihnen.« 

»Honig«, sagte Grace. 

Er hob eine Augenbraue. »Sie wollen jetzt etwas essen?« 

Grace schmunzelte. »Nein, ich meinte, wir sollten Honig 
auf die Wunde schmieren und sie verbinden. Das wirkt 
Wunder bei Infektionen.« 

»Ich begebe mich vertrauensvoll in Ihre Hände, Miss 
Fairchild. Setzt du dich zu mir und hältst meine Hand, 
während der Honig Wunder vollbringt, Liv?« 

»Ich werde eine Weile bei dir sitzen«, entgegnete Olivia 
und war schändlicherweise dankbar für das Fieber. Es 
würde die unvermeidliche Konfrontation hinauszögern. 

»Ich sage es nicht gern«, begann Grace ein paar Minuten 
später, als die drei Frauen zusammen zur Speisekammer 
gingen, um die Zutaten zu holen. »Doch selbst mit dem 
Honig stehen ihm schwere Zeiten bevor.« 

Olivia warf ihr einen scharfen Blick zu. »Wird er 
durchkommen?« 

»Das will ich ihm raten«, witzelte Lady Kate. »Ich fürchte, 
der Monsieur hätte etwas dagegen, wenn er eine Leiche in 
seinem Garten finden würde.« 

»Der Earl wird in den nächsten Tagen hohes Fieber 
haben«, sagte Grace. »Aber ich habe eine Frau gefunden, 
die Weidenrinde besorgen kann. Damit und mit dem Honig 


glaube ich, dass er es überstehen wird.« Sie schaute auf. 
»Solange er keine Dummheiten macht.« 

»Er ist ein Mann«, schnaubte Lady Kate. 
»Selbstverständlich wird er Dummheiten machen.« 

Plötzlich blieben alle drei Frauen stehen und blickten die 
Treppe hinauf zu der Tür, hinter der Jack lag. 

»Er hat schon aufrecht gesessen«, stellte Lady Kate fest. 

Olivia rieb sich über die Stirn. »Was bedeutet, dass er bald 
aufstehen wird. Und dann läuft er los.« 

»Und da er ein Mann ist, wird er nicht eher Ruhe geben, 
bis er die Straße entlangmarschieren kann, um seine 
Freunde zu suchen.« 

Olivia presste die Handballen gegen die Schläfen. Sie 
musste sich unbedingt ein Pulver gegen Kopfschmerzen 
besorgen. »Wo jeder ihn erkennen und Fragen stellen 
könnte. Wo er ebenfalls Fragen stellen könnte. Fragen, die 
wir nicht beantworten können.« 

»Ich hoffe, dass Sie morgen mit Dr. Hume sprechen 
werden«, sagte Lady Kate zu Grace. »Oder Jack läuft direkt 
in sein Verderben.« 

Und die, die sich um ihn kümmern, gleich mit, dachte 
Olivia und betrachtete ihre beiden Freundinnen. 


Am nächsten Morgen begleitete die kleine Gruppe von 
Frauen Grace zum Schlachtfeld, um ihren Vater zu 
beerdigen. Olivia hatte schon an vielen Begräbnissen 
teilgenommen. Es war eine ihrer Aufgaben gewesen - vor 
allem bei Gemeindemitgliedern, die niemanden hatten, der 
um sie trauerte. Doch sie bezweifelte, dass sie je eine 
ergreifendere Beerdigung erlebt hatte. 

Grace ging in stiller Würde hinter dem Sarg her, die Hand 
auf Harpers Arm gelegt. Die überlebenden Männer des 
Generals bildeten eine Ehrengarde, und der Kaplan der 
Gardisten hielt die schlichte, aber bewegende Grabrede. 
Ein Highlander hatte dem General auf dem Dudelsack ein 


Abschiedslied gespielt. Der General hatte den wilden, 
barbarischen Klang immer geliebt. Und als die letzten Töne 
in der Morgenluft verklangen, trat Lady Bea vor, hob ihr 
Gesicht zum Himmel und begann, Psalm dreiundzwanzig zu 
singen. 

»Der Herr ist mein Hirte, 

mir wird nichts mangeln ...« 

Und jedermann auf dem zerstörten, blutgetränkten Feld 
hielt vor diesem Wunder inne. Olivia jagte ein Schauer über 
den Körper, als sie den ersten Ton hörte, der so rein und 
klar war, dass selbst Gott vor Rührung weinen musste. Der 
Klang war so hell und leicht, dass die alte Dame diesen 
finsteren, traurigen Ort zu einem Platz machte, an dem das 
Leben dieses stürmischen alten Generals und seiner 
trauernden Tochter gefeiert wurde. 

Lady Beas Stimme hallte über die sanften Hügel, und die 
Männer des Generals feuerten einen siebenschüssigen 
Salut ab. Grace bedankte sich ruhig bei jedem Einzelnen 
für die Ehre, die ihrem Vater zuteilgeworden war. Und 
Olivia stand noch ein paar Minuten stumm da und dachte 
wieder einmal, wie reich Grace in ihrem Leben gesegnet 
war. Wie außerordentlich reich ihr Vater an Liebe und 
Respekt seiner Männer und seines Kindes gewesen war. 

Doch nach allem, was Olivia über ihn erfahren hatte, hatte 
er es auch verdient. Er war treu und fürsorglich gewesen 
und auf seine brüske Art und Weise auch freundlich. Er 
hatte sein eigenes Kind nicht verdammt, als es ihn am 
meisten gebraucht hatte. 

Ach, das war keine Erinnerung, die auf die Beerdigung 
eines so mutigen Mannes passte. Ungeduldig, dass dieser 
alte Schmerz sie noch immer quälte, beschloss Olivia, bei 
der Kutsche auf Grace zu warten. 

Lady Kate war schon da und umarmte Lady Bea innig. 


»Du hörst nie auf, mich zu erstaunen und zu erfreuen, 
meine Liebe«, sagte die Duchess, als sie die Tränen von 
ihrer beider Wangen wischte. »Das war ein wunderbares 
Geschenk für Grace und ihren Vater.« 

Lady Bea, die errötet war und traurig und erschöpft 
wirkte, keuchte ein bisschen. »Lorbeer... Lorbeerkranz ...« 

»In der Tat. Er verdient diese Ehre. Ich bin nur froh, dass 
du hier warst, um sie ihm zu erweisen. Denn als ich das 
letzte Mal gesungen habe, dachte jede Katze in der 
Umgebung, eine ihrer Freundinnen würde gerade 
gewürgt.« 

Olivia half der alten Dame in die Kutsche. 

»Arme Bea«, sagte Lady Kate, als sie die Tür schloss. »Sie 
empfindet so tief.« 

»Aber ihr Gesang«, sagte Olivia und schüttelte erstaunt 
den Kopf. »Wer hätte das gedacht?« 

Lady Kate strahlte. »Ein Wunder nicht wahr? Aus 
irgendeinem Grund ist ihre Fähigkeit zu singen nicht in 
Mitleidenschaft gezogen worden. Sie kann sich an jeden 
Text und jede Note erinnern, die sie je gelernt hat. Und 
nicht nur das - wenn sie aufgeregt ist, ist es manchmal die 
einzige Möglichkeit, sie singen zu lassen, was sie bedrückt. 
Damit hat sie kein Problem.« Lady Kate blickte zu Lady 
Bea, die in der Kutsche wartete und nervös an ihren 
Handschuhen zupfte. »Ist der Geist nicht faszinierend? Ich 
weiß nicht, was ich getan hätte, wenn ich sie verloren 
hätte.« 

»Ist sie schon lange Ihre Begleitdame?« 

Lady Kate lächelte. »Oh, wussten Sie das nicht? Sie ist die 
jüngste Schwester meines Mannes.« 

Olivia bemühte sich, ihr Erstaunen nicht zu offensichtlich 
zu zeigen. Lady Bea war mit Sicherheit um die vierzig Jahre 
älter als Lady Kate. Da sie nicht wusste, wie sie reagieren 


sollte, nickte sie nur. »Tja, wir sollten sie zurückbringen. 
Und Grace auch.« 

Sie drehte sich um und sah Grace, die von Soldaten 
umgeben war und sie anlächelte, als wäre sie deren ältere 
Schwester. 

»Das Geschenk ist ein Problem, über das ich vorher nicht 
nachgedacht habe«, sagte Lady Kate und klang 
ungewöhnlich zögerlich. 

Olivia blickte auf. »Was?« 

Lady Kate deutete mit einer ausholenden Handbewegung 
auf Graces Freunde. »Sie werden ganz sicher mit Grace 
nach Hause gehen wollen, um dem General weiterhin die 
letzte Ehre zu erweisen und den Tag ausklingen zu lassen. 
Und sobald man bemerkt, dass mein Haus für sie offen 
steht ...« 

»... wird es keinen Grund mehr geben, alle anderen 
abzuweisen.« Olivia schloss einen Moment lang die Augen. 
Wenn das Haus für Besucher offen stand, wie sollten sie 
Jacks Anwesenheit dann geheim halten, bis seine Treue 
bewiesen war? Wie sollten sie die Wahrheit über Jacks 
Verhalten aufdecken, ohne ihn zu verraten? Ohne sich 
selbst zu verraten? 

Es war unvermeidlich, dass Gervaise irgendwann 
hierherkommen würde. Und Jack fieberte vor Ungeduld, 
endlich aufzustehen. Wie sollten sie die beiden voneinander 
fernhalten? 

»Uns bleibt weniger Zeit, als wir gehofft hatten, oder?« 


Kapitel 9 


Sie erhielten einen Aufschub. Als sie nach Hause 
zurückkehrten, war Graces Vorhersage eingetreten. Jack 
würde so schnell nirgends hingehen. Sein Fieber stieg. 
Während Grace im blauen Salon die Beileidsbekundungen 
entgegennahm, kümmerte sich Olivia im oberen Stock um 
Jack, der immer reizbarer wurde. Doch nichts, was sie tat, 
schien eine Auswirkung auf das Fieber zu haben. 

»Ich will das nicht«, versetzte er knapp. Seine Stimme 
klang immer schwächer als er die Schüssel mit 
Haferschleim wegstieß, die Olivia ihm gebracht hatte. 
»Zum Teufel, ich will überhaupt nichts.« 

»Das hast du schon erwähnt«, entgegnete Olivia und 
stellte die Schüssel zur Seite. 

Er schüttelte den Kopf, als hätte er sie nicht gehört. »Ich 
muss aufstehen. Ich habe schon genug Zeit vergeudet. Ich 
muss es finden.« 

Abrupt blickte Olivia auf. »Es finden?« 

Er hatte das schon einmal gesagt, als er zum ersten Mal 
aufgewacht war. 

Jack rieb sich mit den Fingern die Augen. »Ich kann es 
nicht verloren haben. Ich muss es suchen und finden.« 

»Jack?« Sie blieb ganz ruhig. Ihr Herz hämmerte wie 
verrückt. »Wovon sprichst du?« 

Jack riss die Augen auf. »Was?« 

»Was, glaubst du, verloren zu haben?« 

Er wirkte ungeduldig. »Verloren? Ich habe nichts verloren. 
Bis auf«, fauchte er, »meine verdammte Erinnerung. Und 
meine Frau scheint es nicht für nötig zu halten, mir dabei 
zu helfen, sie wiederzuerlangen.« 


»Du hast nur einen Teil deiner Erinnerung verloren«, 
antwortete Olivia und fühlte sich zunehmend unsicher. Ihr 
Jack hätte in ihrer Gegenwart niemals so respektlos 
gesprochen. Er hätte niemals einen solch zutiefst zornigen 
Ton angeschlagen. 

»Es ist an der Zeit für ein bisschen mehr Weidenrinde, 
denke ich«, sagte sie und wandte den Blick von dem 
Funkeln in seinen Augen ab. 

»Es tut mir leid, Liv«, sagte er plötzlich und streckte den 
Arm aus, um ihr mit der Hand über die Wange zu 
streicheln. »Es ist nur, dass ich es, verflucht noch mal, 
hasse, krank zu sein. Vor allem, nachdem es mir gerade 
wieder besser ging.« 

»Ja«, entgegnete sie, entfernte sich von ihm und ging 
rüber, um die Medizin zu holen. »Das habe ich mir schon 
gedacht.« 

»Du wirst es für mich finden, oder? Du wirst sie finden?« 

So ging es stundenlang weiter. Olivia sorgte sich, und Jack 
musste sich dem Fieber Stück für Stück geschlagen geben. 
In einem Moment war er klar, im nächsten war er gefangen 
zwischen zwei verschiedenen Welten. Und schließlich 
befand er sich innerlich an einem Ort, den sie nicht kannte. 
Grace kam vorbei, um die Wunde zu untersuchen, und 
teilte Olivia mit, dass dies die schlimmste Nacht werden 
würde. Lady Kate schlug vor, dass jemand Olivia ablösen 
sollte. Aber sie konnte es nicht zulassen. Sie konnte einfach 
nicht schlafen, wenn es Jack so schlecht ging. 

Um zehn Uhr war sie seelisch und körperlich vollkommen 
ausgelaugt. Jack war in einen unruhigen Schlaf gefallen. 
Ein kühles Tuch bedeckte seine heiße Stirn. Im Zimmer 
war es stickig. Olivia machte das Fenster auf, um frische 
Luft hereinzulassen, und genoss die lauwarme Brise. 

Das Fenster führte zur breiten, eleganten Rue Royale und 
dem Parc Royale dahinter hinaus, wo Paare unter den 


üppigen Bäumen und den flackernden Laternen spazieren 
gingen. Irgendwo läuteten Kirchenglocken zur vollen 
Stunde. Seit der Schlacht waren sechs Tage vergangen, 
und die normalen Straßengeräusche waren wieder 
zurückgekehrt: das Rattern der Räder von Kutschen, das 
Geklapper von Hufen, der Singsang der Blumenverkäufer, 
das Gemurmel von Menschen, die sich unterhielten, das 
melodische Lachen von Frauen. 

Olivia wünschte sich nichts sehnlicher, als da draußen zu 
sein. Nein, gestand sie sich ein, sie wünschte sich einfach 
nur, weg zu sein. Vielleicht in das kleine Cottage in Devon 
zurückzukehren, wo sie die nötige Distanz zu Jack 
wiedererlangen und ihre geistige Gesundheit 
wiederherstellen könnte. Sie wollte weg sein, ehe sie 
diesem Sturm der Gefühle erlag und einen nicht 
wiedergutzumachenden Fehler beging. 

Sie konnte es sich nicht erlauben, sich wieder zu 
verlieben. Jacks Erinnerung würde zurückkehren, und er 
würde sie erneut fallenlassen. Und dieses Mal würde es sie 
wahrscheinlich zerstören. 

Trotzdem verschwand sie nicht. Sie blieb, wo sie war, und 
lauschte Jack, der sich ruhelos im Bett hin- und herwälzte, 
an seiner Decke zog und die Stellen abklopfte, wo seine 
Taschen gewesen wären. Offensichtlich suchte er etwas. 

Oder jemanden. 

»Mimi!«, schrie Jack, wie er es schon den ganzen Abend 
lang getan hatte. 

»Vielleicht sein altes Pony«, hörte Olivia eine Stimme 
hinter sich sagen. 

Olivia drehte sich um und sah Lady Kate in der Tür 
stehen. »Wenn es so ist, dann ist sie ein blondes Pony mit 
Brüsten wie Granatäpfel.« 

Die kleine Duchess trat ein, und Olivia bemerkte, dass sie 
einen anderen Morgenmantel trug. Dieser bestand aus 


schimmernder pfauenblauer Seide und war mit goldenen 
Drachen dekoriert, die sich über ihre Schultern wanden. 

»Granatäpfel?«, wiederholte sie und blickte auf Jack 
hinab. »Grundgütiger. Ich weiß, dass er sich verändert hat, 
doch wer hätte gedacht, dass er seine poetische Ader 
entdeckt hat?« 

Einen Moment lang betrachtete Olivia Jack. »Er hat sich 
verändert, nicht wahr?« 

Lady Kate hatte ihre eigene Sicht auf die Dinge. »Er ist 
nicht mehr unser Goldjunge. Ich glaube, das Leben hat ihn 
eingeholt.« 

Olivia schüttelte den Kopf. »Irgendetwas hat ihn 
eingeholt.« Sie ging zurück zu ihrem Stuhl und nahm das 
inzwischen warme Tuch von Jacks Stirn. »Ich wünschte nur, 
er würde endlich zur Vernunft kommen und uns erzählen, 
dass er unschuldig ist.« 

»Tja, besser wäre es für ihn«, entgegnete Lady Kate und 
verzog das Gesicht. »Wenn er das nicht tut, habe ich keine 
Ahnung, was wir mit ihm machen sollen.« 

Olivia betrachtete sein geschundenes Gesicht und seufzte. 
»Wenn Sie mir die Frage vor Waterloo gestellt hätten, dann 
hätte ich einige Vorschläge gehabt.« 

Lady Kate lächelte. »Es bringt unsere stolze Empörung 
vollkommen durcheinander, wenn sie losziehen und sich 
fast umbringen lassen, nicht wahr?« 

Olivia tauchte das Tuch ins Wasser und wrang es aus. 
»Das tut es.« Sie verzog das Gesicht. »Jedenfalls, bis sie 
anfangen, nach einer anderen Frau zu rufen.« 

Lady Kate schnaubte »Tja, dann verdient er Ihre 
aufopferungsvolle Hingabe nicht. Sie sollten sich den 
morgigen Nachmittag freinehmen und wieder am Leben 
teilhaben.« 

»Das könnte ich tun«, entgegnete Olivia. »Wenn ich ihn 
bis dahin nicht mit einem Kissen erstickt habe und ins 


Gefängnis abtransportiert worden bin.« 

Lady Kate legte ihr die Hand auf die Schulter. »Ich 
erleichtere Ihnen Ihre Last nicht gerade. Ich brauche 
nämlich Ihre Hilfe bei einer kleinen Gesellschaft, die ich 
geben werde.« 

Olivia schloss die Augen, als Panik in ihr aufstieg. Sie 
wollte diesen Leuten nicht gegenübertreten. Vor allem 
Gervaise nicht. Sie wusste so sicher wie das Amen in der 
Kirche, dass er da sein würde. 

Aber wäre es leichter, hier oben zu bleiben? 

»Jemand wird bei Jack Wache halten«, sagte Lady Kate. 
»Und Grace wird sich uns anschließen. Es scheint so, als 
würde es noch mindestens einen Tag dauern, bis sie mit Dr. 
Hume sprechen kann. Und einem anderen Arzt vertraut sie 
nicht.« 

Olivia spürte, wie die Angst ihre kalten Finger um ihr 
Herz legte. 

»Ich habe einen ziemlich berüchtigten Freundeskreis«, 
fuhr Lady Kate fröhlich fort. »Sie werden ohne Zweifel 
empört sein.« 

»Unsinn«, erwiderte Olivia und hob ihre zitternde Hand, 
um Jack über das Gesicht zu wischen. »Ich bin eine 
geschiedene Countess, die einem möglichen Hochverräter 
Unterschlupf gewährt. Ich könnte mir vorstellen, dass die 
anderen dagegen verblassen.« 

Lady Kates Antwort war ernst. »Ich denke, Sie sollten der 
Runde beiwohnen, Olivia. Sie müssen uns helfen, all das, 
was wir über Jack hören, einschätzen zu können.« 

Nicht von Gervaise. Sie konnte Gervaise nicht 
entgegentreten. 

»Wenn es Jack besser geht.« 

»Auch, falls es ihm noch nicht besser gehen sollte. Ich 
glaube nicht, dass wir noch länger warten können.« 


Olivia seufzte. Sie wusste, dass Kate recht hatte. »Wenn 
Jack sich nicht bald erinnert, müssen wir um Hilfe bitten. 
Ich weiß allerdings nicht, wem wir die Wahrheit 
anvertrauen können.« 

»Komisch, dass Sie das sagen«, entgegnete Lady Kate. 
»Ich wollte gerade meinen Cousin Diccan vorschlagen. Er 
ist im diplomatischen Corps. Das heißt, dass er 
herausfinden könnte, ob irgendwelche offiziellen 
Untersuchungen laufen. Und ich weiß, dass er ein 
Geheimnis für sich behalten kann.« 

Olivia hob eine Augenbraue »Sogar wenn dieses 
Geheimnis die Sicherheit dieser Nation gefährdet?« 

Zum ersten Mal reagierte Lady Kate nicht so schlagfertig 
wie gewohnt. »Ich weiß es nicht«, gab sie zu. »Doch Sie 
können sich morgen entscheiden. Er hat versprochen, die 
kleine Gesellschaft bei mir zu Hause zu besuchen. Auf alle 
Fälle wird er uns gut unterhalten. Er hat die Herablassung 
zu einer Kunstform erhoben.« 

Das klang in Lady Kates Ohren offensichtlich besser als in 
Olivias. »Gut.« 

Lady Kate wollte gerade gehen, als Jack sich im Bett hin- 
und herwarf. 

»Mimi!«, schrie er. »Ah, mignonne, je trouver vous!« 

Lady Kate blieb stehen. »Das ist Französisch.« 

Olivia nickte. »Er scheint es fließend zu sprechen.« 

Lady Kate starrte sie an. »Sein Französisch war eigentlich 
immer entsetzlich! Ich habe es gehört.« 

»Jetzt jedenfalls nicht mehr.« 

»Mimi ...« 

»Ici, Jack«, hauchte sie, bis er sich beruhigt hatte. »Je suis 
Mimi. Soyez facile.« 

Ganz ruhig. Als wäre das so leicht. Olivia glaubte, die 
Worte würden ihr ein Loch in die Brust brennen. 


Lady Kate starrte sie noch immer an. »Ich schätze nicht, 
dass er schon etwas ... Bedeutsames gesagt hat, oder?« 

»Zum Beispiel, warum er in der französischen Armee war 
oder Geheimnisse an Napoleon verkauft hat? Nein. Ich 
habe ihn auf Englisch und Französisch gefragt. Er 
wiederholt immer nur, dass er etwas sucht, das er ganz 
sicher hatte. Ich dachte, es wäre die Diplomatentasche 
gewesen, also habe ich ihm ein Blatt Papier gegeben. Aber 
er hat es fallen lassen. Ich denke, dass er etwas anderes 
vermisst.« 

»Mimi«, sagte er erneut. »Ouü etes-vous?%« Wo bist du? 

»Außer Mimi natürlich, was ich für sehr nachlässig von 
ihm halte.« Ihr Lächeln war kühl. »Ein Mann sollte seine 
Geliebte niemals verlegen.« 


Olivia blieb weitere zwei Stunden. Als sie versuchte, Jack 
Weidenrindentee einzuflößen, packte er sie plötzlich. Die 
Tasse fiel auf den Boden, und der Tee spritzte aufihr Kleid. 

»Sag mir, dass ich sie nicht verloren habe«, forderte er 
und hielt ihre Hand fest. »Es ist alles, was ich noch habe 
von ...« Seine Augen waren offen, und ein gehetzter 
Ausdruck stand in seinem Blick. »Sag es mir.« 

»Du hast sie nicht verloren«, entgegnete sie, damit er sich 
beruhigte. 

Schon bald atmete er ruhiger, sein Griff um ihre Hand 
lockerte sich, und er schloss die Augen. »Ich hatte es ...« 

Er zog an seiner Decke und fing wieder an zu suchen. Und 
mit einem Mal wurde ihr alles zu viel. Sie konnte nicht 
hierbleiben. 

Sie klingelte nach Harper. Als der Sergeant kam, der noch 
schnell sein Hemd in die Hose stopfte, überließ Olivia ihm 
Jacks Pflege und verließ das Zimmer ohne einen Blick 
zurück. 

Sie wusste nicht, wohin sie gehen sollte. Sie war 
erschöpft, doch sie wusste, dass sie nicht würde schlafen 


können. Als sie den Flur entlanglief, gingen ihr Jacks Worte 
wieder und wieder im Kopf herum. Er hatte es gehabt. 
Etwas, nach dem er suchte. Etwas, das ihm helfen könnte, 
sich zu entspannen. 

Unvermittelt fiel ihr die Diplomatentasche wieder ein. Die 
Depeschen befanden sich in Lady Kates Safe. Aber Olivia 
hatte die Tasche zurück in ihren Handkoffer gelegt. Hatte 
sie möglicherweise etwas übersehen? Sie hatte Jacks 
persönliche Dinge nicht herausgenommen. Was war, wenn 
sie nicht genau genug nachgeschaut hatte? 

Sie würde keine Ruhe finden, ehe sie nicht nachgesehen 
hätte. Mit einer Kerze in der Hand ging sie in das Zimmer 
zurück, das sie sich mit Grace teilte. 

Grace lag auf der Seite und schlief tief und fest. Durch 
Lady Kates Schlafzimmertür konnte Olivia ganz leises 
Schnarchen hören. Der Zeitpunkt war günstig. 

Sie stellte den Kerzenhalter ab, kniete sich auf den Boden 
und zog die Tasche, in der sie Jacks Sachen aufbewahrte, 
zwischen ihren Gepäckstücken hervor. Sie hatte sie in Stoff 
eingeschlagen, damit Jacks Blut ihre Kleidung nicht 
verschmutzte. Minutenlang starrte sie die Tasche an und 
strich abwesend über das Medaillon an ihrem Hals. 

Sie musste mehr Distanz zu Jack wahren und den Abstand 
zu ihm nicht noch verringern. Also sollte sie Lady Kate die 
Tasche geben, damit sie sie durchsuchte. Doch nicht einmal 
Lady Kate kannte Jacks Dinge so genau wie Olivia. Und so 
nahm sie die Diplomatentasche und die Kerze und zog sich 
in die Küche zurück, wo sie ungestört war. 

Das Reich des Kochs war makellos. Jeder Topf glänzte, 
jede Oberfläche war sauber. Olivia stellte die Tasche auf 
einen zerkratzten Eichentisch und zündete eine Lampe an. 
Der Raum dahinter verschwand in Dunkelheit. 

Mit einem tiefen Atemzug drehte sie die Tasche um. Der 
Inhalt fiel klappernd auf den Tisch. Sie beachtete die 


Gegenstände nicht, sondern durchsuchte die Tasche. Sie 
drehte das Innere nach außen und klopfte es ab, um 
sicherzugehen, dass sie kein Geheimfach übersehen hatte. 
Aber da war nichts. Das bedeutete, dass ihr nur Jacks 
Sachen blieben: eine Schnupftabakdose, eine kleine 
Flasche, Jacks Siegelring. 

Oh ... 

Sie liebte diesen Ring. Jack hatte ihn ihr an den Finger 
gesteckt, als er ihr den Heiratsantrag gemacht hatte. Es 
war ein alter goldener Siegelring. Auf die Oberfläche waren 
das Wappen der Wyndhams mit dem wilden Vogel Greif 
sowie das Motto Summum Laude geätzt. Die höchste Ehre. 
Jack hatte immer über das Familienmotto gelacht, der 
Legende nach geprägt von einem halsstarrigen 
Kreuzfahrer. Damit war nicht die höchste Anerkennung 
gemeint, sondern die perfekte Tugend. Jack hatte lachend 
erzählt, dass Generationen von Wyndhams beschlossen 
hatten, dass es unmöglich war, das Motto zu erfüllen - also 
hatten sie sich nach Kräften bemüht, um das Gegenteil zu 
tun. 

Natürlich hatten sie das Motto nicht vergessen. Sie waren 
vorbildliche Grundherren und verantwortungsbewusste 
Mitglieder des Parlaments gewesen. Olivia rieb über den 
goldenen Ring, als könnte sie so die Wahrheit über Jack 
heraufbeschwören. Dann legte sie den Ring bedächtig zur 
Seite. 

Die Schnupftabakdose aus Gold und Smaragden war 
uninteressant. Doch der Duft von Macouba- und Spanish- 
Bran-ITabak - Jacks Lieblingsmischung - brachte 
Erinnerungen mit sich. Nachdem Olivia sie kurz untersucht 
hatte, legte sie sie zur Seite und widmete sich der kleinen 
Flasche. 

Typisch. Sie konnte sich Jack genau vorstellen, wie er 
einen letzten Schluck Brandy nahm, ehe er in die Schlacht 


zog. Es war eine wunderschöne Flasche - ein flaches 
Viereck aus ziseliertem Silber, aber es war nicht das, womit 
sich Jacks Unruhe hätte erklären lassen können. Sie drehte 
sie in den Händen, schraubte den Verschluss auf und 
schnüffelte daran. Doch sie konnte nichts außer Brandy 
riechen. 

Sie wollte die Flasche gerade zurücklegen, als sie mit dem 
Daumennagel an einer Kante hängen blieb. Ihr Herz schlug 
schneller. Sie drehte die Flasche um, um sie genauer zu 
betrachten, und fuhr mit dem Daumen über die Ränder. 

Da. Eine fast nicht fühlbare Naht. Sie schob ihren 
Fingernagel in den winzigen Schlitz und bewegte ihn hin 
und her, bis das Gehäuse sich schließlich mit einem leisen 
Klicken öffnete. 

Und da war ihre Antwort. 

Blond. Mit Brüsten wie Granatäpfel, gut sichtbar durch 
den empörenden dünnen Stoff ihrer Chemisette. Die 
hübsche Abbildung auf dem ovalen Einsatz aus Elfenbein 
zeigte eine schicke, rehäugige Schönheit, die kaum mehr 
als ein Lächeln trug. Es erinnerte Olivia an Romneys Bilder 
von Emma Hamilton - ein Gesicht voller Sonne und 
Fröhlichkeit, ein Körper, der jeden Dichter inspirierte, 
Haare, die die Farbe der Sonne hatten. 

Und dort, unter dem Bild, stand: Ist die erste Frucht nicht 
die süßeste, meine Liebe? 

Das war also Mimi. Die Möglichkeit bestand, dass die Frau 
hier das war, was Jack gesucht hatte, und Olivia konnte 
nichts anderes tun, als das Bild anzustarren. Ihr war übel. 

Aber um sicherzugehen, erhob sie sich und nahm die 
Flasche mit in Jacks Zimmer. Sergeant Harper blickte auf, 
als sie die Tür öffnete, doch sie hatte nicht die Ruhe, um 
ihm alles zu erklären. Sie streckte nur den Arm aus und 
legte die Flasche in Jacks suchende Hand. Und sah zu, wie 
er abrupt innehielt. 


Er hob die Flasche an seine Brust und hielt sie dort fest. 
Und dann schlief er ein, als wäre er erleichtert. Olivia 
drehte sich um und schloss die Tür hinter sich. 


Zu jeder anderen Zeit wäre Olivia begeistert gewesen von 
Lady Kates kleiner Abendgesellschaft. Neben der Duchess 
auf dem Sofa sitzend, lernte sie die Berühmten und 
Berüchtigten kennen, die zu Klatsch und Tee kamen. Lady 
Uxbridge, die nach Belgien geeilt war, um mit ihrem Lord 
zusammen zu sein, kam mit Lady Somerset. Beide Frauen 
waren blass und wirkten verstört, weil ihre Ehemänner in 
der Schlacht schwer verwundet worden waren. Mr Creevey 
teilte Wellingtons Schmerz über den Verlust von so vielen 
Männern, und Fanny Burney kritisierte die Zivilisten, die zu 
ängstlich gewesen waren, um zu bleiben. 

Jeder Gast hatte bei Tee oder Madeira genau fünfzehn 
Minuten mit Lady Kate persönlich. Lady Kates Koch sorgte 
für Rosinenbrötchen und Kekse. Lizzie brachte frischen Tee 
aus der Küche, und Olivia schenkte den Gästen nach. Sie 
war froh, eine Aufgabe zu haben, denn so blieb ihr keine 
Zeit, um sich unterhalten zu müssen. Und da Lady Bea den 
letzten Platz auf der Couch eingenommen hatte, konnte 
Gervaise sich nicht zu ihnen setzen, wenn er kam. 

Er folgte Lady Kates Cousin Diccan Hilliard in den gut 
besuchten Salon. Diccan war genau so, wie die Duchess ihn 
beschrieben hatte. Kein gut aussehender Mann, dachte 
Olivia, da seine Züge zu grob waren, um klassisch 
aristokratisch zu wirken. Er war jedoch groß und gut 
gebaut, hatte eine breite Stirn, ein ausgeprägtes Kinn und 
tauschend träge, graue Augen unter geraden Brauen. Sein 
dunkles Haar war dicht, und seine Nase sah aus, als wäre 
sie schon einmal gebrochen. 

Er war der Inbegriff von Lässigkeit und Schlagfertigkeit. 
Obwohl er in Schwarz gekleidet war und bis auf eine 
goldene Uhrenkette und einen rubinroten Siegelring keinen 


Schmuck trug, stellte er sogar den berückenden Gervaise 
in den Schatten. 

»Also, Katie«, sagte er gedehnt, hielt sein goldenes 
Monokel zwischen zwei Fingern und musterte Olivia und 
Grace, »das sind also die beiden neuesten Zugänge zu 
deiner kleinen Familie. Sie wirken ein bisschen ... ach, 
sagen wir mal, unerfahren für dich, mein Kind.« 

Olivia fand ihn amüsant, wie Lady Kate es gesagt hatte. 
Die arme Grace errötete. 

Lady Kate hielt inne, während sie dem leidenschaftlichen 
Flüstern eines glühenden Verehrers namens Tommy - 
Pomade im Haar und in einer leuchtend gelben 
Kniebundhose - lauschte, um eine wegwerfende 
Handbewegung in Richtung ihres Cousins zu machen. »Ich 
mag viele Fehler haben, Diccan«, sagte sie, »zum Glück 
gehört Hinterlist nicht dazu. Olivia und Grace sind 
erwachsen und sich meiner Sünden durchaus bewusst.« 

»Sind Sie das, Mrs Grace?«, fragte er Olivia. 

Sie reichte ihm die Teetasse und lächelte. »Mir wurde 
versichert, dass ich genauso berüchtigt werden würde wie 
die gnädige Durchlaucht, wenn ich in ihre Dienste trete. 
Sagen Sie nicht, dass ich getäuscht wurde.« 

Diccan hob eine seiner eleganten Brauen. Ein Glühen 
stand in seinen Augen, das Olivia an Lady Kate erinnerte. 
»Sie machen mir Angst, Ma’am.« 

Sie lächelte. »Dann war es ein lohnender Nachmittag.« 

»En garde«, sagte Lady Bea unvermittelt, die neben Lady 
Kate saß. 

Diccan strahlte die alte Dame an. »Ein spürbarer Schlag, 
Lady Bea. Ich vermute, Mrs Grace ist eine ebenbürtige 
Gegnerin.« 

»Tatsächlich?«, fragte Gervaise, während er auf seinen 
Tee wartete. »Ich habe Mrs Grace als sehr schüchtern 
erlebt. Beinahe schon unterwürfig.« 


Olivia tat ihr Bestes, um ruhig zu bleiben. Er wollte ihr 
eine Reaktion entlocken, doch sie konzentrierte sich auf all 
diejenigen, die sich auf sie verließen, um einen kühlen Kopf 
zu bewahren. Als Gervaise sie bat, ihm Tee einzuschenken, 
nickte sie und nahm eine Tasse in die Hand. 

»Sie trinken Tee, Gervaise?«, bemerkte Lady Kate 
ungläubig. »Ist mein Madeira ausgetrunken?« 

»Ich habe einen kleinen Kater«, gab er mit charmanter 
Verlegenheit zu. »Außerdem betrachte ich es als Ehre, von 
Mrs Grace bedient zu werden.« 

Olivia biss sich auf die Zunge, fragte ihn nach seinen 
Wünschen und reichte ihm schließlich die Tasse. Niemand 
bemerkte, wie er mit den Fingern kurz über ihr 
Handgelenk strich. Was sie allerdings bemerkten, war, dass 
sie ihm beinahe den heißen Tee auf den Schoß gekippt 
hätte. Zum Glück und um des lieben Friedens willen, hielt 
er die Tasse fest, als sie ihre Hand abrupt zurückzog. Sie 
wandte sich ab und zeigte nicht, wie sehr seine Berührung 
sie anwiderte. 

Neben ihr begrüßte Lady Kate einen weiteren 
Neuankömmling. Der breitschultrige Gentleman mit den 
scharfen braunen Augen und dem grau melierten Haar 
wurde als Lord Drake vorgestellt. »Sie scheinen heute in 
guter Verfassung zu sein, Marcus.« 

»Warum auch nicht?«, erwiderte er und balancierte einen 
Kuchenteller und eine Tasse auf seinem Knie. »Napoleon ist 
besiegt, ich habe gestern Abend beim Pharo ein Pony von 
Armiston gewonnen und darf den Nachmittag in Ihrer 
himmlischen Gesellschaft verbringen, Kate.« 

Lady Kate runzelte die Stirn. »Wollen Sie damit sagen, 
dass ich ein Mond bin, Marcus?« 

Er grinste. »Ein Stern. Eine Sonne. Ein Komet, der am 
Himmel entlangstreift.« 


»Oh nein, kein Komet. Es ist zu ungesellig, irgendwo beim 
einsamen Herumstreifen gesehen zu werden.« 

»Sehr vernünftig«, stimmte Diccan zu. »Sei ein Stern, 
Kate. Sie brauchen nicht einmal die Kraft aufzubringen, in 
irgendeiner Umlaufbahn durchs All zu kreisen.« 

»Und sind trotzdem das Zentrum eines Universums«, 
sagte Gervaise. »Was meinen Sie, Mrs Grace?«, fragte er 
und wandte sich Olivia zu. »Wären Sie gern das Zentrum 
eines Universums?« 

Olivia gelang es, sich nichts anmerken zu lassen. »Um 
Himmels willen, nein. Dafür habe ich nicht das nötige 
Durchhaltevermögen.« 

Gervaise achtete darauf, dass nur Olivia sein Lächeln 
sehen konnte. »Sie könnten gern das Zentrum meines 
Universums sein, Mrs G.« 

Lady Kate tätschelte seinen Arm. »Man macht einer 
Gesellschafterin nicht den Hof, Gervaise. Sie ruinieren sie 
für die harte Arbeit.« 

Lord Drake lachte leise. »Wenn Sie nicht wollen, dass 
irgendjemand Ihre Begleitdame bemerkt, dann stellen Sie 
eine ein, die schielt.« 

»Ach, danke, Marcus. Sie erinnern mich an etwas, das ich 
fast vergessen hätte. Grace, Olivia, seien Sie gewarnt. 
Marcus ist der Anführer der berühmt-berüchtigten Drake’s 
Rakes. Alles miteinander gefährliche Lebemänner.« 

»Nein, nein«, wandte Lord Drake mit einem Grinsen ein. 
»Nur Männer, die das Leben in vollen Zügen genießen.« 

Kates Lächeln war ironisch. »In der Tat. Na ja, hier 
werden Sie jedenfalls niemanden >in vollen Zügen 
genießen«. Wir sind zu beschäftigt damit, uns um unsere 
tapferen Verwundeten zu kümmern, um auch nur Zeit für 
einen skandalösen Gedanken zu haben.« 

»Meine mutige Angebetete«, trällerte Tommy mit der 
gelben Kniebundhose. 


»Unfug. Es sind Olivia und Grace, die die eigentliche 
Pflege übernehmen. Obwohl ich meine beste Kutsche 
geopfert habe, um Grace zum Schlachtfeld zu bringen und 
wieder zurückzuholen.« 

»Ach, das Schlachtfeld«, entgegnete die dürre Lady 
Thornton mit einem Schaudern. »Wir waren erst gestern 
dort, nicht wahr, Thorny?« 

»Ein grässlicher Ort«, sagte der teigige Lord. »Obwohl ich 
einen hübschen französischen Säbel ergattern konnte.« 

»Ich habe keine Souvenirs gesammelt«, erwiderte Grace 
kühl, »sondern verwundete Soldaten.« 

»Kein Ort für eine Lady«, bemerkte Lady Thornton mit 
Geringschätzung. 

»Kein Ort für niemanden«, versicherte Diccan mit ernster 
Miene. »Abscheuliche Plätze, diese Schlachtfelder.« 

Grace erstarrte. »Besonders für die Männer, die noch 
immer dort liegen«, sagte sie knapp. »Vor allem, wenn sie 
Souvenirjäager beobachten müssen, die vorbeikommen, 
ohne anzuhalten, während sie ...« 

Sie verstummte und errötete. Olivia betrachtete sie 
erstaunt. Sie hatte noch nie erlebt, dass Grace die Stimme 
erhob. 

»Bravo!«, sagte Diccan gedehnt und klatschte bedächtig 
in die Hände. »Boudicca hat uns Müßiggänger in die 
Schranken gewiesen.« 

»Seien Sie nicht albern, Hilliard.« Lord Thornton lachte 
leise. Sein dicker Nacken wurde rot. »Sie erwartet nicht 
wirklich, dass wir anhalten, um jemanden mitzunehmen.« 

»Oh doch, das erwartet sie«, versicherte Diccan ihm, ohne 
den Blick von Grace abzuwenden. »Denken Sie nur daran, 
was die Leute sagen würden, wenn wir es tatsächlich täten. 
Tja, es könnte der letzte Schrei werden, oder, Miss 
Fairchild?« 


Grace funkelte ihn wütend an, aber es schien so, als hätte 
sie ihre Grenze erreicht. Mit einer gemurmelten 
Entschuldigung Richtung Lady Kate humpelte sie aus dem 
Salon. Im nächsten Moment erhob Lady Bea sich wie eine 
Duchess und folgte ihr, ohne sich zu verabschieden. 

»Hyänen«, zischte sie, sehr zur Freude von Diccan. 

»Sicher nicht, alte Freundin. Sie müssen Schakale 
meinen.« 

Lady Bea blieb kurz stehen und blitzte ihn an. »Schakale«, 
sagte sie mit furchterregender Stimme, »lachen nicht.« 
Und damit rauschte sie aus dem Salon, als hätte sie soeben 
nicht den ersten zusammenhängenden Satz seit fünf Jahren 
gesagt. 

»Ziemlich ungehobelt von dir, Diccan«, sagte Lady Kate. 

Er lächelte noch immer. »Nun, wie hätte ich wissen sollen, 
dass Miss Fairchild Anstoß an ein paar harmlosen Scherzen 
nehmen würde?« 

»Du hättest daran denken können, dass sie gerade erst 
ihren Vater zu Grabe getragen hat.« 

Erschrocken riss er die Augen auf. »Diesen Heißsporn mit 
dem beeindruckenden Schnurrbart?« Er schüttelte den 
Kopf. »Das wusste ich nicht. Ich bin eben erst aus London 
zurückgekommen, wo ich die Nachricht des Sieges 
überbracht habe.« 

»Eine Entschuldigung wäre nicht verkehrt«, schlug Lady 
Kate vor. 

»Eine Entschuldigung?«, ergriff Gervaise mit einem 
breiten Grinsen das Wort. »Hilliard? Beim Jupiter, sagen 
Sie mir, wann das stattfindet. Es werden sicherlich mehr 
Zuschauer kommen als zum Boxkampf zwischen Cribbs und 
Molineaux.« 

»Ich wette mit Ihnen, dass er das niemals tun wird«, 
forderte Thornton ihn heraus. 


Gervaise winkte mit seinem Teelöffel. »Niemand würde 
eine solche Wette annehmen.« 

»Ruhe jetzt, alle beide«, knurrte Diccan. 

»Überflüssig«, sagte Thornton. »Lächerliche Vorstellung. 
Sie fahren doch nicht zum Schlachtfeld, oder, Mrs Grace?« 

Überrascht durch die plötzliche Aufmerksamkeit blinzelte 
Olivia. »Oh, ich bin nicht so unerschrocken. Ich kümmere 
mich hier um die Männer.« 

»Wer sind die verwundeten Männer hier?«, meldete Drake 
sich zu Wort. »Jemand, den ich begrüßen sollte?« 

Olivias Herz setzte einen Schlag lang aus. 

»Großartige Idee«, sagte Lady Thornton und stellte ihre 
Teetasse ab. »Es wäre unhöflich, jemanden, den wir 
kennen, nicht zu besuchen.« 

Lady Kate lachte. »Da würde ich mir keine Gedanken 
machen«, sagte sie und nahm sich einen Zitronenkeks vom 
Tablett. »Wir sind irgendwie übersehen worden, als es 
darum ging, einflussreiche Persönlichkeiten zu verteilen. 
Ich glaube, unser ranghöchster Gast ist ein einfacher 
Baronet.« 

»Wir sollten trotzdem nach den Verwundeten sehen«, 
beharrte Tommy. »Das ist Vaterlandspflicht.« 

»Großartige Idee«, entgegnete Gervaise. »Hat Miss 
Fairchild uns nicht getadelt, weil wir unsere Pflichten 
gegenüber unseren tapferen Jungs vernachlässigen? Was 
wäre besser, als sie an ihrem Krankenbett zu besuchen?« 

Er sprach in die Runde, aber sein Blick war auf Olivia 
gerichtet. Sie musste sich zusammennehmen, um ruhig zu 
bleiben. Er bedrohte sie schon wieder. Und ihm war nicht 
einmal bewusst, wie groß die Bedrohung war. 

»Ein andermal, Gervaise«, sagte Lady Kate. »Wenn sie 
sich ein wenig erholt haben und die Aufregung besser 
verkraften.« 


»Ich denke, ich werde es im Auge behalten - und von nun 
an öfter kommen«, erwiderte er. 

Olivia fröstelte. Sie sah das triumphierende Funkeln in 
seinen Augen und rang ihr Entsetzen nieder. 

In dem Moment stürmte Finney in den Salon. 
»Entschuldigen Sie, Euer Durchlaucht. Mrs Grace wird 
oben verlangt.« 

Jack. Olivia wusste es, ohne dass es ausgesprochen 
werden musste. Sein Fieber war gesunken, und sie hatte 
das Zimmer verlassen, als er geschlafen hatte. Doch jetzt 
konnte sie entfernte Stimmen hören. Eine der Stimmen 
gehörte Harper. Sie musste hinaufgehen. Ein Ruf von Jack, 
und sie waren verloren. 

Ein Blick auf Lady Kate hielt sie davon ab aufzuspringen. 

»Danke, Finney«, sagte sie, erhob sich und schüttelte ihre 
Röcke aus. »Ich bin schon unterwegs. Entschuldigen Sie, 
Lady Kate, ich muss Ihnen die Teekanne dalassen.« 

Olivia bezweifelte, dass irgendjemand außer Gervaise ihr 
Verschwinden bemerken würde. Sie achtete darauf, 
langsam und ruhig zur Tür zu gehen. Als sie jedoch außer 
Sichtweite war, rannte sie, so schnell sie konnte, die Stufen 
hinauf. 


Kapitel 10 


Zuerst dachte er, es wäre ein Traum. Er konnte sich mit ihr 
im Bett sehen, seine sonnengebräunte Hand bildete einen 
starken Kontrast zu ihrem milchweißen Schenkel. Er 
konnte die frische Luft riechen. Er konnte die Morgensonne 
auf ihrer Haut schmecken. Sie lachte, als er sie kitzelte - 
helle, atemlose, fröhliche Töne. Sie liebte es, in ihren 
Kniekehlen gekitzelt zu werden. Jedes Mal, wenn er sie 
kitzelte, ließ sie die Decke sinken, die sie in gespielter 
Tugendhaftigkeit bis unters Kinn gezogen hatte. 

Ah, Erfolg. Sie kreischte vor Entzücken, schlug die Decke 
zurück und bot ihm zu seinem Vergnügen ihre perfekten 
üppigen Brüste dar. Wegen ihres Lachens hüpften sie ein 
wenig auf und ab, und die rosigen Nippel richteten sich in 
der kühlen Luft auf - und auch wegen seines heißen 
Blickes. Er konnte die Augen nicht von den makellosen, 
festen Brüsten abwenden. 

Bevor sie sich in einer weiteren Vortäuschung 
mädchenhafter Zurückhaltung auf die Seite rollte, fiel er 
über sie her wie ein verhungernder Mann und kostete sie. 
Er genoss die köstliche Beschaffenheit dieser harten Nippel 
in seinem Mund, als er so lange saugte und knabberte und 
leckte, bis er das Gefühl hatte, auf Wolken zu schweben. Er 
genoss die Geheimnisse, die unter den weichen blonden 
Haaren auf seine Erforschung warteten. Und er genoss die 
bezaubernde Melodie ihres Gurrens und ihres Seufzens 
und ihres Stöhnens, als sie ihr Becken anhob, um seine 
Stöße zu erwidern. 

»Oh«, keuchte sie, »du wirst mich noch umbringen.« 

Er lachte über ihr verschmitztes Lächeln. »Das werde ich 
ganz sicher versuchen.« 


Und er versuchte es wirklich. Aber leider musste er sie in 
dem warmen weichen Bett zurücklassen und wieder an die 
Arbeit gehen. Sie lachte noch immer und drohte ihm damit, 
all seine Geheimnisse preiszugeben, wenn er nicht zu ihr 
zurückkehrte. Kurzerhand rollte er sie herum und gab ihr 
einen Klaps auf ihren hübschen Po. Dann nahm er seinen 
Uniformrock vom Bettpfosten und trat zu dem fast blinden 
Spiegel, der über der Kommode hing. 

»Ich liebe dich nicht«, schmollte sie und zeigte ihm nur 
die Spitze ihrer perfekten Brüste. 

»Natürlich tust du das«, erwiderte er und verbeugte sich 
galant vor ihr. »Und ich, Mimi, liebe die Ablenkung durch 
dich.« 

Er drehte sich um und schloss die Knöpfe seiner Jacke. 

Einer Uniformjacke. Einer blauen Uniformjacke. Mit roten 
Aufschlägen und roten Manschetten ... 

Jack setzte sich in seinem Bett so schnell auf, dass seine 
Rippen protestierten. Wer war Mimi? Wo war er gewesen? 
Und, lieber Gott, warum hatte er eine französische Uniform 
getragen? 

Woher wusste er überhaupt, dass es eine französische 
Uniform war? 

Er schüttelte den Kopf. Er hatte keine Ahnung, aber er 
wusste es nur so sicher wie seinen Namen. Er schlug die 
Hände vors Gesicht. »Was habe ich getan?« 

»Gibt es ein Problem, Mylord?«, fragte Harper, der in der 
Tür stand. 

Er rang nach Luft. »Ja. Nein.« 

Wie sollte er fragen? Wen sollte er fragen? 

Jack blickte zu dem stämmigen kleinen Mann auf, der 
noch immer die zerschlissene Gardistenjacke trug, und 
fragte sich, ob er es wusste. Doch falls er es wusste, hätte 
er sicher etwas gesagt. »Holen Sie meine Frau«, befahl er 
knapp. 


Es war kein Traum gewesen. Er war in der Schlafkammer 
gewesen. Zusammen mit der Frau. Er hatte gelacht, als 
hätte er überhaupt kein Problem gehabt. Und er hatte die 
Uniform des Feindes angezogen, als wäre er es gewohnt. 

Er verstand jetzt, warum er sich an Gewehre erinnern 
konnte. 

Er legte sich zurück und starrtte auf die 
Stuckverzierungen, die sich wie kunstvolle Spinnweben 
über die Zimmerdecke zogen. Noch einmal versuchte er, 
die Erinnerung an das andere Schlafzimmer 
heraufzubeschwören und sich darauf zu konzentrieren. Er 
versuchte, sich auf sie zu konzentrieren. 

Mimi. 

Er war glücklich mit ihr gewesen. Ohne Livwvie. 
Seltsamerweise brachte der Gedanke eine Woge der Wut 
mit sich. Und gleich darauf folgte eine heiße Welle der 
Scham. 

Was bedeutete das? Was hatte er getan? 

Er musste mit Livvie sprechen. 

Er schien es laut gesagt zu haben, denn nur Minuten 
später war sie da. 

»Jack?« Sie stand in der Tür, ohne ins Zimmer zu kommen. 
Wieder einmal fiel ihm auf, wie müde sie wirkte. Ihr 
trostloses graues Kleid hing an ihr herab, als hätte sie 
Entbehrungen erlitten. Aber das ergab keinen Sinn. Sie 
war eine Countess, um Gottes willen. Sie waren eine der 
wohlhabendsten Familien in Großbritannien. 

»Warum hast du mir nicht gesagt, dass ich in einer 
Schlacht gekämpft habe?«, fragte er. 

Sie erstarrte, erbleichte. Sie nickte Harper zu, der ihr 
gefolgt war, und wartete, bis er gegangen war, ehe sie sich 
mit Jack im Zimmer einschloss. Sie ist so dünn - das war 
alles, was ihm durch den Kopf ging. 


»Es ware dir bald von selbst wieder eingefallen«, sagte 
sie. »Es scheint, dass deine Erinnerung zurückgekehrt ist.« 

»Nein, ist sie nicht!« Er schloss die Augen und presste die 
Handballen dagegen, um die Bilder zu verdrängen, die 
noch immer in seinem Kopf durcheinanderwirbelten. 
Plötzlich stand seine Welt Kopf, und seine Erinnerungen 
waren Lügen. Er wusste nicht einmal, wonach er fragen 
sollte. 

Also sprach er direkt aus, was ihm als Erstes in den Sinn 
kam. »Wie viel Gewicht hast du verloren?« Er schlug die 
Augen auf und sah sie vor sich stehen, die Hände in die 
Hüften gestemmt. 

»Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Sechs Kilo vielleicht.« 

»Möglicherweise auch zehn. Warum? Und warum trägst 
du dieses abscheuliche Kleid? Du bist eine Countess, 
verdammt noch mal. Warum siehst du aus wie eine 
unterernährte Gouvernante? Was verschweigst du mir?« 

Sie zuckte die Schultern. »Einiges, denke ich.« 

Er hatte sie verletzt. Er konnte es in ihren Augen sehen. 
Er hatte Livvie nie in seinem Leben wehgetan. Doch wenn 
er sie nicht betrogen hatte, wer, zur Hölle, war dann Mimi? 

Er hatte es offensichtlich laut gesprochen, denn Livvie 
zuckte zusammen. 

»Du erinnerst dich also an sie?«, fragte Olivia. 

Erstaunt blickte er sie an. »Du bist nicht überrascht.« 

Sie hielt seinem Blick stand. »Als dein Fieber so hoch war, 
hast du nach ihr gerufen.« 

»Das ist doch absurd. Ich kenne keine Mimi.« 

Oder mit Brüsten, über die man ein Gedicht schreiben 
sollte. Oder mit einem schelmischen Lächeln, das das 
Universum umarmte. Schon bei der Erinnerung an sie 
wuchs seine Erregung. Was, zum Teufel, war los mit ihm? 

»Ich glaube, dass du sie kennst«, entgegnete Olivia und 
setzte sich auf den Stuhl neben seinem Bett. »Kannst du 


mir mehr über die Erinnerung erzählen?« 

In dem Moment bemerkte Jack, wie fest sie ihre Hände 
ineinander verschlungen hatte. »Nein.« Wieder rieb er sich 
über die Stirn, als könnte er so die Bilder auslöschen. »Das 
ist doch nicht möglich. Ich würde niemals ... niemals ...« 

Und dennoch fühlte er sich schuldig und voller Reue. Und 
wünschte sich nichts sehnlicher, als das lachende junge 
Gesicht zurückzuholen. 

Aber das würde er nicht mit Livvie diskutieren. 

Als hätte sie seine Gedanken wieder gehört, seufzte Olivia. 
»Du und ich hatten einige Probleme«, sagte sie nüchtern. 
Sie wandte den Blick ab. »Du warst ... eine Weile weg.« 

»Wie lange?« 

Wieder zuckte sie die Schultern, ohne ihn anzusehen. 
»Eine Weile.« 

Den Rest konnte er an ihrer Haltung ablesen. Lange 
genug, um etwas mit Mimi anzufangen - wer auch immer 
sie war. 

»Was weißt du noch von der Schlacht”«, fragte Olivia und 
wirkte seltsam ruhig, wodurch er sich nur noch schlechter 
fühlte. 

Er erinnerte sich, dass er eine französische Uniform 
getragen und das Geräusch von Kanonendonner und 
unzähligen Musketen gehört hatte. Pferde. 

»Waffen«, erwiderte er, unfähig, die Wahrheit zu sagen. 
»Große Gewehre. Bin ich zu den Husaren gegangen?« 

»Das glaube ich nicht.« 

»Was meinst du? Du musst es doch wissen. Ich bin hier, 
oder etwa nicht? Wie bin ich hierhergekommen?« 

»Chambers hat dich gefunden und dich hergebracht.« 

Er versteifte sich. »Und welche Uniform hatte ich an?« 

Eine Sekunde lang sagte sie nichts. Dann zuckte sie 
wieder die Achseln. »Als du zu uns gekommen bist? 
Leibgarde.« 


»Leibgarde? Sei nicht albern. Ich wäre niemals der 
Leibgarde beigetreten. Wenn ich meinen Vater endlich 
davon überzeugt hätte, mich verpflichten zu dürfen, wäre 
ich zu den Husaren gegangen.« 

Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, Jack.« 

»Und du hast nicht gefragt? Irgendjemand muss es doch 
wissen. Mein Kommandeur Meine Freunde. Finde Drake 
oder Lidge. Verdammt, frag Gervaise.« 

»Man sagte uns, es wäre sicherer für dich, wenn du dich 
von allein erinnertest.« 

Er machte den Mund auf und schloss ihn wieder. Lieber 
Gott. Sie konnte ihm nicht sagen, ob er oder ob er nicht ... 

Noch nicht einmal den Gedanken konnte er zu Ende 
führen. Er sah sich selbst, als er lächelnd die 
verräterischen roten Manschetten richtete, den Tschako 
aufsetzte und pfiff, bevor er Mimis Wohnung verließ. 

Er schloss die Augen, als weiß glühender Schmerz seine 
Schläfen durchzuckte. Er wusste, dass er die Richtung 
ändern musste. 

»Chambers«, sagte er und machte die Augen wieder auf. 
»Frag ihn. Da wir gerade von ihm sprechen - wo ist er 
eigentlich?« 

Sie zuckte mit den Schultern. »Er ist wieder gegangen. Er 
... ah... ist nicht mehr dein Diener.« 

Jack spürte, wie ein weiterer Stützpfeiler seiner Welt 
zusammenbrach. »Warum?« 

»Ich fürchte, auch das weiß ich nicht.« 

Plötzlich war er wütend. Auf Livvie. Auf sich selbst. Auf 
das Schicksal, das ihn in dieses Bett geführt hatte, mit 
einem Kopf, der nicht funktionierte. Er wollte Antworten. 
Er wollte vom Verdacht des Landesverrates freigesprochen 
werden, aber er wusste nicht, wie. 

»Erzähl mir von der Schlacht«, bat er sie. »Das kannst du 
doch, oder?« 


Sie nickte. Sie lehnte sich zurück und erzählte ihm von 
einem Feld, das inzwischen Waterloo hieß. Sie sprach von 
Heldenmut, von einem Blutbad, von unzähligen Toten, die 
wie Blumen im Wind umgeknickt waren. Sie erwähnte 
Wellington und Uxbridge und Blücher, Napoleon und Ney 
und jemanden namens Grouchy. Es klang so, als müsste 
Jack all diese Namen kennen. 

Bitte, lieber Gott, sag mir, dass ich nicht an einem solchen 
Massaker teilgenommen habe. Sag mir, dass ich mich nicht 
gegen alles gewendet habe, an das ich geglaubt habe. 
Mach, dass es eine andere Erklärung für all das gibt. 

Er ertappte sich dabei, wie er Livvies Hand ergreifen 
wollte - abrupt und voller Sehnsucht nach ihrer tröstlichen 
Berührung. Aber er hielt sich zurück. Er hatte nicht das 
Recht, Trost von ihr zu erwarten. Noch nicht. Nicht, bis er 
die Wahrheit kannte. 

Er betrachtete ihren geneigten Kopf und dachte daran, 
wie das Sonnenlicht ihr Haar in Flammen zu versetzen 
schien und wie sie summte, wenn ihre Erregung wuchs. 
Wie frei und offen ihr Lächeln war. Gewesen war. 

Was hatte er ihr angetan? Was hatte er sich selbst 
angetan? 

»Wie?«, fragte er, und Livvie blickte auf. »Wie bekomme 
ich meine Erinnerung zurück?« 

Sie schien in seinen Augen etwas zu suchen. »Grace wird 
morgen mit einem Arzt sprechen. Wir müssen warten, bis 
sie dieses Gespräch geführt hat, ehe wir etwas 
unternehmen können. Du warst sehr krank, Jack. Wir 
können kein Risiko eingehen.« 

Wenn sie wüsste. 

»Meine Familie«, sagte er und klammerte sich an etwas 
Vertrautes. »Wissen sie Bescheid?« 

»Noch nicht.« 


Nachdenklich nickte er. Unter keinen Umständen hätte er 
jemals seine Familie verraten. Seinen Namen. Seine Eltern 
waren viel zu stolz, und seine älteren Schwestern waren 
echte Nervensägen. Doch wie hätte er jemals den kleinen 
Ned oder Georgie verletzen sollen? Er war ihr Held. Ihr 
Lehrer. Und Maddie und Maude, die an der Schwelle zum 
Erwachsenwerden standen. Er würde sie alle zerstören. 

»Jack?« Mit einem Mal klang Olivia zögerlich. 

Er schüttelte den Kopf. »Hat deine Freundin Grace 
irgendetwas gegen Kopfschmerzen?« 

Sofort sprang Olivia auf und legte den Handrücken an 
seine Schläfe. Diese einfache Berührung versengte ihn, 
stahl ihm die Luft zum Atmen und löschte Mimis Gesicht in 
seinem Kopf aus. Beinahe hätte er ihre Hand weggestoßen. 

»Keine Temperatur, stellte sie fest. »Aber Kopfschmerzen 
können Anzeichen für ein Gehirnfieber sein. Du darfst dich 
nicht so aufregen, Jack. Du wirst dich schon noch 
erinnern.« 

Er sah auf und bemerkte die Unsicherheit in ihrem Blick. 
Wovor hatte sie Angst? Vor welcher Erinnerung? Konnte es 
eine französische Uniform sein? Oder etwas Schlimmeres? 
Konnte er es ertragen, ihren Respekt zu verlieren, wenn es 
so war? 

Er sollte seinen Mut zusammennehmen und sie fragen. 

Doch er konnte es nicht. Er konnte es nicht ertragen, ihrer 
nicht wert zu sein. 

»Warum bist du hier?«, fragte er stattdessen. »Ich glaube, 
ich war in letzter Zeit nicht sehr freundlich zu dir.« 

Sie hob eine Hand, als wollte sie ihn berühren. Aber 
genau wie er ließ sie sie wieder sinken. »Was hätte ich tun 
sollen?« 

»Es tut mir leid, Liv.« 

Abrupt hob sie den Kopf und funkelte ihn an. »Tu das 
nicht, Jack. Entschuldige dich nicht, ohne zu wissen, 


wofür.« 

»Ich denke, ich sollte es hinter mich bringen, ehe ich das 
wahre Ausmaß kenne.« 

Ihre Miene war starr und undurchdringlich, als sie sich 
erhob. »Ich glaube, ich hole dir jetzt das Pulver gegen 
Kopfschmerzen.« 

Er konnte nur nicken. »Ja, tu das.« 

Ohne einen Blick zurück verließ Olivia den Raum, und er 
spürte ihre Ablehnung tief in sich. Welches Wissen hatte er 
in den Schatten seines Verstandes verloren? Es hatte etwas 
mit ihnen beiden zu tun, etwas Entscheidendes. 

Hatten sie ihre Ehe tatsächlich vermasselt? Gab es 
jemanden, der es ihm erklären konnte? Er wusste nur, dass 
er sich mit Mimi die Zeit vertrieben hatte, als gabe es 
niemanden, der zu Hause auf ihn wartete. Doch wie war 
das möglich? 

Zwanzig Minuten später dachte er noch immer darüber 
nach, als Livvie wieder ins Zimmer kam. Sie hatte ein Glas 
mit Flüssigkeit dabei. Ihre Schultern waren gestrafft, und 
ihre Miene war ausdruckslos, als hätte sie nicht soeben 
gehört, wie er von seiner Geliebten sprach. Sie war tapfer, 
seine Livvie. Sie hatte die Stärke eines Soldaten. Und sie 
trug die Narben, die er ihr zugefügt hatte, wie 
Kriegsverletzungen. 

Sie irrte sich. Er konnte sich entschuldigen, bevor er 
wusste, welchen Schmerz er ihr zugefügt hatte. Das 
Problem war, dass sie diese Entschuldigung nicht 
annehmen würde. Also nahm er das Glas, trank seine 
Medizin und erlaubte es ihr, ihm zu helfen, als er sich 
zurücklegte, um sich auszuruhen. Aber er wusste, dass er 
keine Ruhe finden würde. Nicht, solange er nicht erfuhr, 
was ihn in dieses Haus in Belgien geführt hatte. 


Zum ersten Mal seit Wochen gönnte Grace Fairchild sich 
einen gemütlichen Spaziergang durch den Parc Royale. Es 


hatte noch einen Tag gedauert, doch sie hatte schließlich 
mit Dr. Hume über den Earl sprechen können. Sie wusste, 
dass sie Olivia erzählen sollte, was der Arzt geraten hatte, 
aber die kleine Verzögerung änderte auch nichts mehr an 
den Neuigkeiten. Im Übrigen brauchte sie ein wenig Zeit 
für sich selbst. 

Sie war unglaublich müde. Es war noch immer so viel für 
die Verwundeten zu tun, und sie wusste, dass sie in Zukunft 
ohne ihren Vater zurechtkommen musste. Doch ein paar 
Minuten lang wollte sie ihr Gesicht einfach in die Sonne 
strecken. 

Es war ein warmer Tag, und der Himmel war 
außergewöhnlich blau. Eine leichte Brise wehte durch die 
Blätter der Bäume. Der Gestank des Todes war gewichen 
und durch den schwachen Duft von Rosen ersetzt worden, 
der aus dem Parc Royale herüberwehte. Es war so lange 
her, dass sie diese Stadt mit ihren gewundenen 
Kopfsteinpflasterstraßen und hoch aufragenden, gotischen 
Kirchen hatte genießen können. Sie liebte die hohen 
Häuser mit den hübschen Giebeln und die idyllischen alten 
Geschäfte. Sie wünschte sich, ihr Bein würde sich gut 
genug anfühlen, um den Glockenturm von St. Gudula 
hinaufzuklettern, damit sie einen Blick auf die unzähligen, 
mit roten Ziegeln gedeckten Dächer in der Altstadt werfen 
konnte. Sie wünschte sich, sie könnte die engen Gassen 
entlanglaufen und sich in eines der Straßencafes setzen. 
Aber sie wusste, dass das würde warten müssen. 

Sie hatte es sich gerade auf einer Bank unter den Ästen 
einer Linde bequem gemacht, als sie ganz in der Nähe 
Stimmen vernahm. 

»Ich sage Ihnen, dass es lächerlich ist. Was sollte 
Gracechurch in Brüssel wollen?« 

Grace verhielt sich ganz ruhig. Der Mann, der dort sprach, 
war Lord Thornton. Diese gereizte Stimme war 


unverwechselbar. 

»Sie müssen es doch wissen, Hilliard«, erklang eine 
andere Stimme. »Sie sind in der Regierung.« 

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, erwiderte Mr 
Hilliard. »Das Letzte, was ich hörte, war, dass er in 
Westindien Rumpunsch mit den Eingeborenen getrunken 
hat.« 

Die Stimmen kamen näher. 

»Ich habe gehört, er wäre mit einer Waffe in der Hand auf 
dem Schlachtfeld gesehen worden.« 

»Tja, falls er tatsächlich auf dem Schlachtfeld war, 
erklärte Mr Hilliard gedehnt, »kam ihm eine Waffe 
vermutlich sehr gelegen.« 

»Aber niemand im Hauptquartier scheint von ihm gehört 
zu haben«, widersprach Gervaise Armiston. 

»Mein lieber Junge«, entgegnete Mr Hilliard, »im 
Augenblick kann man dem Hauptquartier überhaupt nicht 
vertrauen. Ich würde mich momentan nicht auf 
Informationen aus der Richtung verlassen. Und warum ist 
es so wichtig, dass Sie es herausfinden?« 

»Er gehört zur Familie. Ich kann solche Nachrichten über 
ihn nicht einfach ignorieren.« 

Grace wusste, dass sie besser gehen sollte. Olivia musste 
von dem Gespräch erfahren. 

Sie sprang so schnell auf, dass ihr schlimmes Bein 
protestierte. Die Zähne zusammengebissen, suchte sie an 
der Bank Halt und umfasste ihr Knie, weil sie fürchtete, es 
könnte ihr den Dienst versagen. Offenbar hatte sie ein 
Geräusch von sich gegeben, denn mit einem Mal hörte sie 
Schritte. 

»Wenn das mal nicht meine Boudicca ist«, sagte Diccan 
Hilliard und schlenderte den Weg entlang zu ihr. 

Vor Scham errötete Grace. Ausgerechnet jetzt musste er 
ihr über den Weg laufen. Für einen höflichen Rückzug war 


es zu spät. Ihr Bein war noch immer verkrampft und 
funktionierte nicht richtig. Und hinter Diccan Hilliard 
tauchten Gervaise Armiston und der rotgesichtige, dicke 
Lord Thornton auf. 

Grace wusste nicht, wen sie weniger mochte. Thornton 
war ein Idiot und Armiston auch. 

Es war allerdings keine Frage, wer sie mehr 
einschüchterte. Ein Blick zu Diccan Hilliard, und ihr Herz 
stockte und stotterte wie eine von Whinyates Raketen. Sie 
war sich sicher, dass sie schon so rot im Gesicht war wie 
ein Kind, das man bei etwas Verbotenem ertappt hatte. Es 
war jedes Mal so, wenn sie Mr Hilliard begegnete. 

Der Grund war nicht, dass sie ihn hübsch fand. Die 
meisten Offiziere ihres Vaters waren gut aussehend. Der 
Grund war auch nicht, dass sie sich wünschen würde, dass 
er sie anerkennend anblickte. Grace erwartete das von 
keinem Mann. Sie wusste genau, was sie war, und sie fühlte 
sich wohl und zufrieden damit. 

Diccan Hilliard jedoch hatte die an die Nerven gehende 
Fähigkeit, sie daran zu erinnern, was sie nicht war. Er 
schlenderte zu ihr wie ein Gott, gekleidet in makellosem 
Schwarz, den Zylinder leicht schräg auf dem Kopf und 
einen Spazierstock mit goldenem Griff in der Hand. Er war 
der Inbegriff von Eleganz. 

Als er sie erreichte, verneigte er sich vor ihr. »Sie geben 
mir die perfekte Gelegenheit, um eine längst überfällige 
Pflicht zu erfüllen, Ma’am.« 

Grace spürte, wie sich die Röte über ihre Brust ausdehnte. 
»Tatsächlich?« 

Ohne auf ihre Erlaubnis zu warten, legte er ihre Hand auf 
seinen Arm und hielt sie dort fest. So verbarg er, dass er 
ihr wegen ihres schlimmen Beines helfen wollte Und 
plötzlich sah er sie an. Er sah sie richtig an. Seine kühlen 
grauen Augen wirkten mit einem Mal seltsam warm. »Darf 


ich einen Moment mit Ihnen reden, Miss Fairchild? Die 
anderen werden auf uns warten.« 

»Das glaube ich nicht«, erwiderte Gervaise grinsend. 

Mr Hilliard blickte ihn eindringlich an. »Aber 
selbstverständlich werden Sie das.« 

Bevor Grace Einwände erheben konnte, führte er sie ein 
paar Schritte weg. 

Grace hatte das befremdliche Gefühl, dass er genauso 
unsicher war wie sie. Vor Verlegenheit fühlte sie sich klein 
und nervös. 

»Miss Fairchild«, begann er und legte den Kopf schräg, als 
wollte er die anderen so aus ihrem Sichtfeld verbannen, 
»würden Sie meine aufrichtige Entschuldigung annehmen? 
Ich hatte keine Ahnung, dass Ihr Vater verstorben ist, als 
ich gestern meine gedankenlosen Bemerkungen gemacht 
habe. Er war ein Gentleman und ein guter Soldat.« 

Grace fühlte sich, als wäre das alles ein Traum. War das 
sein Ernst? Oder wollte er sie nur aufziehen, um einen 
weiteren Scherz mit ihr zu machen? 

Er lächelte schief, und seine Augen leuchteten auf. »Ich 
kann verstehen, wenn Sie mir nicht ganz glauben können. 
Ich bin nicht gerade bekannt für mein feinfühliges Wesen. 
Aber es ist mein Ernst. Es war unbedacht von mir, einen 
solchen Scherz zu machen.« 

Sie hatte ihn noch nie ernst erlebt. Doch in diesem 
Moment wirkte er vollkommen aufrichtig. Er warf ihr ein 
unsicheres Lächeln zu, das sie tief berührte. Und er 
wartete auf ihre Antwort. 

»Ich nehme die Entschuldigung an«, sagte sie und merkte, 
wie sie weicher wurde. »Danke.« 

Das Lächeln erreichte seine Augen, wenn auch nur für 
einen Moment. Er hob ihre Hand und hauchte einen Kuss 
darauf. Sie blinzelte dümmlich, und ihr fiel nichts Besseres 
ein, als zu nicken. 


»Seien Sie sich meiner Unterstützung gewiss«, sagte er, 
und seltsamerweise glaubte sie ihm das. »Und jetzt«, fügte 
er hinzu und beugte sich noch näher zu ihr vor. »Würden 
Sie mir dabei behilflich sein, meinen Ruf zu verteidigen?« 

Sie glaubte, Ja zu sagen. Zwinkernd brachte er sie zu den 
anderen zurück. 

»Ach, liebe Boudicca«, sagte er, und seine Stimme klang 
wieder so gelangweilt wie immer. »Es würde mich freuen - 
oh ja, sehr sogar -, wenn Sie meine Entschuldigung 
annehmen würden.« 

Grace musste sich zusammenreißen, um ihn nicht 
anzustarren. Es kam ihr vor, als hielte er es für nötig, seine 
Bedachtsamkeit hinter einer Fassade verstecken zu 
müssen. Und seltsamerweise verstand sie ihn. 

»Wenn Sie es unterlassen könnten, mich Boudicca zu 
nennen«, erwiderte sie. 

Sein Lächeln war böse. »Aber wer ähnelt dieser 
gefürchteten Frau mehr?« 

»Tue ich das? Boudicca war also über eins achtzig groß 
und hatte ein deformiertes Bein?« 

Scherzte sie tatsächlich mit Diccan Hilliard? 

»Von einem deformierten Bein weiß ich nichts. Allerdings 
hatte sie ungefähr Ihre Größe. Sie hat schließlich Rom 
besiegt.« Er musterte sie, dass ihr die Knie weich wurden. 
»Oder wären Sie lieber eine Amazone?« 

»Danke, nein.« Sie wusste, dass ihr Gesicht flammend rot 
war. »Ich sehe keinen Grund, eine Brust zu opfern, um 
einen Speer gegen irgendjemanden zu schleudern.« 

Lord Thornton errötete. »Hören Sie mal!« 

Mr Hilliard hielt inne, und Grace bemerkte seine 
Überraschung. Dann warf er den Kopf in den Nacken und 
lachte schallend. »Sie abscheuliches Frauenzimmer.« 

Sie grinste. »Sie hochtrabender Wichtigtuer.« 


»Und?«, flüsterte Thornton Armiston zu. »Hat er sich nun 
entschuldigt oder nicht?« 

Mr Hilliard blickte sie durch sein Monokel hindurch an. 
»Sie schulden mir fünfhundert Pfund, Thornton. Und jetzt, 
Miss Fairchild, wäre es mir ein Vergnügen, Sie auf Ihrem 
Spaziergang zu begleiten.« 

War er nett? Hatte er bemerkt, wie schlimm ihr Bein 
schmerzte? 

»Ach, hören Sie auf, Hilliard«, widersprach Thornton. »Sie 
wollen nicht sagen, dass ich meinen Nachmittag damit 
vergeuden soll, eine Gesellschaftsdame zu unterhalten, 
oder?« 

Mr Hilliards Miene war mit einem Mal frostig. 
»Manchmal, Thorny, frage ich mich, warum ich meine Zeit 
mit Ihnen vergeude. Guten Tag.« 

Grace wusste nicht, was sie sagen sollte. In dem Moment 
konnte sie nichts anderes tun, als einen Fuß vor den 
anderen zu setzen. 

Und es sollte nicht die einzige Überraschung an diesem 
Nachmittag bleiben. Sie hatten das Tor gegenüber von 
Lady Kates Haus erreicht, als jemand von der anderen 
Straßenseite aus nach Grace rief. 

»Gracie!« Ein Gentleman in der gelbbraunen und blauen 
Uniformjacke des Elften Leichten Bataillons winkte ihr von 
Lady Kates Schwelle aus zu. 

Grace kam ungelenk zum Stehen. Nur Mr Hilliards Arm 
verhinderte, dass sie stürzte. »Kit!«, rief sie erfreut. 

Major Christopher Braxton rannte los, um sie abzufangen. 
Als er über die vielbefahrene Straße lief, war zu erkennen, 
dass sein linker Ärmel leer und sein Gesicht voller 
Brandnarben war. 

»Gracie!«, begrüßte er sie, zog sie mit seinem gesunden 
Arm von Diccan weg und wirbelte sie durch die Luft. »Ich 
wollte schon früher kommen, aber ich war in Paris, als ich 


vom General hörte. Du weißt, dass ich zu seiner Beisetzung 
gekommen wäre, wenn ich die Möglichkeit gehabt hätte.« 

Grace umarmte ihn ebenfalls. »Natürlich weiß ich das. Ich 
wusste nicht einmal, dass du zurück bist. Ich dachte, du 
hättest nach der Schlacht von Toulouse aufgehört.« 

Seine Miene sprach Bände. »Quartiermeisterkorps. 
Niemand vertraut einem einarmigen Dragoner.« 

Sie schüttelte den Kopf. »Dummköpfe.« Und sie meinte es 
ernst. Kit war einer der mutigsten Soldaten, die sie je 
getroffen hatte. 

In dem Moment fiel ihr Mr Hilliard wieder ein. Verlegen 
stellte sie ihn vor. 

Mr Hilliard verbeugte sich. »Sind Sie mit dieser Lady 
bekannt?« 

Kit erwiderte die Geste. Sein Blick war wachsam. 
»Gründungsmitglied von Gracies Grenadieren.« 

Mr Hilliard wirkte mit einem Mal wieder herablassend, 
das Monokel erhoben. »Bei Gott, das klingt ja sehr 
soldatisch.« 

»Und das ist es auch«, versicherte Kit. »Wir haben 
geschworen, unsere großartige Grace immer zu beschützen 
und ihr zu Diensten zu sein.« 

»Hervorragend. Dann kann ich sie ja getrost in Ihre 
Hände übergeben. Ich muss meine Freunde einholen.« Und 
mit dem für ihn so typischen verschmitzten Lächeln tippte 
Mr Hilliard an seine Hutkrempe und schlenderte davon. 

Grace drehte sich zu Kit um. »Das war jetzt nicht so gut, 
mein Lieber.« 

»Oh doch, das war es«, widersprach Kit mit einem 
Grinsen. »Ich will nicht, dass der Schurke denkt, unsere 
Grace wäre schutzlos.« 

Sie musste lachen. »Kit, eure Grace hat auf sich selbst 
aufgepasst, seit Harry Lidge sie im Alter von zehn Jahren 


mit einem Elefanten überrennen wollte. Trinkst du mit mir 
eine Tasse Tee?« 

»Ich kann nicht.« Sein Blick verfinsterte sich. »Vielleicht 
morgen?« 

Sie lächelte und fühlte sich mit einem Mal unbeschwert. 
»Du weißt ja, wo ich bin.« 

Er hob die Hand zum Gruß. »Du willst hoch hinaus, mein 
Mädchen.« 

Grace zog die Stirn in Falten. »Ihre Durchlaucht war so 
nett zu mir. Ich glaube, sie wusste, dass ich im Moment 
nicht gut allein zurechtgekommen wäre.« 

»Verstanden. Du rufst mich, falls du irgendetwas 
brauchst.« 

Ohne zu ahnen, wie schnell sie das vielleicht tun würde, 
verabschiedete sie sich von ihm. 

Als sie ins Haus kam und Lady Kate, Lady Bea und Olivia 
sah, die auf dem Sprung waren, fiel ihr wieder ein, welche 
Neuigkeiten sie für sie hatte. 

»Es hat sich herumgesprochen«, sagte sie geradeheraus. 
»Jemand hat Lord Gracechurch gesehen und weiß, dass er 
sich in Brüssel aufhält.« 

Sofort begann Olivia, sich die Handschuhe wieder 
auszuziehen. »Dann müssen wir ihn dazu bringen, sich zu 
erinnern, bevor er entdeckt wird.« 

Grace vergaß völlig, dass sie in Lady Kates Eingangshalle 
stand. »Das können wir nicht«, erwiderte sie. »Es würde 
ihn umbringen.« 


Kapitel 11 


Olivia blieb wie angewurzelt stehen. Der Handschuh hing 
ihr von den Fingern. 

»Haben Sie noch immer Lust auf einen Spaziergang, 
Olivia?«, fragte Lady Kate. 

»Wir sollten lieber hierbleiben«, erklärte Grace, trat ins 
Haus und schloss die Tür hinter sich. »Sie waren 
überrascht, was man im Park so alles mitbekommt.« 

Lady Kate legte sofort ihre Haube beiseite. »Finney, wir 
sind im Garten.« 

Lady Kate legte auch die anderen Handschuhe und 
Hauben Finneys beiseite und führte die Frauen dann in den 
hinteren Teil des Hauses. Olivia blieb kurz stehen, als ihr 
klar wurde, dass sie durch einen Raum gehen mussten, in 
dem drei weitere Verletzte lagen. 

»Bleiben Sie liegen, meine Herren«, trällerte Lady Kate, 
als sie auf ihrem Weg durch die Bibliothek die Karaffe mit 
dem Sherry nahm und Olivia drei Gläser gab. »Wir gehen 
nur nach draußen, um uns die Blumen anzusehen.« 

»Eine Ehre, Sie in unseren bescheidenen Räumlichkeiten 
begrüßen zu dürfen, Euer Durchlaucht«, versicherte einer 
der Soldaten ihr von seiner Liege neben den Bücherregalen 
aus. 

»Und Sie zu riechen«, fügte der blinde Lieutenant neben 
ihm grinsend hinzu. »Sie duften selbst wie Blumen, wenn 
Sie durch den Raum gehen. Vor allem Sie, Lady Bea.« 

Lady Bea blieb stehen, um jedem der drei Soldaten einen 
Kuss auf den Scheitel zu drücken. Einer der Männer hatte 
sein Augenlicht verloren, ein anderer sein Bein. Und ein 
dritter war unter seinem tödlich verwundeten Pferd 
begraben worden und hatte sich einige Rippen gebrochen. 


Olivia sah sie als Anklage gegen ihr eigenes Handeln. Sie 
hatten ehrenhaft gekämpft und fürchterlich gelitten. Und 
doch schützte sie Jack. 

»Also«, sagte Lady Kate, nachdem sie erfolgreich in die 
Ruhe des winzigen Gartens entflohen waren und jede von 
ihnen ein Gläschen Sherry in der Hand hielt. »Erzählen Sie, 
Grace.« 

Grace nahm neben Lady Bea auf einer der 
schmiedeeisernen Bänke Platz, als hätte sie Schmerzen im 
Bein. Olivia fühlte sich noch unwohler. Aber sie konnte 
nicht darauf warten, bis ihre Freundin es sich halbwegs 
bequem gemacht hatte. 

»Was meinen Sie damit, dass wir ihm die Wahrheit nicht 
sagen können?«, fragte sie. 

»Ich habe mit Dr. Hume gesprochen«, sagte Grace und 
starrte auf ihren Sherry, als könnte er ihr einen Rat geben. 
»Und er hat mir gesagt, dass wir die Erinnerungen des 
Earls nicht erzwingen kKönnen.« 

»Warum nicht?« 

»Weil Dr. Hume fürchtet, dass es Gehirnfieber auslösen 
könnte. Den Zustand des Earls nennt man Amnesie. Es ist 
üblich, dass man nach Kopfverletzungen für eine Weile 
vergisst, was vor dem Unfall geschehen ist.« 

»Für eine Weile?«, wiederholte Lady Kate. 

»Er wird sich wahrscheinlich an alles erinnern können, bis 
auf die paar Stunden direkt vor dem Ereignis, das zu seiner 
Verletzung führte. Doch niemand kann vorhersagen, wie 
viel von seiner Erinnerung tatsächlich zurückkommt. Oder 
wann das passiert. Und es können auch dann noch immer 
Erinnerungslücken auftreten.« 

Olivia starrte einen Moment lang ins Leere und konnte 
das Ausmaß der Katastrophe nicht erfassen. Aus 
irgendeinem Grund beschäftigte sie eine Tatsache am 


meisten. »Er könnte also wieder geheiratet haben, ohne es 
zu wissen.« 

Grace nickte. »Ich fürchte, so ist es.« 

»Der Traum so manchen Mannes«, scherzte Lady Kate. 

»Nicht seiner.« Olivia schüttelte den Kopf und flüsterte: 
»Nicht der Traum von dem Jack, den ich kannte.« 

Lady Kate runzelte die Stirn. »Ich bin mir nicht sicher, ob 
der Jack da oben noch derjenige ist, den Sie kannten.« 

Olivia wollte widersprechen, aber sie schwieg. Lady Kate 
hatte recht. Jack hatte sich verändert. Er war düsterer, 
härter, vielschichtiger. Ihr Jack war noch immer da, doch es 
waren Seiten zum Vorschein gekommen, die sie nicht 
wiedererkannte. 

»Raupe«, platzte Lady Bea hervor. 

»In der Tat«, antwortete Lady Kate. »Aber ich bin mir 
nicht ganz sicher, ob aus ihm ein Schmetterling wird, Bea.« 

»Dann müssen wir das herausfinden«, entgegnete Olivia. 
»Sind Sie sicher, dass wir ihn nicht nach der verlorenen 
Zeit fragen dürfen?« 

Grace sah unglücklich aus, doch sie schüttelte den Kopf. 
»Es könnte tödlich enden. Kopfschmerzen sind ein 
Symptom, und er hatte welche.« 

Lady Kate schnaubte unwillig. »Ich hätte auch 
Kopfschmerzen bekommen, wenn ich meiner Frau von 
meiner Geliebten erzählt hätte.« 

Olivia spürte Panik in sich aufsteigen. »Aber was soll ich 
dann tun?« 

»Familie!«, stieß Lady Bea hervor. 

Lady Kate nickte. »Was sollen wir tun?« 

»Unterstützung anbieten«, entgegnete Grace. »Wir 
können die wiedergekehrten Erinnerungen zur Kenntnis 
nehmen, doch das ist schon alles.« Grace hielt inne, und 
Olivia sah auf und bemerkte, dass es ihrer Freundin nicht 
leichtfiel weiterzusprechen. »Unter gar keinen Umständen 


darf er auf die traumatischen Ereignisse angesprochen 
werden.« 

»Er weiß schon, dass er in einer Schlacht gekämpft hat«, 
sagte Lady Kate. »Was könnte noch traumatischer sein?« 

Olivia starrte sie nur an. 

»Oh«, entgegnete Lady Kate verlegen, »natürlich.« 

»Es muss ihm von allein wieder einfallen«, sagte Grace. 

Olivia spürte, wie die Last von Graces Worten sich wie ein 
Felsbrocken auf ihre Brust legte. »Also soll ich weiterhin so 
tun, als wären wir noch verheiratet.« 

Grace wirkte betrübt. »Ja.« 

Olivia sprang auf. »Nein.« Sie wusste, dass ihre Stimme 
schrill klang. »Das werde ich nicht tun. Ich kann nicht.« 

»Sie haben keine andere Wahl«, entgegnete Lady Kate 
ruhig. »Was auch immer passiert ist - wir müssen seine 
Unschuld beweisen.« 

»Nein, das müssen wir nicht«, widersprach Olivia knapp. 
»Er verdient meine Treue oder Hilfe nicht. Und ganz sicher 
verdient er nicht mein Mitgefühl.« 

Lady Kate hob spöttisch eine Braue. »Warum haben Sie 
ihn dann überhaupt gerettet?« 

Olivia schloss die Augen, als sie erneut von einer Welle 
ohnmächtiger Verbitterung erfasst wurde. Es gab keine 
gute Antwort auf diese Frage, und sie wusste es. »Er wird 
weiter Fragen stellen«, sagte sie. 

Lady Kate nickte. »Hoffentlich erinnert er sich bald an den 
Rest.« 

Es dauerte einen Moment, aber Olivia schüttelte 
schließlich den Kopf. »Nein, wir können nicht warten. Wir 
müssen einen anderen Weg finden.« 

»Ich fürchte, Sie haben recht«, sagte Grace. »Als ich 
vorhin im Park war, habe ich Mr Hilliard mit Lord Thornton 
und Mr Armiston sprechen hören. Sie suchen Lord 
Gracechurch.« 


»Wir können ihn nicht wegbringen«, erklärte Lady Kate. 

»Wir können ihn aber auch nicht hierbehalten«, erwiderte 
Olivia und ging im Garten auf und ab. »Unsere Patienten 
werden mit Schiffen nach Hause gebracht.« 

Was bedeutete, dass Jack vielleicht entdeckt werden 
würde. Sie würden keine Ausrede mehr haben, warum sie 
in Brüssel bleiben mussten, wo sie ihn verstecken konnten. 

Sie hob ihr Glas und trank den Sherry. »Jack und ich 
müssen verschwinden.« 

Lady Kate blickte sie finster an. »Und ich soll auf mein 
Abenteuer verzichten? Seien Sie nicht albern. Sagen Sie 
uns lieber, wer sonst noch von Jack weiß?« 

»Chambers«, entgegnete Olivia, ohne nachzudenken. 

Lady Kate hob eine Augenbraue. »Gervaises Diener?« 

Olivia blickte auf und war erschrocken, dass sie vorher 
noch nicht daran gedacht hatte. »Er war Jacks Diener. Er 
ist derjenige, der ihn bei Hougoumont gefunden hat. Sagte, 
er hätte eine Nachricht von ihm erhalten.« 

»Überläufer«, schnaubte Lady Bea. 

Lady Kate drehte sich ihr zu. »Chambers? Ja. Allerdings 
ein praktischer Überläufer, meine Liebe.« Sie erhob sich 
und sammelte die Gläser ein. »Ich werde ihm eine 
Nachricht zukommen lassen.« 

»Nein«, widersprach Olivia und ergriff ihren Arm. »Ich 
habe es Ihnen doch schon gesagt: Gervaise darf es nicht 
wissen.« 

Alle wandten sich ihr zu. Olivia war bewusst, wie 
hysterisch ihre Stimme geklungen hatte. 

»Werden Sie mir nun endlich verraten, warum Sie so eine 
Abneigung gegen ihn hegen?«, wollte Lady Kate wissen. 
»Es steckt mehr dahinter als nur die Abscheu, sich mit 
Jacks Familie einzulassen.« 

Das ging alles zu schnell. Olivia war sich nicht sicher, ob 
sie den Mut dazu hatte. »Werden Sie mir glauben?« 


Lady Kate hob ungerührt die Hand. »Gervaise mag ein 
guter Tischnachbar bei einem Dinner sein. Aber Sie haben 
doch nicht vergessen, dass ich tapfer ein Gewitter ertragen 
habe, um Sie aus seinen Fängen zu befreien, oder?« 

Olivia starrte sie an. »Sie wussten, dass er dort war?« 

Die kleine Frau zuckte mit den Achseln. »Jemand hat 
erwähnt, wie schnell er Mrs Bottomly aus der Stadt 
gebracht hat. Ich habe das für ... außergewöhnlich 
gehalten. Vor allem, als er sich selbst auf die Suche nach 
Ihnen gemacht hat.« 

Also war Lady Kates Angebot für einen Zufluchtsort nicht 
ganz so spontan gewesen, wie Olivia angenommen hatte. 

Lady Kate setzte sich wieder und schenkte noch eine 
Runde Sherry ein. Olivia atmete zitternd ein und nahm 
ebenfalls Platz. 

Nach all der Zeit fielen ihr die Worte nicht leicht. 
»Gervaise«, begann sie schließlich, die Hand um ihr Glas 
gelegt, »konzentriert sich allein auf das, was er will. Für 
ihn heiligt der Zweck die Mittel.« 

»Und was wollte er?«, fragte Grace. 

»Alles, was Jack hatte.« 

Lady Kate runzelte die Stirn. »Aber er hätte es nicht erben 
können.« 

»Wirklich? Das schien nicht wichtig zu sein. Ich denke, er 
hat Jacks Privilegien als glänzende neue Spielzeuge 
gesehen. Geld. Talent. Macht.« 

»Sie?« 

Olivia zupfte nervös an ihrem Kleid. »Bitte verstehen Sie. 
Es ist nicht so, dass ich besonders begehrenswert wäre. 
Mein Aussehen ist eher durchschnittlich, und ich bin nicht 
sonderlich begabt. Doch ich glaube, Gervaise sah, wie 
verliebt Jack in mich war ...« Sie zuckte mit den Schultern. 
»Und plötzlich war auch ich ein glänzendes neues 
Spielzeug.« 


Einen Moment lang herrschte Schweigen. 

»Wollen Sie mir erzählen, dass Gervaise all den Unsinn 
vor fünf Jahren inszeniert hat?«, wollte Lady Kate wissen. 

Olivia hätte beinahe laut aufgelacht. Nur Lady Kate würde 
eine Scheidung, ein Duell und einen Todesfall als »Unsinn« 
bezeichnen. »Gervaise war sehr überzeugend. Und Jack 
und ich waren so jung. Vielleicht wäre alles anders 
gelaufen, wenn wir mehr Zeit zusammen gehabt hätten. 
Vielleicht ...« 

Die Duchess schnaubte verächtlich. »Vielleicht, vielleicht 
auch nicht. Jack war immer der Goldjunge. Er ist in seinem 
ganzen Leben nie herausgefordert worden.« Sie schüttelte 
den Kopf. »Es tut mir nur leid, dass er bereits an der ersten 
Hürde gescheitert ist.« 

Olivia war beinahe amüsiert darüber, dass Lady Kate 
diejenige war, die Jack verteidigte. »Gervaise war wirklich 
sehr überzeugend.« 

»Nur allzu bereitwillig unterstützt von den Wyndhams, 
nehme ich an?« 

»Spinnen«, murmelte Lady Bea. 

»Können Sie es ihnen verübeln?«, fragte Olivia. »Ich bin 
wohl kaum die Frau, die sie sich als nächste Marquise 
vorgestellt haben.« 

»Ganz sicher nicht«, erwiderte Lady Kate. »Sie haben 
Geist, Witz und Mitgefühl.« 

Olivia seufzte. »Und einen ehemaligen Mann, der 
möglicherweise als Hochverräter gehenkt wird. Was 
Gervaise sehr erfreuen würde.« 

Lady Kate erhob sich. »Dann darf er es niemals erfahren.« 

Olivia blinzelte. »Ist das so einfach?« 

Lady Kate lächelte frech. »Natürlich ist es das. Ich glaube, 
ich werde es genießen, ihn zu verwirren.« 

Olivia sprang wieder auf. »Das ist kein Spiel, Kate. 
Gervaise ist gefährlich.« 


»Ach, kommen Sie, Olivia.« 

In dem Moment hatte Olivia die Wahl. Sie konnte 
entweder ehrlich sein oder vernünftig. Sie spielte mit dem 
Gedanken, Lady Kate die Wahrheit zu sagen, die ganze 
Wahrheit, sogar die gefährlichste, die schlimmste Wahrheit. 

Aber der Moment verging. Sie hatte nicht das Recht dazu. 

»Wie, glauben Sie, habe ich mein Kind verloren?«, fragte 
sie stattdessen, denn auch das war eine Wahrheit. 

Zum ersten Mal bemerkte sie ehrliches Erstaunen auf 
Lady Kates Gesicht. »Sie können nicht ernsthaft meinen ...« 

»Verstehen Sie nicht? Gervaise hat Jack davon überzeugt, 
dass das Kind nicht von ihm war. Doch ein Blick auf Jamie 
hätte die Wahrheit gezeigt, und daran konnte auch 
Gervaise nichts ändern.« 

»Oh, Olivia ...« 

»Er hat ein neun Monate altes Baby vergiftet!« Olivia 
weinte. »Er hat uns in unserem Versteck aufgespürt und 
Schlafkraut in den Brei meines Babys gemischt.« 

Sie konnte es an ihren Mienen ablesen. Die Beschuldigung 
war zu schwer, die Vorstellung zu unfassbar. Selbst Lady 
Bea wirkte skeptisch. 

»Wie können Sie sich sicher sein?«, fragte Grace. 

Olivia setzte sich wieder. Mit einem Mal fühlte sie sich 
unglaublich erschöpft. 

»Er hat es mir gesagt. Er hat es mir mitgeteilt, als er kam, 
um sein Beileid auszusprechen. Seitdem bin ich auf der 
Flucht.« 

Lady Kate betrachtete eine ganze Zeit lang die blutroten 
Rosen an der Gartenmauer. Unwillkürlich hielt Olivia den 
Atem an. Sie hatte Angst, dass ihre Freundinnen wie alle 
anderen auch nicht glauben würden, dass Gervaise so ein 
Monster sein sollte. 

Aber Lady Kate massierte sich die Nasenwurzel und 
schüttelte den Kopf. »Also gut«, sagte sie und erhob sich. 


Olivia vermutete, dass sie sich in eine bestimmte Pose 
begeben wollte, um sich als Duchess zu fühlen und diesem 
Gefühl durch ihr Auftreten auch Ausdruck zu verleihen. 
»Ich kann Finney bitten, Kontakt zu Chambers 
aufzunehmen, ohne dass Gervaise es mitbekommt. Was 
noch?« 

Olivia fühlte sich schwindelig vor Erleichterung. Es war 
nun an ihr, Mut zu beweisen. »Es ist Zeit, noch jemandem 
zu vertrauen«, sagte sie und stand auf, als ob ihr das 
zusätzlichen Mut verleihen würde. »Wir müssen mit Ihrem 
Cousin Diccan sprechen.« 


Am nächsten Tag verließen sie vier ihrer Patienten. Auf 
rumpelnden Karren wurden die Männer ein Lächeln auf 
dem Gesicht und mit Körben voller Essen, fortgebracht. Als 
die Verabschiedung geschafft war, war es bereits 
Nachmittag und Olivia hatte Jack noch immer nicht 
wiedergesehen. Sie wusste, dass sie ihm bewusst aus dem 
Weg ging, denn jeder Besuch bei ihm wühlte sie nur noch 
mehr auf, jeder Moment, in dem sie die Tür öffnete, seine 
Stimme hörte und sah, wie bei ihrem Anblick ein breites 
jungenhaftes Lächeln auf seinem Gesicht erstrahlte, jeder 
Moment, in dem sie sich gegen den unvermeidlichen 
Schock wappnete, ihn berühren zu müssen. 

Sie konnte ihre hart erkämpfte Distanz zu ihm nicht 
länger aufrechterhalten. Ihre wertvolle Kontrolle. Sie 
wusste, dass es in ihrem Leben weitergehen würde wie 
vorher. Es hatte fünf Jahre gedauert, um zu lernen, wie sie 
mit Würde allein leben konnte. Doch nach diesen wenigen 
Tagen würde sie wieder von vorn beginnen müssen. 

Die Kirchturmuhr schlug ein Mal, als Olivia genug Mut 
gesammelt hatte, um sich zu zeigen. Ihr Körper hatte zu 
singen begonnen, als sie die erste Stufe erklommen hatte. 
Ihr Herz hatte angefangen, schneller zu schlagen, ihre 
Hände waren feucht. Sie hatte Angst. Sie war aufgeregt. 


Sie war so aufgewühlt und hin- und hergerissen, dass sie 
sich nicht sicher war, ob sie jemals wieder zur Ruhe 
kommen würde. 

Er saß in einem Ohrensessel am Fenster und spielte mit 
Thrasher Karten. Harper hatte ihm offensichtlich Kleidung 
geliehen, denn er trug ein zu großes Hemd und eine Hose. 
Thrasher hatte ihm seine Perücke ausgeborgt, die wie ein 
pelziges Barett auf Jacks Kopf thronte. Sein dichtes dunkles 
Haar lockte sich an den Rändern. Bei seinem Anblick 
musste Olivia sich ein Lächeln verkneifen. 

»Das, Sir«, beschuldigte Jack seinen kleinen 
Herausforderer, »ist Betrug.« 

Thrasher sah von seiner abgeworfenen Karte auf. 
»Natürlich ist es das«, gab er strahlend zu. »Das ist die 
einzige Möglichkeit, gegen feine Leute zu gewinnen.« 

»Sei nicht albern«, entgegnete Jack, nahm die Karten auf 
und mischte sie. »Und ich werde nicht gern >»fein< genannt, 
du Straßenräuber.« 

Thrasher lachte, als hätte Jack ihn gekitzelt. Er sprang 
auf, um seine Perücke zu holen, und setzte sie auf seinen 
eigenen Kopf. »Jetzt bin ich auch ein feiner Mann.« 

»Ach, das ist ja gut«, erwiderte Jack. »Jetzt kann ich 
betrügen.« 

»Da komme ich ja gerade rechtzeitig«, sagte Olivia und 
trat ins Zimmer. »Ich fürchte, das Haus fällt in die Hände 
von Schurken.« 

»Schurken.« Thrasher nickte. »Das sind wir.« 

»Es fällt mir auf, Mylady«, sagte Jack, lehnte seinen Kopf 
an die Rückenlehne des Sessels und sah Olivia flehentlich 
an, »dass Sie mich heute noch nicht geküsst haben.« 

Harper hatte Jack am Morgen den Kopfverband 
abgenommen. Nun lag die noch immer geschwollene, 
schlimme Verletzung an der Seite seines Gesichtes frei. 
Olivia ertappte sich dabei, dass sie die Narbe küssen 


wollte. Sie fragte sich, ob ihr Lächeln so angespannt 
aussah, wie es sich anfühlte. 

»Mir fällt auf«, erwiderte sie und stemmte die Hände in 
die Hüften, »dass du dein Essen noch nicht gegessen hast. 
Soll ich dir lieber Haferschleim holen?« 

Das Gesicht, das er zog, hätte sie früher zum Lachen 
gebracht. »Nur, wenn du mich endgültig umbringen willst. 
Ich flehe dich an, Livvie, keinen Haferschleim mehr.« 

»Dann Suppe. Und ein bisschen Brot.« 

»Einen Kuss.« 

»Du warst sehr krank, Jack.« 

Er schmollte. »Ich habe gehört, dass noch niemand an 
einem Kuss gestorben ist. Tatsächlich ist bewiesen worden, 
dass ein Kuss einen Menschen vom Tod erwecken kann.« 

»Nur in Märchen.« 

»Wer sagt, dass es Märchen sind? Vielleicht sind es wahre 
Geschichten, die nur ein bisschen übertrieben wurden - 
wie der Klatsch der feinen Gesellschaft.« 

Olivia spürte, wie sie auf seinen ansteckenden Humor 
reagierte, und wehrte sich dagegen. »Oh, wie das Märchen 
von der spielsüchtigen Countess.« 

Er lächelte schief. »Das will ich doch hoffen.« 

Sie nickte. »Also wärst du, wenn ich dich früher geküsst 
hätte, nicht bewusstlos gewesen?« 

»Nein. Ich wäre nur früher wieder aufgewacht.« Er 
grinste, seine grünen Augen leuchteten in seinem blassen, 
zerschundenen Gesicht. »Glaubst du wirklich, ich könnte 
dich im Stich lassen, Liv?« 

Olivia war stolz auf sich. Sie gab sich nicht der Wut hin, 
die sie mit einem Mal erfasste. Ob sie es sich vorstellen 
konnte, dass er sie im Stich ließ? Selbstverständlich konnte 
sie sich das vorstellen. Sie konnte es sich vorstellen, weil er 
sie im Stich gelassen hatte. 


Er konnte ihr ihre Gedanken offenbar ansehen, denn Jack 
runzelte die Stirn. »Ich hätte dich niemals alleingelassen. 
Wenn ich etwas weiß, dann das.« 

Einen Moment lang konnte sie nur die Hand zur Faust 
ballen und wieder öffnen, um nicht endgültig die 
Beherrschung zu verlieren. Sie sehnte sich danach, ihm die 
Wahrheit entgegenzuschleudern. Ihn damit zu 
konfrontieren, was er ihr angetan hatte. 

Aber diese Wahrheit hatte im Augenblick keinen Platz in 
ihrem Leben. Sie konnte es sich nicht leisten. Wenn sie eine 
echte Erinnerung aus einem der Behältnisse tief in ihrem 
Innern herausließ, würde auch der Rest hinterherkommen, 
und das würde sie nicht ertragen. 

Sie hätte beinahe über die Lüge lachen müssen. Denn die 
Erinnerungen hatten sich längst befreit. Es waren 
aufwühlende Empfindungen, die ihr Angst machten, weil 
sie sie möglicherweise nicht kontrollieren konnte. Doch 
Jack würde das im Moment nicht verstehen. Und sie konnte 
ihn damit nicht bedrängen - nicht, ehe er nicht ihre Wut 
verstanden hatte. Ihren Kummer Ihre jahrelange 
Verzweiflung. 

Wenn er doch nur nicht die verdammte Flasche noch 
immer unter seinem Kopfkissen liegen hätte. Sie konnte 
eine Ecke unter dem schneeweißen Leinen hervorblitzen 
sehen. 

»Es ist schon in Ordnung«, sagte sie und achtete darauf, 
dass ihre Stimme nicht zitterte. »Wie geht es deinem 
Bein?« 

Er sah nach unten, als wäre er überrascht, sein Bein dort 
zu erblicken. »Viel besser. Es scheint so, als wäre Honig 
nicht nur für Teekuchen geeignet.« 

Sie nickte und achtete darauf, ihre Hände bei sich zu 
behalten. »Thrasher, würdest du so nett sein, diesem 
Grobian hier ein bisschen Roastbeef zu holen?« 


Thrasher sprang von seinem Stuhl auf. »Ich kann ihm 
auch etwas Schokolade besorgen, wenn Sie möchten. Die 
Belgier machen sie wirklich gut. Kinderleicht zu 
beschaffen.« 

»Behalte deine Hände bei dir, du kleiner Schlingel«, 
warnte Jack ihn. 

Thrasher war kaum aus der Tür als Jack sich wieder 
Olivia zuwandte. »Ich habe etwas Falsches gesagt«, 
erklärte er und streckte seine Hand nach ihr aus. 

Sie nahm seine Hand, um nicht unnötig sein Misstrauen 
zu wecken. »Nicht wirklich.« Ihr Widerstand schmolz mit 
seiner Berührung dahin. »Es ist nur ... na ja, du warst 
schwer verwundet. Du hättest mich beinahe im Stich 
gelassen.« 

Sie konnte Gott wegen dieser banalen Lüge um Vergebung 
bitten. Und dafür, dass sie ihn noch mehr hasste, weil sie 
zu dieser Lüge gezwungen war. 

»Es tut mir leid, Liv«, sagte er und wirkte absolut ehrlich. 
»Um nichts in der Welt würde ich dich erschrecken oder dir 
Angst machen wollen.« 

»Aber das hast du«, stieß sie hervor, ehe sie es sich 
verkneifen konnte. 

»Das ist nicht alles«, stellte er ruhig fest und blickte sie 
eindringlich an. »Oder? Ich weiß, dass es mehr als zwei 
Wochen her ist, seit ich dich zum letzten Mal gesehen habe. 
Ich kann es mir nicht vorstellen, das schwöre ich dir. Aber 

die Beweise sind eindeutig. Was ist zwischen uns 
vorgefallen, Liv?« 

Einen Moment lang konnte sie nicht mehr atmen. Sie 
hatte Angst, dass sie mit der Wahrheit herausplatzen 
würde. Du hast mich weggeworfen wie den Müll vom 
Abend zuvor. Du hast auf einen Lügner gehört und dein 
eigenes Kind verdammt, und dann hast du ein neues Leben 
mit einer Frau namens Mimi begonnen. »Ach, ich glaube, 


wir waren einfach zu jung und zu unbesonnen, als wir 
geheiratet haben. Wir haben uns nicht genug Zeit 
genommen, um uns gegenseitig kennenzulernen. Deshalb 
konnten wir die Probleme nicht als Paar überstehen. Und 
dann ...« 

»Bin ich zum Militär gegangen.« 

Sie blinzelte. Schluckte. »Ja.« 

»Was ist mit Gervaise? Ist er mit mir gegangen?« 

Sie lachte. »Bist du verrückt? Kannst du dir vorstellen, 
dass Gervaise durch den Schlamm kriechen würde?« 

Er fand sein Lächeln wieder. »Du hast recht. Ich hoffe, ich 
schulde ihm nicht allzu viel Geld wegen deiner kleinen 
Kartenspiele. Oder hast du mir schließlich doch noch 
gestattet, deine Verluste zu bezahlen?« 

Für Olivia fühlten diese Worte sich wie ein Schlag ins 
Gesicht an. Er glaubte ihr noch immer nicht. »Wenn du 
willst, dass ich bleibe«, sagte sie und ließ seine Hand los, 
»solltest du nie wieder das Wort >spielen< in den Mund 
nehmen.« 

»Ach, ich weiß, wie du in die Sache hineingeraten bist, 
Liv«, sagte er und wollte wieder nach ihrer Hand greifen. 
»Es ist nur zu verständlich. Du hattest vorher nie viel Geld, 
mit dem du einfach so um dich werfen konntest.« 

Sie wich seiner Hand aus und trat zurück. »Es ist mein 
Ernst, Jack. Ich werde es dir dieses eine Mal sagen und 
dann nie wieder. Ich habe nie gespielt. Wenn du mir nicht 
glauben kannst, gibt es nichts mehr zu sagen, und ich 
werde dich in Sergeant Harpers fähige Hände übergeben.« 

»Aber Gervaise ...« 

»... hat gelogen.« 

»Ach, sei nicht albern, Livvie. Warum sollte Gervaise 
lügen?« 

Wieder versuchte sie, vernünftig und ruhig zu bleiben. 
Sobald sie anfangen würde, ihm die Wahrheit zu sagen, 


würde es kein Halten mehr geben. Alles würde wie Gift aus 
ihr herausquellen. Sie atmete bedächtig ein und war stolz 
darauf, wie beherrscht sie klang. »Es ist eines der 
Probleme, von denen ich gesprochen habe, Jack. Du hast 
allen anderen mehr geglaubt als mir. Dein mangelndes 
Vertrauen hat begonnen, uns aufzufressen.« 

»Wie kann ich dir vertrauen, wenn ich nicht mehr weiß, 
was überhaupt passiert ist?«, fragte er und war mit einem 
Mal wütend. 

»Du weißt, dass ich geschworen haben, nie gespielt zu 
haben. Du weißt, dass ich niemals einen Schwur brechen 
würde. Doch du hast nie hinterfragt, was andere über mich 
erzählt haben. Du hast mich nie verteidigt.« Tränen stiegen 
in ihr auf, aber sie weigerte sich, ihnen freien Lauf zu 
lassen. »Ich werde nicht zulassen, dass das alles noch 
einmal geschieht.« 

Sie sah den Schmerz in seinen Augen und wünschte sich 
nichts sehnlicher, als dass er echt war. »Gib mir eine 
Chance, Liv«, flehte er und wollte erneut nach ihrer Hand 
greifen. »Wahrscheinlich verdiene ich es nicht, doch ich 
möchte alles wiedergutmachen. Wir sollten einander neu 
kennenlernen. Bitte.« 

Sie hatte ihn eigentlich auf Abstand halten wollen. Sie 
hatte eigentlich zurückweichen wollen. Stattdessen 
erwischte sie sich dabei, dass sie seine Hand ergriff. Sie 
erwischte sich dabei, dass sie wieder Platz nahm. 

»Ich werde es versuchen.« 

Er lehnte sich in seinem Sessel zurück, als hätten die 
vergangenen Minuten ihn erschöpft. »Ich habe so sehr 
versucht, mich zu erinnern«, sagte er. Mit einem Mal 
bemerkte sie, dass es ihm wirklich zu schaffen machte, 
dass er sich nicht mehr erinnern konnte. Seine Augen 
waren dunkel. »Es fühlt sich an, als könnte ich danach 
greifen und es wiederfinden, indem ich nur die Augen 


schließe. Aber wenn ich es versuche, ist es weg, und ich bin 
... wütend, aufgewühlt und durcheinander und habe Angst. 
Irgendetwas lauert im Nebel, und ich kann es einfach nicht 
erkennen.« Er sah sie an, und die Qual in seinen Augen 
versetzte ihr einen Stich. »Wovor habe ich Angst, Liv? Was 
habe ich getan?« 

Und plötzlich wollte sie für ihn lügen. Sie wollte ihn 
festhalten und ihm versprechen, dass alles gut werden 
würde, auch wenn sie wusste, dass es nicht so war. Einem 
alten Instinkt gehorchend, streckte sie die Hand aus und 
schob ihm eine Locke aus der Stirn. »Wir werden es 
herausfinden«, sagte sie. »Ich verspreche es. Was ist denn 
bis jetzt aus dem Nebel aufgetaucht?« 

»Na ja«, sagte er und strich mit den Fingern über seine 
Verletzung, »ich weiß, dass es seltsam klingt ...« Er zuckte 
die Schultern. »... Löwen.« 

Olivia starrte ihn an. Er runzelte die Stirn, als erwartete 
er, dass sie in Lachen ausbrach. »Löwen?« 

»Ja. Sie blicken in die falsche Richtung.« 

Sie blinzelte. »Wer? Die Löwen?« 

Sein Lächeln war etwas schief. »Komisch, oder? Doch 
dieser Gedanke war auf einmal in meinem Kopf und 
verschwindet nicht wieder. Löwen. Und die Überzeugung, 
dass sie in die falsche Richtung blicken - was auch immer 
das bedeuten mag.« Sein Lächeln wurde breiter. »Ich 
denke nicht, dass Lady Kate einen kleinen Zoo ihr Eigen 
nennt, den ich im Schlaf gehört habe? Zutrauen würde ich 
es ihr.« 

»Sie ist eine gute Freundin«, erwiderte Olivia hitziger, als 
sie es vorgehabt hatte. 

Jack hob die Augenbrauen. »Glaubst du, ich würde 
weniger von dir halten, weil du ausgerechnet bei ihr 
Zuflucht gesucht hast?« 


»Der Punkt ist, dass es mir egal ist. Sie ist meine 
Freundin. Und daran wird nichts und niemand etwas 
ändern.« 

Er hob ihre Hand und küsste sie. »Dann ist es so. Ich bin 
der Letzte, der dir deine Freunde aussucht, Liv.« Erneut 
hielt er inne, runzelte die Stirn, schloss die Augen, als 
würden die Erinnerungen ihn wieder einholen. »Ich weiß 
noch, dass mir kalt war. Und dass ich Hunger hatte. Gott, 
ich war so hungrig. Wir müssen auf einem schnellen 
Fußmarsch gewesen sein.« 

»Du hast Gewicht verloren.« 

Er rieb sich über die Narbe. »Ich kann das nicht ertragen. 
Ich will mich so sehr erinnern. Und jedes Mal, wenn ich es 
probiere, endet es mit höllischen Kopfschmerzen.« 

Instinktiv drückte sie seine Hand. »Dann hör auf, es zu 
probieren. Du wirst dich erinnern, wenn du dich erholt hast 
und dazu bereit bist.« 

Er schüttelte den Kopf und hielt ihre Hand, als hätte er 
Angst, er würde fallen. »Setz dich ein bisschen zu mir, Liv, 
bitte.« 

Also setzte sie sich. Sie zog Thrashers Stuhl näher an den 
Sessel heran und beobachtete, wie die Empfindungen, die 
Jack Wyndham so fremd waren, in seinen Augen 
aufflackerten: Angst, Unsicherheit, Verlust, Verletzlichkeit. 
Sie sah es und wusste, dass Lady Kate recht hatte. Der Jack 
Wyndham, der zu ihr zurückgekehrt war, war nicht mehr 
derjenige, der sie verlassen hatte. 

Jack hatte sie nie zuvor gebraucht. Er hatte sie gewollt. Er 
hatte sie geliebt. Aber er hatte nie ihre Nähe gesucht, 
wenn er sich unsicher oder traurig oder ängstlich gefühlt 
hatte. Andererseits hatte sie nie geglaubt, dass er so etwas 
empfinden würde. 

Lady Kate hatte auch damit recht gehabt, dass er immer 
der Goldjunge gewesen war. Es war eine Wohltat gewesen, 


in seinem Licht zu baden. Olivia hatte das ungute Gefühl, 
dass es ein noch größeres Privileg sein würde, sein Licht zu 
sein, wenn er der Dunkelheit gegenübertrat. 

Sie fragte sich plötzlich, ob die spielerische Leichtigkeit, 
die er Thrasher gegenüber zeigte und die einmal die 
Persönlichkeit von Jack ausgemacht hatte, inzwischen nur 
noch eine Maske war, hinter der er verbarg, was niemand 
sonst sehen durfte. Das, was sie nun sehen sollte. 

Es machte ihr eine solche Angst, dass sie sich fast von ihm 
gelöst und zurückgezogen hätte. Sie wollte ihn nicht wieder 
lieben. Sie wollte nicht das Behältnis für seine Träume und 
Ängste und Sünden sein. Sie hatte schon selbst genug zu 
tragen. 

Doch wie sollte sie sich von diesem Schmerz abwenden? 

Ohne seine Hand loszulassen, kniete sie sich neben seinen 
Sessel. »Erzähl es mir, Jack. Sag mir, was du denkst.« 

Sein Lächeln war angespannt. »Ich denke immer noch 
über den Kuss nach«, neckte er sie. Seine Stimme klang 
rau und müde. »Ich weiß, dass ich ihn nicht verdiene. Aber, 
bitte, Liv, ich habe fast das Gefühl, dass ich ohne einen 
Kuss von dir umkommen würde.« 

Sie sah die Aufrichtigkeit in seinen Augen und spürte, wie 
er sich beinahe verzweifelt an ihre Hand klammerte, als 
hätte er Angst, sie gehen zu lassen. Sie erkannte in dem 
Moment, in welcher Gefahr sie schwebte. Sie konnte nicht 
Nein sagen. 

Sie erhob sich, beugte sich über den Sessel und legte ihre 
Hand an seine geschundene Wange. Kurz schloss sie die 
Augen und atmete Jacks geheimnisvollen Duft ein. Sie 
fühlte das unsichtbare Band, das sie noch immer an ihn 
fesselte. Seufzend strich sie mit den Fingerspitzen über 
seine Bartstoppeln. 

»Du hast recht«, flüsterte sie. »Du brauchst ein Bad.« 

Und dann küsste sie ihn. 


Wo war ihre Wut hin? Sie empfand eine seltsam 
wehmütige Art von Freude, die wie die Essenz längst 
verwelkter Rosen durch sie strömte. Sie konnte nur noch 
daran denken, wie sehr sie ihn vermisst hatte. Wie sie den 
Trost seiner Umarmung vermisst hatte, als sie sie am 
meisten gebraucht hätte. Wie sie das Glück seiner 
Berührung verloren hatte. 

Sie wusste es besser, oder doch nicht? Blind für alles, 
außer seinem Mund, seinem Duft und dem Gefühl seiner 
Finger auf ihrer Haut, wurde ihr klar, dass sie hätte 
voraussehen können, dass das hier unvermeidlich war. 
Seine Blick war so dankbar, als wären Feuer und Hunger 
meilenweit entfernt, als würden sie einander endlich als 
unvollkommene Menschen begegnen, die sich gegenseitig 
Trost spendeten. Die eins wurden. Die sich unterstützten. 
Wieder schloss sie die Augen und begegnete ihm Mund an 
Mund - und war verloren. 

Es war nicht anders. Nein. Es war besser, tiefer. Sein 
Geschmack war rauer, gieriger. Sie war dieses Mal 
diejenige, die ihre Hände über ihn gleiten ließ. Auf seiner 
Brust spreizte sie die Finger und reizte sich selbst mit den 
Löckchen des Haars, die aus dem offenen Kragen seines 
Baumwollhemdes schauten. Und sie reizte sich mit der 
Erinnerung daran, wie die Haare sich zu einem schmalen 
Streifen verengten, der sich über seinen Bauch zog. Sie 
entdeckte die Kraft seiner Muskeln wieder und die harten 
Konturen seiner Arme. Sie schmiegte sich an ihn, als er 
seine Arme um sie schlang und sie auf seinen Schoß zog. 

»Dein Bein«, protestierte sie und löste ihre Lippen von 
den seinen. 

Er vergrub seine Hand in ihrem Haar, zog die Haarnadeln 
heraus und hielt sie an sich gedrückt. Sie hörte ihn 
seufzen. Dann spürte sie seinen warmen Atem an ihren 
Lippen und öffnete sich ihm. 


Er knabberte an ihrem Hals, an der Vertiefung zwischen 
den Schlüsselbeinen, wo seine Berührung immer wohlige 
Schauer durch ihren Körper gejagt hatte. Auch jetzt 
erschauerte sie. Tief in ihrem Innern, in ihrem Bauch, wo 
die Hitze in ihr vor langer Zeit gestorben war, wo die Frau 
in ihr auf die Auferweckung wartete, berührte er sie. 

Sie spürte seinen erstaunlich harten Schaft an ihrem 
Schenkel und schmiegte sich an ihn. Sie kannte diesen Teil 
von ihm besser als jeden anderen, und ihr Körper sehnte 
sich nach ihm wie nach der Luft zum Atmen. 

Er hatte ihre Einsamkeit vertrieben und durch Erstaunen 
ersetzt. Sie konnte noch immer das heiß brennende Gefühl 
spüren, als er in sie eingedrungen war, die Reibung seiner 
Stöße, tief und sicher. Sie konnte noch immer seine Haut 
an ihrem Körper spüren, die feuchte Vereinigung ihrer 
Münder. Sie konnte sich an den Bund erinnern, an die 
Vereinigung, an Liebe. 

Sie fühlte seine Hand, die über ihren Arm strich, über ihr 
Bein, wie einen Blitz, wie die Morgendämmerung, und sie 
bog sich seiner Berührung entgegen. Sie wollte klagen und 
weinen und schluchzen, weil sie die Schönheit ihrer Liebe 
verloren hatten, die leidenschaftlichen Vereinigungen und 
die bewegenden Stunden, in denen sie sich gegenseitig zu 
höheren, köstlicheren Freuden geführt hatten. Weil sie die 
frühen Morgen in Freundschaft und die späten Abende 
voller Überraschungen verloren hatten. 

Sie vermisste ihn. Gott, sie vermisste ihn und hatte sich 
selbst jahrelang nicht erlaubt, sich das einzugestehen. Sie 
sollte es sich auch in diesem Moment nicht erlauben, denn 
das würde es so viel schwieriger machen, wenn er sie 
wieder verließ. Aber es schien so, als hätte ihr Körper nur 
auf seine Hände gewartet, die ihn aufweckten, auf seinen 
Mund, der ihn beglückte, auf seinen Körper, um ihm zu 
begegnen. 


Sie drängte sich seinen Händen entgegen. Seine 
Berührung versetzte ihre Haut in Flammen. Mit ihren 
Händen erkundete sie ihn, jeden Zentimeter, den sie 
erreichen konnte. Sie verschloss die Ohren gegen alles, 
außer dem Pochen ihrer Herzen. Sie verschloss ihre Augen 
gegen alles, außer der Schönheit seines Körpers, seiner 
Augen, seines unglaublich weichen Mundes. Einige 
Minuten lang gab sie sich dem Strudel ihrer Empfindungen 
hin, und ihr Verstand war weit, weit entfernt von der 
Verzweiflung. 

Es war schließlich Jack, der den Kuss unterbrach. 
Unsicher stand sie über ihn gebeugt, seine Hände auf ihren 
Schultern, sein Atem an ihrem Hals. Sie blickte hinunter 
und erschrak, als sie bemerkte, dass seine Augen 
geschlossen waren. Er schob sie weg, als wäre sie 
verseucht. 

»Das war eine furchtbare Idee«, murmelte er und 
schüttelte den Kopf. 

Olivias Magen zog sich vor Scham zusammen. Ihr Herz 
hämmerte gegen ihre Rippen. Es war so gut, so schön 
gewesen. Es war, als hätte sie etwas wiedergefunden, das 
sie schon vor Langem verloren hatte, und es tat tief in 
ihrem Innern weh, dass sie es nicht festhalten konnte. 

Als sie in Jacks Gesicht sah, bemerkte sie, dass er dieselbe 
Nähe und vVertrautheit empfunden hatte und davon 
abgestoßen war. 

Mit zitternden Händen strich sie ihre Röcke glatt. 
»Thrasher bringt dir dein Essen«, sagte sie und konnte ihn 
nicht mehr ansehen. »Es ist besser, wenn ich nicht mehr 
herkomme.« 

Und wieder ließ sie ihn zurück. 


Kapitel 12 


Was hatte er getan? Gott, er wusste es besser. Er hatte 
nicht das Recht, mit Livvie zu schlafen. Nicht jetzt. Nicht, 
ehe er nicht sicher wusste, was er im Abgrund seiner 
Erinnerung verloren hatte. 

Die Augen geschlossen, hörte er, wie Thrasher mit dem 
Tablett voller Essen klapperte, das er nicht mehr wollte. Er 
konnte noch immer Livvies Duft wahrnehmen, den 
schwachen Hauch von Apfel und Frühling, als wäre sie an 
einem Sommertag barfuß durch einen Obstgarten gelaufen. 
Er konnte noch immer die Überraschung in ihrem Seufzen 
hören, als wäre miteinander zu schlafen etwas vollkommen 
Unbekanntes. 

Sie hatte so zögerlich gewirkt, als sie die Tür geöffnet 
hatte. Es schien, als wäre sie bereit gewesen zu fliehen. 
Genauso hatte sie ausgesehen, als sie zum ersten Mal ihre 
Leidenschaft ausgelebt hatten, in den Momenten in den 
Tagen vor ihrer Heirat, als sie ihn nur aus Liebe und voller 
Vertrauen empfangen hatte. Bevor er bewiesen hatte, dass 
er seine Versprechen immer hielt. 

Es hatte nie gereicht, ihren Körper wie ein Messdiener 
anzubeten. Er hatte versprochen, sie zu schützen und zu 
ehren - egal, was seine Familie sagte. Er hatte geschworen, 
dass es immer etwas Heiliges, Reines sein sollte, wenn sie 
zusammenkamen. 

Plötzlich glaubte sie ihm nicht mehr. Er konnte es an ihrer 
Miene sehen, an der Anspannung in ihrer Stimme hören. 
Und er konnte es an der Tatsache erkennen, dass sie darauf 
bestand, diese fürchterlichen hochgeschlossenen Kleider zu 
tragen. 


Sie kannte ihn so gut. Und obwohl er ihren ganzen Körper 
liebte, jede versteckte Sommersprosse und jede Strähne 
sonnengebleichten Haars, wusste sie, dass ihr Hals eine 
besondere Anziehungskraft auf ihn ausübte. Der Punkt 
zwischen den Schlüsselbeinen, die Halsgrube. Schon bei 
ihrem bloßen Anblick durchströmte ihn Erregung. Sogar in 
seinen Träumen spürte er, wie er mit der Zunge 
darüberfuhr, durch die verführerische Kuhle, dieses 
perfekte Behältnis für eine einzelne Träne, für eine 
Schweißperle. Dort konnte er an einem heißen Sommertag 
ihr Salz schmecken und ihre Tränen auflecken wie den Tau 
auf einer Rose. 

Doch wenn sie ihn jetzt sah, stand sie vor ihm, als hätte 
sie seine Lippen nie auf sich gespürt. Als würde ihr Körper 
seine Hände nicht besser kennen als ihre eigenen. Und sie 
kleidete sich so, dass diese süße kleine Vertiefung verdeckt 
war. 

Er hätte sie nicht um den Kuss bitten sollen. Er hätte sie 
nicht zwingen dürfen, da er wusste, dass sie sich unsicher 
war. In seiner Gefängniszelle von einem Zimmer sitzend, 
wusste er, dass etwas Furchtbares zwischen ihnen 
vorgefallen war. Etwas, über das sie nicht hinwegkam. 

Er musste herausfinden, was es war. Er konnte so nicht 
weitermachen und den Schmerz in ihren Augen ertragen, 
wenn sie ihn anblickte. Er musste verstehen, was Mimi ihm 
bedeutete und wie er Livvie jemals durch sie hatte ersetzen 
können. 

»Eure Lordschaft?«, sagte Thrasher zögerlich. 

Jack öffnete die Augen und sah einen Teller mit Roastbeef 
und Pilzen vor sich stehen. Daneben stand ein großes Pint 
schäumenden dunklen Bieres. Eigentlich hätte er vor 
Freude außer sich sein müssen. Er nickte und nahm die 
Gabel in die Hand. Zumindest zu Kräften musste er 
kommen. 


»Thrasher«, sagte Jack und schob sich einen Bissen in den 
Mund, »welches Jahr haben wir?« 

Thrasher ging zur Kommode und hob eine Vase hoch. 
»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Lady Kate hat es mir so 
aufgetragen.« 

Als er die vollkommene Hingabe in der Stimme des Jungen 
hörte, hätte Jack beinahe gelächelt. Eine solch treue 
Ergebenheit wünschte er sich. Er musste jemanden finden, 
der nicht zögern würde, mit ihm zusammen 
herauszufinden, was er vergessen hatte. Und was diese 
verfluchten roten Manschetten zu bedeuten hatten. 

Allein der Gedanke löste Schuldgefühle in ihm aus. 
Scham. Wut. Angst. Die Empfindungen waren ihm vertraut, 
als wäre es nicht das erste Mal, dass er sie verspürte. Als 
waren sie alte Freunde. 

Es war unerträglich. Er hatte keine Erinnerung an das, 
was er getan hatte, bevor er wieder aufgewacht war, aber 
er wurde von Gefühlen heimgesucht, die irgendetwas 
widerspiegeln mussten. Es kam ihm so vor, als wäre seine 
Erinnerung amputiert worden wie ein Bein. Zurück blieb 
nur der Phantomschmerz. Und das heißt, dachte er 
reuevoll, dass ich Phantomschuldgefühle habe. 
Phantomverzweiflung. 

Es fühlte sich echt an, und er fragte sich, warum er es so 
eilig hatte, seine Erinnerungen zurückzubekommen. Keine 
Erinnerungen, die solche Trauer, solchen Schmerz mit sich 
brachten, konnten gut sein. 

Trotzdem musste er herausfinden, was das alles 
bedeutete. Und er musste es herausfinden, ehe er bei 
Livvie einen unverzeihlichen Fehler machte. Gott, er konnte 
seine Hände nicht von ihr lassen. Er schien nicht denken zu 
können, wenn sie nicht da war, doch er konnte auch an 
nichts anderes als an sie denken, wenn sie bei ihm war. 


Möglicherweise stellte er eine Gefahr für sie dar, und sie 
hatte davon keine Ahnung. Er hatte vielleicht etwas so 
Schlimmes getan, dass ihm keine andere Wahl geblieben 
war, als den Kontakt zu ihr abzubrechen. Um ihretwillen. 

»Thrasher«, sagte er und reichte dem viel zu dünnen 
Jungen eine Scheibe Brot. »Habe ich gehört, dass du gut 
darin bist, Informationen einzuholen?« 

»Das stimmt«, erwiderte der Junge und lief wieder auf und 
ab, als hätte er zu viel Energie für dieses kleine Zimmer. 
»Ich kann so ziemlich alles herausfinden.« 

»Sogar hier in Brüssel? Hier spricht man nicht einmal 
unsere Sprache.« 

»Aber sicher. Genügend Leute sprechen meine Sprache. 
Vor allem wegen des Militärs.« 

Jack nickte nachdenklich, als er mechanisch sein Essen in 
den Mund schob und es mit dem bitteren dunklen Bier 
hinunterspülte. »Würdest du dir gern ein bisschen Geld 
verdienen?« 

Der Junge blieb am Bett stehen und beugte sich vor, um 
etwas neben dem Kissen zu betrachten. »Das würde mir 
sehr gut passen.« 

Jack nickte gedankenverloren und versuchte, sich 
irgendetwas ins Gedächtnis zu rufen, einen Anhaltspunkt, 
um den Jungen losschicken zu können. Es war so 
frustrierend. Er hasste die Schwäche, die Unsicherheit, den 
fürchterlichen Verdacht, dass das, was auch immer im 
Verborgenen lag, ihn verletzen würde. 

Hatte er überhaupt das Recht, diesen Jungen 
loszuschicken? 

»Was ist das?«, fragte Thrasher »Ein privater 
Geheimvorrat?« 

Er zog etwas unter Jacks Kissen hervor. Jack sah zu ihm 
und erkannte, dass der Junge etwas Silbernes in der Hand 


hielt. Eine Flasche. »Ich habe keine Ahnung. Leg sie 
zurück.« 

Thrasher zuckte mit den Schultern und gehorchte. 

»Kannst du etwas für mich herausfinden?«, fragte Jack. 

Der Junge streckte den Arm aus, um sich ein Stückchen 
Roastbeef zu stibitzen, und schnaubte. »Ich würde es nicht 
sagen, wenn ich es nicht könnte.« 

»Kannst du mir helfen herauszufinden, wie ich nach 
Belgien gekommen bin?« 

Der Junge blickte zu ihm hoch und runzelte die Stirn. 
»Vielleicht.« 

»Das bleibt aber unter uns, ja?«, sagte Jack und sah in 
diese wissenden, braunen Augen. »Ich will Lady Kate nicht 
beunruhigen.« 

Der Junge schien über Jacks Angebot nachzudenken. »Ich 
werde nicht lügen.« 

Das konnte Jack auch nicht von ihm verlangen. »Ich will 
die Frauen nur schützen. Es kann sein, dass etwas 
Schlimmes passiert ist.« 

Das schien die Entscheidung zu bringen. »Da kann ich 
Ihnen nicht widersprechen. Ich habe gehört, dass einige 
Kerle auf der Suche nach Ihnen sind, und ich glaube nicht, 
dass sie Ihnen nur die Hand schütteln wollen.« 

Jack erstarrte. »Was meinst du damit?« 

Thrasher zuckte mit seinen schmalen Schultern. »Ich 
konnte nicht viel hören. Nur ein bisschen Geflüster. Wenn 
Sie tatsächlich der Earl of Gracechurch sind, sollen Sie laut 
dieser Kerle etwas Schlimmes getan haben. Da die Kerle 
aber selbst ziemlich böse aussahen, konnte ich ihnen das 
nicht ganz glauben.« 

Etwas Schlimmes. Wie zum Beispiel für die französische 
Armee zu kämpfen? Bei dem Gedanken wurde ihm übel. 

»Hast du die Duchess deswegen gewarnt? Die Männer 
wissen ganz sicher, wo ich bin.« 


Thrasher schüttelte den Kopf. »Nein. Sie sind ein 
Geheimnis. Bis Sie selbst wissen, was passiert ist, lassen 
sie niemanden zu Ihnen.« 

Jack war sprachlos. Ergab das irgendeinen Sinn? Warum 
sollte Livvie ihn von seinen Bekannten und Freunden 
fernhalten, wenn sie in der Nähe waren? Wovor hatte sie 
Angst? 

»Kannst du herausbekommen, wer mich sucht, ohne dich 
selbst dabei in Gefahr zu begeben?« 

Der Junge lachte auf, als wäre Jack das Lustigste, was er 
je gesehen hätte. »Gott, Ihre Majestät. Ich bin in den 
Rookeries aufgewachsen. In ganz Belgien gibt es 
niemanden, der schlimmer wäre als die Typen, mit denen 
ich klarkommen musste!« 

»Wenn ich du wäre, dann wäre ich nicht so verdammt 
sicher«, sagte er, und plötzlich drängte eine Erinnerung an 
die Oberfläche. 

Eine Allee. Laut, nass, das Kopfsteinpflaster glänzend im 
fernen Licht einer Laterne. Der Gestank eines 
Elendsviertels und die Geräusche eines Flusses in der 
Nähe. Panik. Hochgefühl. 

Ein Messer, das perfekt in seiner Hand lag, kühl zwischen 
seinen warmen Fingern. Die Silhouette eines dicken 
Mannes. War er ihm zugewandt? Er konnte es nicht 
erkennen. Doch er sah das Funkeln eines weiteren Messers 
im schummrigen Licht und stieß zu. 

In dem Moment spürte er es, als wäre die Erinnerung 
lebendig geworden. Die Leichtigkeit eines Stoßes, das 
kratzende Geräusch von Metall auf Knochen. Er hörte das 
Keuchen. Das Gurgeln. Er fühlte das Gewicht des 
erschlafften Körpers unter seinen Händen. 

»Gouverneur?« 

Erschrocken blinzelte Jack. Er hob die Hand an seinen 
schmerzenden Kopf und stellte fest, dass er zitterte. 


Er hatte einen Mann getötet. 

»Ich habe vielleicht jemanden umgebracht.« 

»Na ja, sicher«, erwiderte Thrasher. »Sie waren in 
Waterloo.« 

Aber das war nicht Waterloo gewesen. Galle stieg in Jacks 
Kehle auf, und ihm brach der Schweiß aus. Einen 
Augenblick lang konnte er nicht einmal den dürren Jungen 
mit den abstehenden Ohren erkennen, dem er gerade seine 
Tat gestanden hatte. 

»Nicht im Krieg«, sagte er. »In einer Allee.« 

»Würde mich nicht wundern«, entgegnete der Junge mit 
einem zögerlichen Klopfen auf die Schulter. »Sie sehen so 
aus. Allerdings sehen Sie eben auch wie ein 
rechtschaffener Mann aus. Deshalb würde ich mir da keine 
Sorgen machen.« 

Blinzelnd sah Jack dem Jungen ins Gesicht und hätte fast 
gelacht. Es war klar, dass er sich dem einzigen Menschen 
in diesem Haus anvertraut hatte, der dieses Geständnis mit 
einer solchen Gelassenheit hinnahm. 

»Ich weiß nicht, wer es war«, sagte er, und seine Stimme 
zitterte beinahe so stark wie seine Hände. »Ich weiß nicht, 
wo es war. In einer Stadt. An einem Fluss.« Als er nach 
weiteren Erinnerungen suchte, durchzuckte wieder ein 
unglaublicher Schmerz seinen Kopf. Er presste die Faust 
gegen die Schläfen. »Ich wünschte, ich könnte mich 
erinnern.« 

»Tja, das hoffe ich auch«, erwiderte sein Verbündeter, 
schnappte sich eine Handvoll Pilze und steckte sie sich in 
den Mund. »Ich habe das Gefühl, dass wir bald von hier 
verschwinden, und in London wird es schwieriger, etwas 
herauszufinden. London ist so viel größer.« 

Wieder musste Jack den Drang unterdrücken, in Lachen 
auszubrechen. Wo hatte Kate diesen unglaublichen Bengel 


gefunden? »Also gut. Es soll dein Schaden nicht sein, wenn 
du herausbekommst, wer nach mir sucht.« 

Thrasher nickte. »Kinderspiel.« 

»Nein«, widersprach Jack und packte die Hand des 
Jungen, damit er ihm zuhörte, »es ist kein Kinderspiel. Es 
ist gefährlich. Und wenn es jemand anders gäbe, den ich 
schicken könnte, würde ich es, verdammt noch mal, tun.« 

Das Lächeln des Jungen erstarb. »Ich weiß, verehrter 
Herr Aber ich habe auch vorher schon Gefahren 
überstanden.« 

Nicht diese Art von Gefahr, dachte Jack und fragte sich, 
woher, zur Hölle, er das wusste. Nicht diese Art von Gefahr. 


Als Olivia Jacks Zimmer verließ, holte sie ihre Haube, ehe 
sie aus dem Haus flüchtete. Sie musste an die frische Luft, 
und sie musste allein sein. Plötzlich kam ihr der Park sehr 
einladend vor. 

Zuerst passten ihre Überlegungen zu ihrer Flucht - sie 
konnte sich auf nichts konzentrieren, alles ging 
durcheinander. Ihr Körper bebte noch immer von Jacks 
Berührung. Ihre Hände waren zu Fäusten geballt, um die 
Sehnsucht zu unterdrücken, Jack anfassen zu wollen. In 
ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Zu viele 
Erinnerungen waren mit einem Mal frei, und sie alle 
schienen Erinnerungen an Jack zu sein. 

An seine schönen Augen, seine Hände, seinen muskulösen 
Körper. An seinen geheimnisvollen Duft, an den Klang 
seines Lachens an einem frühen Sonntagmorgen, wenn sie 
beide unter der Bettdecke gelegen hatten. An das 
Erstaunen in seinem Blick, als er seine Hand auf ihren 
Bauch gelegt und zum ersten Mal die Bewegungen ihres 
Babys gespürt hatte. 

An seine Leidenschaft. 

Jack hatte ihr gezeigt, was Begierde ist. Er hatte ihre 
Sinne geweckt für die intensiven Freuden, die ein Körper 


durch die Hände eines aufmerksamen Geliebten erleben 
konnte. Und er hatte sie ermutigt, es zu genießen. Es war 
wie ein Funke auf trockenes Holz gewesen. Er war 
leidenschaftlich und großzügig und einfallsreich gewesen, 
und er hatte ihr eine Welt voll geteilter Wonnen gezeigt. Er 
hatte ihr beigebracht, dass Vertrauen das stärkste 
Aphrodisiakum von allen war. 

Sie erinnerte sich an einen Tag, als Jack mit dem Gesinde 
auf dem Feld gearbeitet hatte. Er war verschwitzt gewesen 
und augenscheinlich hungrig. Seine Kleider waren starr vor 
Dreck und vollkommen durchgeschwitzt, als er in Olivias 
privates Zimmer stolziert war wie ein Pirat, der ein 
hilfloses Handelsschiff enterte. 

»Du stinkst wie drei Tage alter Fisch«, warf sie ihm vor. 
Doch sie lachte, und eigentlich war es ihr auch egal. Ihre 
Brustspitzen hatten sich bei seinem bloßen Anblick 
aufgerichtet, und ihr Bauch hatte sich voller Lust 
zusammengezogen. 

Er erwiderte ihr Lachen, der Blick heißhungrig, und zog 
sie in seine Arme. Dass ihr schönes neues Kleid dabei 
ruiniert wurde, störte ihn nicht. 

»Überraschung, Livvie«, flüsterte er in ihr Ohr, die 
Stimme voller Lachen. »Schau mal, was ich dir mitgebracht 
habe.« 

Sie fühlte es, fühlt ihn, hart an ihrem Bauch, und ihr 
Körper stand augenblicklich in Flammen. Er drängte sie an 
die Seidentapete und forderte sie auf, ihren Mund für ihn 
zu Öffnen. Sie tat es. Seinen würzigen Geruch wie ein 
exotisches Parfum einatmend, schmiegte sie sich an ihn. 
Sie nahm seine Zunge tiefin ihren Mund und streichelte sie 
mit der ihren. Hektisch fummelte sie an seinen dreckigen 
Kleidern herum und schaffte es schließlich, seinen harten 
Schaft zu befreien. Sie half ihm, als er sie mit seinen 
schwieligen, schmutzigen Händen hochhob, sie festhielt, 


ihre Röcke nach oben schob und ihre Beine entblößte. 
Blitze durchzuckten sie. 

Und dann drang er, ohne ein Lächeln oder ein Flüstern 
oder ein Flehen, in sie. Sie biss ihm in den Hals, als er in 
sie stieß. Sie kostete das Gefühl einer heißen, schnellen, 
harten Vereinigung aus, die sie beide atemlos und noch 
hungriger nach mehr machte. 

Als es vorbei war und sie erschöpft an seiner Schulter lag, 
verschwitzt und zufrieden, und er in ihr schon wieder hart 
wurde, hielt er zögernd inne. Sie sah es in seinen Augen. 
Sie bemerkte die Angst, dass er sie respektlos behandelt 
hatte. Dass er sie, eine behütete Frau, hart und schnell, an 
eine Wand gepresst, genommen hatte wie eine Hure im 
Covent Garden. Seine Sorge war der Grund dafür, dass sie 
sich zum mindestens zehnten Mal an diesem Tag in ihn 
verliebte. 

Sie legte die Hand auf seine Brust, wo sein Herz pochte, 
und beugte sich vor, um ihm ins Ohr zu flüstern. Und weil 
es die einzige Möglichkeit war, ihn davon zu überzeugen, 
dass er ihr einen unvergesslichen Moment bereitet hatte, 
benutzte sie ein Wort, das einem Mädchen, das in einem 
Pfarrhaus groß geworden war, ein Gräuel hätte sein 
müssen. 

»Ich liebe es«, keuchte sie, »wenn du in mich stößt.« 

Es war skandalös. Es war beängstigend. Es war richtig, 
und sie wusste es. Und nur zu Jack konnte sie es sagen, nur 
Jack vertraute sie genug. 

Als Reaktion küsste er sie leidenschaftlich. »Es macht dir 
nichts aus?«, fragte er an ihrem Hals. 

Sie zog an seinem verschwitzten Hemd, bis es offen war, 
und strich dann mit den Händen über seinen nackten 
Oberkörper. »Ich weiß, dass ich das nicht zugeben sollte«, 
sagte sie mit einem verlockenden Lächeln, »aber es erregt 
mich.« 


Wieder küsste er sie. Er verschlang sie mit seiner Zunge 
und seinen Zähne und seinem heißen, wundervollen Mund. 
»Solange du das niemals vor einem anderen Mann zugibst 
265% 

Sie erinnerte sich daran, dass sie gelacht hatte. »Warum 
sollte ich das je tun?« 

Ja, warum? 

Sie hatte darum gekämpft, ein neues Bild von sich zu 
schaffen - eines, das unabhängig von Jack war, unabhängig 
von der Sehnsucht nach ihm. Aus Asche und Ruinen hatte 
sie sich ein Leben gestaltet, auf das sie stolz war. Egal, was 
sie erlebt hatte, egal, wie oft sie versucht gewesen war, 
sich der Verzweiflung zu ergeben - sie hatte es nicht getan. 
Sie war sich selbst treu geblieben und glaubte, dass sie 
sich zu einer starken, seriösen Frau entwickelt hatte. Wenn 
sie Jack nie wiedergesehen hätte, hätte sie es überlebt. 

Doch Jack musste sie nur berühren, und sofort musste sie 
sich anstrengen, um ihre Schutzmauern zu verstärken. 
Einst hatte sie ihm vertraut und hatte geglaubt, dass er ihr 
Herz so vorsichtig halten würde wie sie seines. Aber ihr 
war nicht klar gewesen, wie zerbrechlich Vertrauen war. 
Inzwischen war es das wertvollste Geschenk, das sie zu 
vergeben hatte. 

Sie vertraute Georgie. Sie vertraute Lady Kate und Grace 
und Lady Bea. Doch Jack? Sie liebte Jack. Egal, wie sehr sie 
es auch versuchte, sie konnte dieser Wahrheit nicht 
entfliehen. Was auch immer sie noch für ihn empfand, ihre 
Liebe zu ihm hatte nie nachgelassen. 

Aber Vertrauen? Nein. Sie vertraute ihm nicht mehr. Und 
Liebe ohne Vertrauen war, wie sie zu ihrer eigenen 
Bestürzung hatte lernen müssen, vollkommen 
bedeutungslos. Und Leidenschaft ohne beides war sinnlos. 

Doch sie wünschte sich, sie könnte ihren Körper davon 
überzeugen, dass es stimmte. 


Sie war so in Gedanken verloren, dass sie nicht damit 
rechnete, Gesellschaft zu bekommen. Natürlich hätte sie 
daran denken können. Es war immerhin das erste Mal, dass 
sie weit genug von Lady Kates Haus entfernt war, um 
verletzbar zu sein. Und Gott wusste, dass er besonders gut 
darin war, die Verletzbarkeit anderer zu spüren. 

Er ließ sich neben ihr auf die Bank sinken. »Guten Tag, 
Livvie.« 

Vielleicht lag es daran, dass sie noch immer in Gedanken 
war. Vielleicht lag es auch daran, dass die Kontrolle, die sie 
über ihre Erinnerungen gehabt hatte, ihr entglitten war. 
Aus welchem Grund auch immer - der Anblick von Gervaise 
machte sie einfach nur wütend. 

Sie merkte, dass sie ihn ansehen konnte, ohne blass zu 
werden. Zum ersten Mal in ihrem Leben sah sie in ihm das, 
was er wirklich war: Ein Kind im Körper eines Mannes. Ein 
verwöhnter kleiner Junge, der nicht verstehen konnte, dass 
nicht immer alles nach seinen Wünschen lief. 

»Guten Tag, Gervaise.« 

Sein sonnenhelles Haar leuchtete im Licht, das durch die 
Bäume fiel, und Fältchen bildeten sich um seine Augen, als 
er lächelte. Er war golden. Er war atemberaubend. »Wie 
kommt es, dass du dich so weit aus deiner sicheren 
Zuflucht herausgewagt hast, Liv? Hast du keine Angst, dass 
ich dich schnappen und mit dir durchbrennen könnte?« 

Olivia hatte im Augenblick nicht die nötige Geduld, um 
sich mit ihm auseinanderzusetzen. »Gott, nein. Hier gibt es 
viel zu viele Zeugen. Es könnte schwierig werden, den 
Anschein von Unschuld aufrechtzuerhalten, wenn fünfzehn 
Soldaten, drei Nannys und ein Geistlicher dir dabei 
zusehen, wie du ein Verbrechen begehst.« 

Sein Lachen klang entzückt. »Kein Verbrechen - 
höchstens ein Verbrechen des Herzens.« 

»Klischees, Gervaise? Ich bin enttäuscht.« 


»Ach, Livvie«, sagte er und strich ihr mit einem Finger 
über die Wange. »Und du fragst dich, warum ich dich nie 
habe vergessen können.« 

»Du hast mich nie vergessen«, entgegnete Olivia und 
kämpfte gegen die Kälte an, die seine Berührung durch 
ihren Körper sandte, »weil ich die einzige Frau war, die je 
Nein zu dir gesagt hat.« 

»Das stimmt nicht«, erwiderte er mit einem 
verschwörerischen Lächeln. »Und das wissen wir beide. 
Wir hatten wundervolle Zeiten zusammen, Liv.« 

»Offensichtlich unterscheidet sich deine Auffassung des 
Begriffes »wundervoll< ganz entschieden von meiner.« 

Einen Moment lang betrachtete er sie, als würde er 
versuchen, ihr Verhalten zu verstehen. »Du bist also lieber 
ein bezahlter Lakai.« 

Sie erwiderte seinen prüfenden Blick und stellte fest, dass 
er überhaupt nicht beunruhigt war. Gervaise machte sich 
nie Sorgen. »Ja, Gervaise«, sagte sie, »ich bin lieber ein 
bezahlter Lakai.« 

Sein Lächeln kühlte ab. »Ach, und was passiert, wenn die 
Leute erfahren, dass es nie einen Mr Grace gab?« 

Überrascht bemerkte sie, dass sie den Drang verspürte zu 
lachen. »Herrgott noch mal, glaubst du, es würde mir 
schaden, wenn herauskommt, dass ich den Namen meiner 
Schwägerin benutzt habe?« 

»Du hast den Namen also von Georgie? Ich habe mich 
schon gefragt, woher er kommt.« 

Sie zuckte mit den Schultern, als würde es ihr nichts 
ausmachen. »Sie und James haben mich unterstützt, als ich 
Hilfe brauchte.« 

»Warum bist du dann nicht mehr bei ihnen?« 

»Ich bin auch gut allein zurechtgekommen.« 

»Nicht so gut, wie du mit mir zurechtgekommen wärst.« 


Müde schüttelte Olivia den Kopf. »Wieder gehen unsere 
Vorstellungen ein bisschen auseinander. Ich fühle mich 
sehr wohl dort, wo ich bin.« 

Und endlich sah sie es. Es war nur ein winziges 
Aufflackern, denn Gervaisse würde sich in aller 
Öffentlichkeit niemals gehenlassen. Aber der launische 
kleine Junge war zornig. Seine Pupillen weiteten sich. 
Seine Nasenflügel bebten beinahe unmerklich. 

»Bitte, Livvie«, flehte er. Seine Stimme klang samtweich. 
»Zwing mich nicht dazu, dir wieder wehzutun. Du weißt 
nicht, wie sehr mich das quält.« 

Olivia wusste ganz genau, wie bösartig er war. Doch mit 
einem Mal ließen all seine Drohungen ihn klein und 
unbedeutend erscheinen. Also erhob sie sich. »Wenn du 
jemals wieder jemandem, den ich liebe, wehtust«, sagte sie 
und beugte sich zu ihm vor, »egal, wem, dann werde ich 
dich töten.« 

Er brach in Lachen aus, bis er ihr in die Augen blickte. 
»Sei nicht albern.« 

Sie richtete sich auf und zog ihre Handschuhe zurecht. 
»Zweifele nicht an mir, Gervaise. Ich habe es endgültig 
satt.« 

Und ohne seine Antwort abzuwarten, ging sie davon. 

Sie war beinahe an der Straße angelangt, als ihr einfiel, 
dass Gervaise nach Jack gesucht hatte. Er wusste 
möglicherweise, dass Jack in der Stadt war. Olivia blieb an 
der Ecke der belebten Straße stehen. Ihr Mut schwand. Sie 
glaubte, dass sie gut genug versteckt war - aber was war 
mit Jack? 

Und warum hatte Gervaise ihn nicht erwähnt? Er musste 
doch wissen, dass Jacks Rückkehr die perfekte Drohung 
war. 

Fast wäre sie umgekehrt. Fast hätte sie nachgesehen, was 
Gervaise tat. Doch sie wusste, dass er genau das erwartete. 


Also holte sie tief Luft, um sich zu beruhigen, ging über die 
Straße und nach Hause. 

In der Eingangshalle begegnete sie Grace. »Ich muss mit 
Ihnen allen reden.« 

»Später«, sagte Grace und hakte sich bei ihr unter. »Lady 
Kate hat Gäste, und Mrs Harper sucht nach Ihnen.« 

Olivia legte ihre Haube zur Seite. »Natürlich.« 

Sie folgte Grace in die Küche. Dort sah sie Mrs Harper, die 
einem der letzten Patienten einen Teller mit Teegebäck 
reichte. Der junge Husar hatte sein linkes Bein verloren. 
Zusammen mit einem Dragoner, den sie nicht kannte, saß 
er an dem zerkratzten Eichentisch. 

»Ich würde mit dem Gebäck etwas vorsichtig sein, Peter«, 
riet Olivia ihm lächelnd. »Sonst sind Sie zu schwer, um auf 
ein Pferd zu steigen.« 

Nachdem er gehört hatte, dass Lord Uxbridge den Verlust 
seines eigenen Beines einfach weggelacht hatte, hatte 
Peter geschworen, am Ende des Monats wieder im Sattel 
zu sitzen. 

»Ach, hören Sie auf, Ma’am«, sagte Mrs Harper grinsend. 
»Sind diese Jungs nicht noch im Wachstum und brauchen 
genügend Nahrung?« 

»Ich bin schon ordentlich gewachsen«, sagte Peter und 
tätschelte seinen Bauch. »In die Breite.« Mit einem Stück 
Gebäck in der Hand wies er auf seinen Tischnachbarn. »Ich 
würde Ihnen gern einen Freund vorstellen, Ma’am. Kit 
Braxton, ehemals aus Kent, wie ich.« 

Der blonde Dragoner stand auf. Erst jetzt zeigte sich, dass 
sein linker Ärmel leer war und dass er eine wulstige 
Brandnarbe auf der Wange hatte, die seinen Mund 
verzerrte. Aber sein Lächeln war breit und seine 
Verbeugung vornehm. »Freut mich, Ma’am. Der kleine 
Colonel hat Sie erwähnt. Sie haben ihr sehr geholfen.« 

Olivia zog die Stirn in Falten. »Der kleine Colonel?« 


»Gracie«, sagte Braxton und blickte zu Grace. »Ein 
liebevoller Ausdruck, wissen Sie?« 

Olivia drehte sich um und bemerkte, dass ihre Freundin 
errötete wie eine Debütantin. »Ich kann mir vorstellen, 
dass unsere Grace eine zupackende Frau ist, Major.« 

Braxton lachte leise. »Der reinste Tyrann, Ma’am. 
Allerdings auch der beste Kamerad.« 

Ja, dachte Olivia traurig, genau so sahen die meisten 
Männer Grace und nahmen dabei den köstlichen, trockenen 
Humor und die Herzlichkeit, die sich hinter der schlichten 
Fassade verbargen, nicht wahr. 

»Sie ist die beste Freundin, die man sich wünschen kann«, 
versicherte Olivia ihm und lächelte Grace zu. 

Als wäre sie sich bewusst, wie beschämt ihr Schützling 
war, wechselte Mrs Harper das Thema. »Der Garten, 
Ma’am.« 

Fragend hob Olivia eine Augenbraue, doch als sie keine 
Antwort bekam, ging sie in den kleinen, von einer Mauer 
eingefassten Garten. 

Es war ein warmer Tag, aber Wolken zogen vor die Sonne. 
Die wenigen Bäume warfen Schatten auf die Begonien, die 
den Weg begrenzten und dem Garten einen Hauch von 
Ungestörtheit verliehen. Der Duft von Rosen lag in der 
Luft. Olivia hielt auf dem Weg inne und blickte sich auf der 
Suche nach dem, was sie sehen sollte, um. 

Er stand in den Schatten verborgen. Olivia sah prüfend zu 
den Fenstern des Hauses, um sicherzugehen, dass niemand 
sie beobachtete. Dann ging sie zu ihm. 

»Chambers«, begrüßte sie den Mann mittleren Alters. 

Das streng zurückgekämmte Haar schon leicht ergraut, 
nickte Chambers ihr knapp zu. »Mrs Grace. Es freut mich, 
dass es Ihnen offensichtlich gut geht.« 

»Danke, gleichfalls. Sollen wir uns setzen?« 


Sie nahmen auf der Bank unter den herabhängenden 
Zweigen einer Birke Platz. 

»Ich habe mit Mr Finney gesprochen«, begann Chambers. 
»Der Earl kann sich wirklich an nichts erinnern?« 

»Nein. Kann er nicht. Können Sie mir verraten, woher er 
wusste, wo er Sie finden kann?« 

»Darüber habe ich viel und lange nachgedacht, Ma’am. 
Ich weiß es nicht. Natürlich wusste er, dass ich Mr 
Gervaises Diener war, und vielleicht wusste er auch, dass 
wir in Brüssel waren. Doch darüber hinaus kann ich nichts 
weiter dazu sagen.« 

»Haben Sie noch die Nachricht, die er geschickt hat?« 

Er schüttelte den Kopf. »Oh nein. Ich habe sie sofort 
verbrannt. Aber ich kann Ihnen sagen, was in dem Brief 
stand. >Chambers. Brauche Hilfe. Treffen Sie mich an der 
Nivelles Road drei Kilometer südlich des Mont St. Jean.«« 
Stirnrunzelnd blickte er auf. »Es war eher Zufall, dass ich 
über ihn gestolpert bin. Er war nicht an der Stelle, wo er 
hätte sein sollen.« 

»Er hat nie mit Ihnen gesprochen?« 

»Nie.« Chambers erschauderte. »Ich hatte solche Angst, 
dass er ....« 

Sie nickte und bemühte sich, die Teile der Geschichte 
zusammenzusetzen. »Würden Sie mir erzählen, was vor 
fünf Jahren nach dem Duell mit meinem Cousin passiert 
ist? Ich dachte, der Earl wäre nach Westindien gegangen.« 

Chambers nickte. »Das sind wir auch. Der Earl hat ein 
Jahr dort verbracht und die Plantagen seines Vaters 
geleitet.« 

Ein Jahr. Olivia unterdrückte die Erinnerungen an diese 
Zeit. »Und dann?« 

Der Diener zuckte mit den Schultern und fühlte sich 
offensichtlich unbehaglich. »Er hat mich entlassen. Im 
Herbst 1811 sind wir zurückgekehrt, und der Herr rief 


mich in sein Büro und reichte mir eine Abfindungszahlung 
und ein Empfehlungsschreiben. Er meinte, sein Cousin 
würde nach einem Diener suchen und wäre sehr froh, mich 
einstellen zu können.« 

»Sie haben keine Ahnung, warum er Sie entlassen hat?« 

Er straffte die Schultern. »Es stand mir nicht zu, danach 
zu fragen. Ich denke, er hat sich nie erholt von ... äh... dem 
Duell. Er hat seine gesamte Dienerschaft entlassen, auch 
wenn viele von ihnen weiterhin für die Familie gearbeitet 
haben.« 

»Sie wissen nicht, wohin er gegangen ist?« 

»Es gab Gerüchte über Pelzhandel in Kanada.« 

Enttäuscht schüttelte Olivia den Kopf. Er war keine Hilfe. 
»Und seitdem haben Sie ihn nicht mehr gesehen?« 

»Vielleicht vor zwei Jahren noch einmal. Mr Gervaise hat 
Master Jack in London getroffen. Es ging um familiäre 
Angelegenheiten.« 

Sie nickte. »Ja, die Duchess of Murther hat sich erinnert, 
sie gesehen zu haben. Sie wissen nicht, worum es ging?« 

»Mr Gervaise sagte nur, dass es gut sei, seinen Cousin >in 
einer solchen Verfassung‘ zu sehen. Er schien erfreut 
darüber zu sein.« 

Bei jedem anderen hätte Olivia gedacht, dass er damit 
gemeint hätte, Jack ginge es gut und er wäre gesund. Doch 
bei Gervaise war sie sich nicht so sicher. »Und mehr hat er 
Ihnen nicht gesagt?« 

»Oh nein, Ma’am. Nur, dass dem Earl seine Abenteuer 
guttun würden - was auch immer das bedeuten mag ...« 

Olivia nickte. »Die Familie des Earls hat in Ihrer 
Anwesenheit nie etwas über ihn gesagt?« 

Chambers wandte den Blick ab. »Nur, dass Sie dafür 
verantwortlich seien, dass er fort wäre. Tut mir leid, das so 
sagen Zu müssen.« 


Olivia lächelte. »Ach, das ist keine Überraschung, 
Chambers.« 

»Da wäre noch eine Sache, Ma’am.« Als er aufblickte, 
bemerkte Olivia, wie aufgewühlt er war. »Bitte 
missverstehen Sie das nicht. Mr Gervaise war ein guter 
Arbeitgeber, aber er hat über die Zeit damals gesprochen. 
Das Duell und ... alles. Ich möchte, dass Sie wissen, dass 
mir mein Anteil an der ganzen Geschichte leidtut. Mr 
Gervaise hat seitdem vor mir mit seinen Intrigen geprahlt.« 

Er wirkte erschüttert. Olivia hätte nie geglaubt, das zu 
sehen. Sie tätschelte seine saubere Hand. »Sie waren nicht 
der Einzige, der ihm geglaubt hat, Chambers.« 

Er errötete und neigte den Kopf. »Gibt es irgendetwas, 
das ich tun kann? Eure Lordschaft liegt mir sehr am 
Herzen.« 

Olivia dachte nach. »Ich frage mich, ob es Erinnerungen 
an die Oberfläche bringen könnte, wenn er Sie sieht.« 

»Es würde mich freuen, helfen zu können, Ma’am.« 

Sie erhob sich. »Folgen Sie mir.« 

Sie kehrte zum Haus zurück, führte ihn durch die Küche, 
wo Mrs Harper inzwischen allein Brotteig knetete. Der 
arme Koch war vermutlich wieder in den Rübenkeller 
geflüchtet. »Mrs Harper ...« 

Die große Frau sah nicht auf. »Mr Gervaise ist da.« 

Das hieß, dass Chambers in Gefahr war, entdeckt zu 
werden. »Werden Sie wiederkommen®%«, fragte sie den 
plötzlich sehr nervösen Mann. 

»Selbstverständlich, Ma’am«, versicherte Chambers und 
warf beunruhigte Blicke zum Eingang des Hauses. »Bitte 
richten Sie Seiner Lordschaft meine besten Wünsche aus.« 

Olivia führte ihn hinaus und durch den Garten. »Eines 
noch, Chambers. Gab es in Jamaika jemanden mit Namen 
Mimi?« 


Chambers dachte einen Moment lang nach und schüttelte 
dann den Kopf. »Nein, Ma’am, meines Wissens nicht. Und 
die Gemeinde war überschaubar.« 

Olivia streckte die Hand aus. »Danke.« 

Mit der Zurückhaltung eines höflichen Dieners ergriff 
Chambers schließlich ihre Hand und ging dann. Olivia blieb 
mit mehr Fragen als Antworten zurück. Konnte 
irgendjemand anders ihnen sagen, wo Jack sich 
aufgehalten hatte? Konnte sie Mr Hilliard vertrauen? Und 
wo war er? 

Als sie allein im Schatten verborgen stand, beobachtete 
sie durch das Küchenfenster, wie zwei andere Patienten in 
die Küche kamen und das frische Gebäck probierten. Sie 
konnte hören, wie sie sich vergnügt mit Mrs Harper 
unterhielten. Am Abend wären auch sie fort, und Lady Kate 
hätte keinen Grund mehr, länger zu bleiben, und würde 
darüber nachdenken müssen, nach London 
zurückzukehren. Irgendwie mussten sie Jack mitnehmen, 
ohne dass er entdeckt wurde. Und Olivia gefiel der 
Gedanke überhaupt nicht, ihn nicht zu begleiten. 

Deprimiert seufzte sie. Keine Frau, die noch halbwegs bei 
Verstand war, würde ernsthaft in Erwägung ziehen, sich 
wieder mit einem Mann einzulassen, der sich so verhalten 
hatte, wie Jack es ihr gegenüber getan hatte. Es wäre 
dumm, wenn sie für ihn ihr Herz und ihr Leben wieder aufs 
Spiel setzen würde. Immerhin war es nicht ihr Name 
gewesen, den er im Schlaf gerufen hatte. 

Im Moment jedoch konnte sie nicht fliehen. Sie setzte ein 
Lächeln auf und öffnete die Tür zur Küche, wo die tapferen 
Männer sie daran erinnerten, wie hoch der Einsatz in dem 
Spiel war, das sie spielte. 


In einer Ecke des angrenzenden Gartens verborgen, 
beobachtete der Chirurg, wie Chambers sich von Mrs 


Grace verabschiedete Endlich, dachte er zufrieden. 
Endlich geschieht etwas Interessantes. 

Gracechurchs ehemaliger Diener sprach mit der Exfrau. 
Was mochten die beiden einander zu sagen haben? Wie 
sollte er das herausfinden? 

Er erlaubte sich ein erfreutes Lächeln. Ja, wie sollte er das 
herausfinden? Ihm fielen ein Dutzend Wege ein - einer 
interessanter als der andere. 

Es würde ihm große Freude bereiten, den Diener davon zu 
überzeugen, mit ihm zusammenzuarbeiten. Und beim 
bloßen Gedanken daran, was er mit der Frau des Farls 
anstellen würde, bekam er eine Erektion. Es gab sicherlich 
ein Zitat, das es wert war, in ihren weichen weißen Bauch 
geritzt zu werden. Vielleicht etwas über den Preis der 
Loyalität. 

Ja, dachte er und folgte dem Diener die Straße entlang. 
Sie würde ganz bestimmt sein schönstes Werk werden. 

Er hoffte nur, dass sie sich nicht zu schnell ergab. 


Kapitel 13 


Es gab Tage, an denen Lady Kate dachte, eine Duchess zu 
sein würde vollkommen überbewertet werden. Und dieser 
Tag war so einer. 

Eigentlich hatte er ganz gut angefangen. Es war ihr 
gelungen, sich aus dem Haus zu schleichen und einkaufen 
zu gehen, und sie dachte, dass sie vielleicht ein bisschen 
Zeit für sich haben würde Es war ein herrlicher, 
angenehmer Sommertag, und sie riskierte wieder einmal 
ihren Ruf, indem sie zu Fuß ging. 

Zuerst ging sie zum Grand Place. Lady Kate liebte den 
großen Kopfsteinpflasterplatz mit den goldverzierten 
mittelalterlichen Zunfthäusern und dem unvermeidlichen 
Glockenturm. An diesem Morgen waren auch die letzten 
verwundeten Soldaten verschwunden, und die 
Blumenverkäufer waren zurückgekommen. Die 
anheimelnden Läden mit den Giebeldächern waren 
geöffnet. Lady Kate nutzte die Gelegenheit und kaufte vor 
allem in einem hübschen kleinen Laden ein, der erlesene 
Spitze anbot. 

Danach besuchte sie Freunde. Schließlich suchte sie die 
Uxbridges auf, die gerade mit Marquis d’Assche durch den 
Park vor ihrem Haus flanierten. Sie schenkte ihnen die 
Blumen, die sie gerade erstanden hatte, und erzählte ihnen 
die neuesten Gerüchte, die ihr zu Ohren gekommen waren. 

Auf ihrem Weg nach Hause hatte sie die erste Vorahnung, 
dass der Tag nicht so angenehm verlaufen würde wie 
gedacht. Als sie auf die Rue de la Loi trat, bemerkte sie 
einen Mann und wurde stutzig. Der Kerl stand auf der 
Parkseite der Straße. Er war unauffällig, groß und dünn 
und gekleidet in Nugee. Es schien, als würde er nur die 


Sonne genießen. Ihr wurde klar, dass sie ihn schon einmal 
gesehen hatte. Und das war noch gar nicht so lange her. Er 
war am Grand Place gewesen. Außerdem war er am Tag 
zuvor auf der Straße gewesen, als sie zum Tee zu den 
Capels spaziert war. 

Vielleicht wäre es ihr gar nicht aufgefallen, wenn er nicht 
gelächelt und grüßend den Hut gelüpft hätte, als er 
bemerkte, dass sie in seine Richtung blickte. Sie kannte 
jedes Gesicht der feinen Gesellschaft und einen Großteil 
der europäischen Aristokratie. Sie kannte diejenigen, 
denen sie vorgestellt worden war, beim Namen. Aber 
diesen Mann kannte sie nicht. 

»Bivens«, sagte sie zu ihrer Zofe, die neben ihr lief. 
»Kennen Sie diesen dreisten Herrn da hinten?« 

Bivens, die sich rühmte, genauso viele Menschen zu 
kennen wie ihre Herrin, schüttelte den Kopf. »Vorlauter 
Kerl«, schnaubte sie. Dieser herablassende Kommentar aus 
dem Mund einer Frau, deren Mutter Tänzerin im Covent 
Garden gewesen war, konnte man bestenfalls ironisch 
nennen. 

»Ich habe ihn am Grand Place gesehen, als wir aus dem 
Geschäft für Stoffe und Spitze kamen. Und vorher habe ich 
ihn auch schon mal bemerkt.« 

»Tja, wenn Sie nicht wissen, wie Sie ihm geben, was er 
verdient, Miss Kate«, sagte sie mit einer Vertrautheit, als 
wäre sie zusammen mit ihrer Herrin aufgewachsen und 
nicht ein paar entscheidende Meilen von ihr entfernt, 
»weiß ich nicht, wer sonst.« 

Lady Kate musste lächeln. »In der Tat, Bivens.« Doch 
irgendetwas an diesem Mann machte sie nervös. Steckte 
vielleicht wieder ihre Familie dahinter die ihr 
nachspionierte? Oder Murthers Familie? Oder hatte es 
möglicherweise etwas mit dem Gast in ihrem zweitbesten 
Gästezimmer zu tun? 


Als sie kurz darauf auf Diccan traf, hätte sie beinahe den 
Fehler begangen, ihn zu fragen. Endlich, dachte sie, kann 
ich dieses kleine Problem mit jemandem teilen. 

Sie warf ihrem geheimnisvollen Verfolger einen Blick zu 
und stellte fest, dass er in den Park gegangen war. Sie 
wollte Diccan gerade auf den Mann aufmerksam machen, 
als ihr auffiel, dass ihr Cousin nicht allein war. Tatsächlich 
war er unbedacht genug, mit den Leuten unterwegs zu 
sein, die sie keine drei Stunden zuvor aus ihrem Salon 
hinausgeleitet hatte. 

Gervaise Armiston war vielleicht noch für einen Moment 
interessant - vor allem nach den dramatischen 
Anschuldigungen, die Olivia erhoben hatte -, die Thorntons 
hingegen fand sie furchtbar langweilig. 

»Uxbridge?«, stieß Lady Thornton empört hervor, als sie 
hörte, wen Lady Kate besucht hatte. »Ich heiße es gut, 
einen solchen Helden zu besuchen, aber diese Frau ist jetzt 
an seiner Seite.« 

Lady Kate legte ihre Hand auf Diccans Arm. »Sie meinen 
seine Frau, Char? Es wäre doch unhaltbar gewesen, wenn 
sie es nicht getan hätte.« 

»Aber sie ist eine Geächtete«, wandte Lord Thornton ein, 
als sie auf einen der Wege im Park einbogen. »Schlechte 
Gesellschaft, ganz schlechte Gesellschaft.« 

»Wie diese Lady Gracechurch«, fügte Lady Thornton mit 
einem Nicken hinzu, bei dem die orangefarbenen 
Reiherfedern die Nase ihres Mannes  kitzelten. 
»Unverschämtes Frauenzimmer.« 

Und manchmal, dachte Lady Kate, ist es auch gut, eine 
Duchess zu sein. Nur die Übung, jederzeit die Contenance 
zu bewahren, hinderte sie daran, sie anzustarren. »Sie 
meinen Jack Wyndhams Frau?«, fragte sie betont 
gleichgültig. »Grundgütiger. Wie kommen Sie jetzt auf sie? 


Die Geschichte ist schon so alt, dass sie Staub angesetzt 
hat. Das ist jetzt ... wie lange ... drei Jahre her?« 

»Fünf«, sagte Gervaise, und Lady Kate warf ihm einen 
abschätzenden Blick zu. Hm. War Olivias Geschichte 
vielleicht wahr? Gervaise war käuflich. Und ganz sicher 
egozentrisch. Doch ein Mörder? Das hätte sie nicht 
gedacht. Aber wenn jemand sich mit Masken auskannte, 
dann sie. 

»Na ja, ich musste wegen der neuesten Gerüchte an 
Gracechurchs Frau denken«, entgegnete Lady Thornton. 
»Sicherlich haben Sie davon gehört.« 

»Ich muss zu beschäftigt damit gewesen sein, meine 
christlichen Pflichten an unseren tapferen Verwundeten zu 
erfüllen«, erwiderte Lady Kate, um ihr plötzliches 
Unbehagen zu verbergen. 

Ausgerechnet Diccan erzählte ihr die Neuigkeiten. »Ob du 
es glaubst oder nicht, man sagt, dass Gracechurch und 
seine Frau in Brüssel gesehen worden wären. Ich habe des 
Öfteren gehört, dass er in der Schlacht von Waterloo 
gekämpft haben soll.« 

»Haben Sie auch davon gehört, Gervaise?«, erkundigte 
Kate sich. 

Sein Lächeln war das einzig Unschuldige an ihm. »Nein. 
Ich dachte, er wäre in Jamaika. Er schien nicht das 
Bedürfnis zu haben, nach Hause zurückzukehren.« 

»Alles die Schuld seiner Frau.« Thornton schnaubte. »Die 
Frau war eine Hure. Sie hat es vor Gericht bewiesen.« 

»Das war eine ganze Zeit lang sehr unterhaltsam«, 
bemerkte Diccan. »Ich habe seit Sheridans letztem 
Theaterstück keine so anzüglichen Geschichten mehr 
gehört.« 

Lady Kate wurde von ihrer eigenen Wut überrascht. Wie 
konnten sie nur? Selbst Diccan gab nur unbewiesene 
Vorurteile weiter. Es gab kein schlimmeres Biest als die 


feine Gesellschaft, und vor fünf Jahren war Olivia ein 
wehrloses Opfer gewesen. 

»Ach, also kannten Sie sie?«, fragte sie Thornton gedehnt. 
»Im biblischen Sinne, meine ich?« 

Thorntons Gesicht nahm ein wenig schmeichelhaftes Rot 
an. »Hören Sie mal!« 

»Und Sie, Gervaise?«, wollte Lady Kate wissen. »Diccan? 
Du kanntest Jack besser als ich. Hast du seine Gattin auch 
besprungen?« 

»Ganz sicher nicht. Die einzigen Ehefrauen, die mich 
interessieren, sind diejenigen, die auch zu haben sind. Bis 
zu dem Duell wusste ich nicht, dass auch Jacks Ehefrau 
dazugehörte.« 

»Wer hat dir das gesagt?« 

Diccan lachte. »Mein liebes Kind, alle haben das gesagt.« 

Ja, erinnerte Lady Kate sich, die Gerüchte hatten sich wie 
ein Lauffeuer verbreitet - praktisch direkt nach der 
Hochzeit. »Ach ja. Gervaise, es scheint mir, Sie haben 
monatelang von der Geschichte gezehrt.« 

»Es war immerhin mein Cousin, der ruiniert worden ist«, 
erinnerte er sie freundlich. 

Was oberflächlich betrachtet durchaus einleuchtend 
klang. 

»Also kennst du die Countess nicht?«, fragte Diccan sie. 

»Nein, natürlich nicht. Wieso sollte ich?« 

Er zuckte die Schultern. »Armiston meinte, es wäre 
möglich.« 

Lady Kate erstarrte. »Tatsächlich, Gervaise?«, fragte sie 
und war sich mit einem Mal sicher, dass er Olivia niemals 
zutrauen würde, dass sie ihr die Wahrheit gesagt hatte. 
»Wie kommen Sie darauf?« 

Gervaise wirkte vollkommen unbesorgt. »Sie kennen jeden 
hier.« 


»Das stimmt. Aber sie nicht, obwohl ich diese Frau nach 
allem, was ich über sie gehört habe, durchaus sympathisch 
finde. Sie haben sie doch sicher getroffen.« 

»Nur ein oder zwei Mal. Jack war zu der Zeit sehr angetan 
vom Landleben. Und ich bin froh, sagen zu können, dass 
ich ein Stadtmensch bin.« 

»Trotzdem«, sagte Diccan nachdenklich, »es würde mich 
freuen, Jack wiederzusehen. Ich würde gern wissen, wie es 
ihm geht.« 

Lady Thornton nickte ahnungsvoll. »Er hat den Preis für 
dieses Duell bezahlt. Die Ehebrecherin war es nicht wert - 
egal, was Sie sagen.« 

Lady Kate wollte sie liebend gern zur Rechenschaft 
ziehen. Aber das war nicht der richtige Zeitpunkt, um alten 
Katzen neue Tricks beizubringen. 

»Da wir gerade von verfügbaren Ehefrauen sprechen«, 
sagte sie, in der Hoffnung, die Meute von ihrem Opfer 
abzulenken. »Mit welcher hübschen blonden Frau habe ich 
dich in dieser Woche im Theater gesehen, Diccan?« 

Diccan schlug spielerisch ihre Hand weg. »Du weißt 
genau, dass du mich mit niemandem gesehen hast, du 
abscheuliches Biest. Es ist nichts passiert.« 

»Oh, bitte, erlöse mich von diesen altertümlichen 
Vorstellungen der Gesellschaft. Sie war ziemlich hübsch. 
Und dir sehr ... zugetan.« 

Er grinste. »Du musst Madam Ferrar meinen. Eine 
reizende, wenn auch schlichte Dame. Genau das Richtige, 
um nach einem harten Arbeitstag in der Diplomatie auf 
andere Gedanken zu kommen.« 

»Sie hat ein sehr ... melodisches Lachen.« 

Er warf ihr einen Blick zu, der ihr sagte, dass er wusste, 
was sie damit bezweckte, doch er spielte mit. Der gute 
Diccan - immer der perfekte Diplomat. Kate konnte nur 


hoffen, dass er auch den perfekten Verbündeten spielen 
würde. 

»Soll ich immer noch bei dir zu Hause vorbeikommen, du 
Biest?«, fragte er. 

»Ich fürchte, ja.« Für ihr Publikum zog sie einen 
Schmollmund. »Tödlich langweilige 
Familienangelegenheiten.« 

»Das heißt, dass der liebe Pater wieder einmal sein 
Missfallen ausgedrückt hat«, sagte Diccan. »Er schließt 
mich nur selten in seine Gebete ein.« 

Es reichte, um den Rest ihrer kleinen Gesellschaft zu 
trennen. Als Lady Kate sich zur Rue Royale wandte, 
erblickte sie wieder den seltsamen Herrn. 

»Diccan«, sagte sie ganz leise, »erkennst du den Kerl dort 
hinten? Den in dem grünen Nugee-Mantel?« 

Als hätte er die Vorsicht in ihrer Stimme wahrgenommen, 
sah er davon ab, durch sein Monokel zu blicken. »Kann ich 
nicht genau sagen. Aber er kommt mir irgendwie bekannt 
VOr.« 

»ITrotzdem hat er nicht das Recht, die Duchess so 
anzustarren«, meldete sich Bivens hinter ihnen zu Wort. 

Diccan lachte. »Liebe Bivens, wenn wir jeden Mann, der 
meine Cousine anstarrt, bestrafen würden, dann würde die 
gesamte männliche Bevölkerung von Europa ohne 
Nachtisch aufs Zimmer geschickt werden.« 

»Er scheint uns gefolgt zu sein«, sagte Lady Kate laut. 

Dieses Mal musste Diccan noch mehr wahrgenommen 
haben. »Möchtest du, dass ich mal mit ihm spreche?« 

»Nein. Ich möchte, dass du meiner Einladung folgst und 
meinen Hausgästen und mir ein bisschen Gesellschaft 
leistest.« 

Er verbeugte sich, um seiner Zustimmung Ausdruck zu 
verleihen. »Das hatte ich auch vor.« 


Lady Kate jedoch wusste, dass Diccan jetzt alarmiert war. 
Nach ihrer letzten Unterhaltung über Olivia hoffte sie 
allerdings, dass es kein Fehler gewesen war, ihn um Hilfe 
zu bitten. 


Lady Kate war nicht die Einzige, die hoffte, keinen Fehler 
gemacht zu haben. In dem Moment, als Olivia Diccan 
Hilliard erblickte, dachte sie dasselbe. 

»Warum muss ich plötzlich an das Jüngste Gericht 
denken?«, fragte er, als er Lady Kate in den Salon folgte. 

Olivia nahm bei Grace auf einem der Chintzsofas neben 
dem Kamin Platz. Nachdem einige der Zimmer nun wieder 
leer standen, hatte Lady Kate die kleine Runde in den 
zitronengelben Salon im hinteren Teil des ersten Stockes 
geführt. Und wie Mr Hilliard ganz richtig festgestellt hatte, 
saßen die Frauen wie die Geschworenen bei Gericht hinter 
dem Teewagen aufgereiht. 

Olivia verlor ihr Vertrauen in Mr Hilliard. Sicherlich war 
er zu egoistisch, um sich in diese Sache hineinziehen lassen 
zu wollen. Zu unnahbar. Wie konnten sie Diskretion von 
jemandem erwarten, der seine spitze Zunge wie einen 
Degen nutzte? 

»Es tut mir leid, das sagen zu müssen«, erwiderte Lady 
Kate, als sie ihm einen der Louis-Quinze-Sessel anbot, 
»aber wir sind nicht zum Scherzen hier. Wir haben ein 
außergewöhnliches Problem, das du vielleicht gern lösen 
würdest. Ich habe Finney gebeten, den achtundneunziger 
Amontillado zu Öffnen, den du so gern magst.« 

Diccan hob die Augenbrauen. »Es muss ernst sein.« Er 
schlug die Rockschöße nach hinten und setzte sich auf 
einen verschnörkelten goldenen Sessel, der eigentlich wie 
für ihn hätte gemacht sein sollen. Seltsamerweise wirkte 
der Sessel jedoch nur überladen und klein. Der Anblick 
erinnerte Olivia daran, dass Diccan Hilliard körperlich 
stark war - ganz im Gegensatz zu seinem Charakter. 


»Es freut mich zu sehen, dass es Ihnen gut zu gehen 
scheint«, sagte er, während er sich einen Brandy 
einschenkte. »Es tut mir leid, dass ich nicht schneller 
kommen konnte Aus irgendeinem Grund überhäuft 
Botschafter Stuart mich gern mit Arbeit.« 

»Wie passend«, sagte seine Cousine. »Auch wir möchten 
nämlich deine diplomatischen Fähigkeiten nutzen.« 

»Tapferkeit«, sagte Lady Bea mit einem Nicken, als sie 
den Tee herumreichte, der bei keiner Zusammenkunft 
fehlen durfte. 

Lady Kate nickte. »Ja, Bea. Und definitiv 
Verschwiegenheit.« 

Er nippte an seinem Brandy und lehnte sich zurück. »Ich 
bin ganz Ohr.« 

Lady Kate schien seine Aufrichtigkeit einschätzen zu 
wollen. »Olivia kann dir eine Geschichte erzählen«, sagte 
sie, und Olivia spürte, wie ihr Herz schneller schlug. 

»Oh ja«, entgegnete er, »ich liebe gute Geschichten.« 

Wieder hatte Olivia das Gefühl, das irgendetwas mit Kates 
Cousin nicht stimmte. Allerdings konnte sie nicht erklären, 
was es war, und das machte sie nervös. 

»Sie wird sie dir gern erzählen«, sagte Kate, »nachdem 
ich euch einander vorgestellt habe.« 

Diccan sah zwischen ihnen hin und her. »Ich bin vielleicht 
ein bisschen durcheinander, aber hast du das nicht schon 
getan? Ich erinnere mich genau daran, weil ich noch weiß, 
dass ich dachte, wie gut ihr Name zu ihr passt.« 

»Ihr richtiger Name passt auch zu ihr. Diccan, darf ich dir 
Olivia Louise Gordon Wyndham, die ehemalige Countess of 
Gracechurch, vorstellen?« 

Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, erlebte Olivia Diccan 
Hilliard sprachlos. Vielleicht wurde er sogar ein bisschen 
blass. 


Es dauerte jedoch nur wenige Sekunden. Plötzlich grinste 
er. »Verflucht! Sie verstecken sich mitten in der 
Schusslinie, oder, Ma’am?« 

Sie zuckte mit den Schultern. »Das ist oft die wirksamste 
Taktik.« 

»Jeanne d’Arc«, rief Lady Bea. 

Diccan hob eine Augenbraue. »Wenn Sie damit das reine 
Herz meinen, meine Liebe, glaube ich Ihnen das. Wenn sie 
allerdings Stimmen hört ...« 

»Du kannst dir vorstellen, warum Olivias Identität geheim 
bleiben muss«, sagte Lady Kate in trügerisch bedächtigem 
Ton. 

Olivia bemerkte die leichte Röte auf Diccans Wangen. Er 
warf seiner Cousine ein schuldbewusstes Lächeln zu und 
nippte an seinem Brandy. »Ich kann mir vorstellen, dass Sie 
die haltlosen Gerüchte satthaben, Countess.« 

»Ich bin keine Countess, Mr Hilliard, Mrs Grace reicht.« 

Er erhob sein Glas. »Selbstverständlich. Können Sie mir 
sagen, warum Sie diesen Moment gewählt haben, um Ihre 
Identität preiszugeben? Und warum offenbaren Sie sich 
mir?« 

»Wegen der jüngsten Freignisse.« Olivia atmete tief 
durch, um sich zu beruhigen, und bemühte sich, 
Augenkontakt zu ihm zu halten. »Und weil ich erfahren 
habe, dass Sie über die Gerüchte über Jack Bescheid 
wissen.« 

»Sie meinen, dass er bei Waterloo gekämpft hat? Ich bin 
mir nicht sicher, ob ich der Richtige bin, um diese Gerüchte 
zu bestätigen. Ich habe ihn nämlich nicht gesehen.« 

Olivia schaute ihm direkt in die Augen. »Ich aber.« 

Diccans Lächeln wirkte etwas bemüht. »Wahrhaftig. Sie 
haben ihn nicht da draußen gelassen, oder? Diesen Wunsch 
würde ich verstehen. Trotzdem haben Sie es nicht getan.« 

»Nein, Mr Hilliard, das habe ich tatsächlich nicht getan.« 


»Sie hat ihn hierhergebracht«, erklärte Lady Kate. 

Wieder verstummte er. Er starrte Lady Kate an, als würde 
er sie zum ersten Mal sehen. »Warum hast du das 
niemandem gesagt? Seinem Kommandeur, zum Beispiel?« 

»Auch wenn der Kommandeur ein Franzose war?« 

Olivia wusste nicht, welche Reaktion sie von ihm erwartet 
hätte. Sicherlich entweder Wut oder Ungläubigkeit. 
Stattdessen schwieg er wieder. »Tja«, sagte er schließlich, 
lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. 
»Klingt, als würde mich eine wirklich gute Geschichte 
erwarten.« 

»Sophokles wäre vor Neid erblasst«, sagte Lady Kate. 
»Bevor wir allerdings anfangen, wirst du sicher verstehen, 
dass wir dich um absolutes Stillschweigen bitten müssen.« 

»So schlimm?« 

»Das ist das Problem. Wir wissen es nicht.« 

Einen Moment lang schwenkte er den Brandy in seinem 
Glas. »Nun ja, es ist hinreichend bekannt, dass ich für ein 
bisschen Amüsement einiges tue. Ich gebe Ihnen mein 
Wort.« 

Olivia war sich nicht sicher, ob das reichte. Doch Lady 
Kate nickte, als wäre sie erleichtert, und sie fühlte sich 
beruhigt. »Sie können meine Geschichte glauben oder auch 
nicht. Aber bitte warten Sie mit Ihrem Urteil, bis ich zu 
Ende gesprochen habe.« 

»Oh, ich bilde mir nie ein Urteil«, versicherte er. »Das 
würde nur dramatisch den Klatsch eingrenzen, in den ich 
eingeweiht werde.« 

Zum ersten Mal lächelte Olivia mit ihm. »Danke.« 

Sie musste den Blick abwenden. Ihre Geschichte war zu 
schmerzvoll. Sie starrte auf das ehemals makellose 
Taschentuch in ihrer Hand, das sie nervös knetete. Und so 
knapp, wie sie konnte, erzählte sie ihre Geschichte - von 
dem Moment an, als sie Jack gefunden hatte. 


Mr Hilliard unterbrach sie nur ein Mal, als sie ihm von der 
Diplomatentasche berichtete, die Jack bei sich gehabt 
hatte. 

»General Grouchy, sagen Sie?«, fragte er und ließ 
nachdenklich sein Monokel hin- und herschwingen. 
»Verblüffend. Aus den Berichten, die wir erhalten haben, 
ging hervor, dass er nie vorgerückt ist. Das hätte den 
entscheidenden Unterschied für den Ausgang der Schlacht 
bedeuten können. Ich glaube, seine Position war bei 
Hougoumont auf der anderen Seite des Schlachtfeldes.« 

Zum ersten Mal, seit sie Jack gefunden hatte, empfand 
Olivia ein kleines Fünkchen Hoffnung. »Dann könnte er die 
Nachricht vielleicht abgefangen haben, damit sie nicht 
übergeben werden konnte«, sagte sie. »Wäre es nicht 
möglich, dass Jack für die britische Regierung gearbeitet 
hat? Ach, ich weiß nicht, als Nachrichtenoffizier oder so?« 

Er schüttelte den Kopf. »Abgesehen davon, dass 
Nachrichtenoffiziere in den entsprechenden Kreisen des 
Militärs bekannt sind, achten sie darauf, ihre Aktivitäten 
hinter den Linien in britischer Uniform durchzuführen.« 

Eine weitere Hoffnung wurde mit einem Schlag 
zunichtegemacht. »Ich verstehe.« 

»Doch das hat er Ihnen bestimmt selbst gesagt.« 

Dies war der Moment, in dem Olivia ihm von Jacks 
Amnesie erzählte. Dass Mr Hilliard die Neuigkeiten nur mit 
einer hochgezogenen Augenbraue bedachte, erinnerte sie 
daran, dass er Diplomat war. »Und mein Platz in dieser 
faszinierenden Geschichte?« 

Olivia blickte auf. »Gibt es eine Möglichkeit, wie Sie uns 
helfen können, die Wahrheit herauszufinden? Wir wissen 
nicht, an wen wir uns sonst wenden sollen.« 

Das Glas in der Hand, erhob Diccan Hilliard sich 
bedächtig und trat ans Fenster. »Hm«, murmelte er, »eine 
Herausforderung. Wie interessant.« 


»Wir haben nicht viel Zeit, Diccan«, informierte Lady Kate 
ihn. »Du hast die Gerüchte gehört. Ich glaube, wir haben 
die belgische Gastfreundschaft schon zu sehr 
beansprucht.« 

»Heimat ist dort, wo das Herz ist«, sagte Bea. 

Abwesend nickte er. »Es ist sicherlich nicht gut, in einer 
immer kleiner werdenden Gemeinschaft zu bleiben. Man 
fangt an aufzufallen, und es gibt zu viele Augen, die einen 
beobachten.« 

Lady Kate nickte. »Genau das haben wir auch gedacht.« 

»Meinst du, der Gentleman, den du mir heute gezeigt 
hast, könnte zu der Gruppe von Leuten gehören, die auf 
der Suche nach Gracechurch ist?«, fragte er Lady Kate. 

»Gentleman?«, wiederholte Olivia. »Was für ein 
Gentleman?« 

»Vielleicht nur ein schüchterner Verehrerx, 
beschwichtigte Mr Hilliard. 

Lady Kate zuckte mit den Schultern. »Oder ein Spion, der 
von einem der Dukes geschickt wurde, um zu sehen, ob ich 
mich benehme. Sie erinnern sich noch daran, dass ich 
Ihnen gesagt habe, dass sie gern über mein schlechtes 
Benehmen auf dem Laufenden sind, oder?« 

»Aber das glauben Sie nicht.« 

Lady Kate lächelte. »Nein. Die Dukes verfolgen für 
gewöhnlich eine Konfrontationstaktik.« 

Diccan nickte gedankenverloren, ließ noch immer sein 
Monokel hin- und herschwingen und nippte an seinem 
Brandy. »Mrs Grace, halten Sie Jack für unschuldig?« 

»Sie nicht?«, erwiderte Olivia. Sie war sich bewusst, wie 
barsch ihre Stimme klang. 

Er wandte sich um, damit er sie betrachten konnte. »Seine 
Mutter war Französin ...« 

Sie stand auf. »Sie wissen genau, dass sie keinen Einfluss 
auf ihn hatte. Bitte, Mr Hilliard, er muss die Wahrheit 


erfahren. Und er muss beschützt werden. Zumindest so 
lange, bis seine Erinnerung zurückgekommen ist.« 

Diccan hob sein Monokel, um sie genauer anzusehen. 

Sein prüfender Blick jagte ihr einen Schauder über den 
Rücken. »Was machen Sie, Sir?« 

»Ich schaue mir eine der letzten ehrenwerten Damen in 
Europa an«, entgegnete er mit einem spitzbübischen 
Lächeln. »Sie sind unfassbar, Ma’am. Sind Sie sich sicher, 
dass Sie nicht ein kleines bisschen Rache an ihm nehmen 
wollen?« 

Olivia konnte ein leises Lachen nicht unterdrücken. »Ach, 
vielleicht. Ich denke mir allerdings, dass es nicht besonders 
befriedigend ist, solange Jack nicht weiß, warum ich mich 
räche.« 

Er lachte. »Exzellent. In dem Fall werde ich helfen.« Er 
ging zurück zu seinem Sessel, und Olivia nahm ebenfalls 
wieder Platz. »Ich wüsste nicht, warum ich nicht ein paar 
Gefälligkeiten einfordern sollte. Leider kann ich es 
Gracechurch nicht an der Nase ansehen, ob er 
übergelaufen ist, doch ich kenne jemanden, der sich hin 
und wieder mit solchen Spionageaktivitäten befasst und 
sich damit auskennt. Und wenn ich so sagen darf, ich selbst 
habe ein Händchen dafür Leute aus schwierigen 
Situationen zu befreien. Das ist in meinem Beruf ein 
hilfreiches Talent.« 

»Und wie?« 

»Fingerfertigkeit, meine Liebe. Gibt es noch einen 
Menschen, dem Sie vertrauen können? Vorzugsweise 
männlich. Und noch besser wäre es, wenn derjenige beim 
Militär wäre.« 

»Warum?«, wollte Lady Kate wissen. 

»Geduld, mein Kind. Irgendjemand? Ich dachte, ich hätte 
Major Braxton gestern hier gesehen. Er hat kürzlich für 
uns einige Nachrichten überbracht.« 


»Braxton«, stimmte Lady Bea zu. »Guter Junge.« 

Grace lächelte. »Das finde ich auch. Kit ist ein guter 
Freund, auf den man sich verlassen kann. Wir könnten 
auch Harry Lidge fragen. Ich habe ihn neulich gesehen, 
und er macht sich demnächst auf den Weg nach Hause.« 

»Lidge?«, fragte Olivia. »Ich glaube, er ist ein Freund von 
Jack.« 

Plötzlich ergriff Lady Kate das Wort. »Nicht Lidge.« Ehe 
Diccan sein Monokel aufsetzen konnte, deutete sie mit dem 
Finger auf ihn. »Und wenn du mich mit diesem 
abscheulichen Ding anschaust, du Geck, werde ich dich 
damit füttern! Das schwöre ich.« 

Olivia starrte die Duchess an. Sie sah, wie Grace den 
Mund aufmachte, aber ein weiterer finsterer Blick von Lady 
Kate brachte sie beide zum Schweigen. Wer ist Lidge?, 
fragte Olivia sich. Und was hatte er getan, um Lady Kates 
Missbilligung auf sich zu ziehen? Es war allerdings 
offensichtlich, dass diese alles zu dem Thema gesagt hatte, 
was sie sagen wollte. 

Diccan wandte sich Grace zu. »Braxton also. Können Sie 
Kontakt zu ihm aufnehmen?« 

Grace nickte. »Natürlich.« 

»Gut. Bitten Sie ihn für morgen um ein Treffen, und dann 
bringen wir unseren Plan auf den Weg.« 

»Welchen Plan?«, wollte Olivia wissen. 

Diccans Lächeln war selbstzufrieden. »Wir wollen Ihren 
Ehemann ... nun ja, Gracechurch, nach Hause schmuggeln. 
Für den Fall, dass tatsächlich Leute auf der Suche nach 
ihm sind, bieten wir ihnen stattdessen Kate und ihr 
Gefolge, die sie beobachten können. Sie gehen den einen 
Weg, Gracechurch nimmt den anderen. Selbstverständlich 
nur, wenn Braxton zustimmt.« 

Lady Kate nickte. Grace nickte. Olivia fühlte sich, als 
würde sie durch trübes Wasser schwimmen. »Möchten Sie 


mit Jack sprechen, Mr Hilliard?« 

»Bitte, Mrs Grace, Verschwörer sprechen sich mit dem 
Vornamen an. Doch nicht jetzt. Als Jack mich zum letzten 
Mal gesehen hat, richtete er gerade auf dem Finchley 
Common eine Pistole auf Ihren Cousin. Ich bin mir nicht 
sicher, ob das das Erste sein sollte, was ihm wieder 
einfällt.« 

Olivia erschauderte. »Ja. Ich danke Ihnen, Mr Hilliard. Sie 
ahnen nicht, was es uns bedeutet, dass Sie uns helfen 
wollen.« 

Sein unvermitteltes Lächeln war strahlend. »Meine liebe 
Lady, wissen Sie, von was Sie mich abhalten? Davon, mir 
anhören zu müssen, wie Slender Billy sich entweder mit 
seiner heroischen Verwundung brüstet oder wie er über 
seine verlorene Herrschaft jammert. Der Prinz von Oranien 
lässt nach.« 

»Aber er wird der nächste König der Niederlande«, 
erinnerte Grace ihn. 

»Selbst wenn er ein Zwölfjähriger im Körper eines 
Mannes ist.« Diccan beugte sich näher zu Grace, als würde 
er ihr ein Geheimnis anvertrauen wollen. »Ich weiß, es 
steht mir nicht zu, meine Boudicca, doch ich würde sogar 
meine Karriere aufs Spiel setzen, um ihm einfach mal einen 
Knebel verpassen zu können.« 

Grace blieb bewundernswert ruhig. »Es könnte schlimmer 
sein. Sie könnten auch mit einem siegreichen Napoleon 
verhandeln müssen.« 

Er lachte. »Genau das, was ich gebraucht habe. Ein 
anderer Blickwinkel.« Er trank den Rest seines Brandys 
aus und stand auf. »Also, Ladys, ich muss los, um Belgiens 
guten Willen sicherzustellen. Wenn Braxton kommt, sagen 
Sie mir Bescheid. Bis dahin bleiben Sie guten Mutes. Ich 
werde dem einen oder anderen gegenüber leise andeuten, 
dass man ein Auge auf verdächtige Männer haben sollte, 


die hier in der Gegend herumschleichen. Gib auch dem 
Hauspersonal Anweisungen, Kate, und halte Gracechurch 
sicherer verschlossen als einen Verrückten.« 

Sie folgten ihm in die Eingangshalle, wo Finney mit 
Diccans Zylinder wartete. Diccan nahm ihn entgegen und 
setzte ihn sich leicht schräg auf den Kopf. »Keine Sorge, 
Bea«, sagte er und gab ihr einen Kuss auf die Wange. 
»Hilliard hat jetzt das Sagen.« 

Sie schnaubte empört. »Himmel hilf.« 


Kapitel 14 


Thrasher war zurück. Jack, der in seinem Zimmer auf und 
ab gelaufen war, blickte auf und sah den Jungen durch die 
Tür schlüpfen, als wäre er auf der Flucht. Seine makellose 
Uniform hatte er gegen dreckige, zerrissene Kleidung und 
eine schäbige Kappe getauscht. 

»Sag nichts«, knurrte Jack von seinem Platz am Fenster 
aus, von wo er in den dunkler werdenden Himmel 
hinaussah. »Du konntest nichts dafür, dass dir die 
Schnupftabakdosen in die Tasche gefallen sind.« 

Thrasher straffte die Schultern, als hätte Jack ihn des 
Hochverrats beschuldigt. »Eure Lordschaft sollen wissen, 
dass ich heutzutage auf der richtigen Seite des Gesetzes 
bleibe. Der gnädigen Durchlaucht würde es gar nicht 
gefallen, wenn ich es nicht täte.« 

Jack verneigte sich formell. »Entschuldige bitte, Junge. 
Wie war dein Tag?« Ohne die Antwort abzuwarten, ging er 
weiter im Zimmer herum. Er zwang seine noch immer 
schwachen Beine, ihn zu tragen. So schnell es ging, musste 
er wieder auf die Füße kommen. Irgendetwas, das in seiner 
Erinnerung verborgen war, fühlte sich gefährlich an, und er 
hatte so eine Ahnung, dass er fest auf den Beinen stehen 
sollte, wenn er sich dieser Sache stellte. 

Thrasher tauchte an seiner Seite auf, als wollte er ihn auf 
seinem Spaziergang durchs Zimmer begleiten, und kratzte 
sich an der Brust. »Erstaunlich, was Männer auf der Straße 
so alles erzählen. Kennen Sie einen Kerl namens >»der 
Chirurg<?« 

Jack blieb abrupt stehen und fröstelte. Der Chirurg. Das 
klang vertraut, aber anders als in: »Kennen Sie einen 


Arzt?« Mit finsterem Blick kramte es in seinen 
Erinnerungen wie in einer trüben Kristallkugel. 

Er konnte sich selbst schreien hören. Doch er rief nicht: 
»Chirurg!« Er rief: »Chirugien!« 

Französisch. 

Offenbar hatte er das laut gesagt, denn Thrasher runzelte 
die Stirn. »Was?« 

Jack wurde schlagartig in die Wirklichkeit zurückgeholt. 
»Entschuldige. Ich hatte einen Tagtraum.« 

Der Junge schnaubte ungeduldig. »Es klang, als würden 
Sie mit einem Franzosen sprechen.« 

Einen Moment lang konnte Jack ihn nur anstarren. Er 
hatte recht. Aber wollte er wissen, warum? 

»Das war ganz sicher kein Franzose«, sagte der Junge und 
beugte sich vor, um Jacks Bett zu betrachten. »Es war ein 
feiner englischer Herr.« 

»Jemand, den ich auch gern kennen würde?« 

Thrashers Lachen klang viel zu reif für sein Alter. »Klar, 
Sir. Mit dem Namen >der Chirurg«? Ganz bestimmt nicht. 
Es war ein dünner Dandy mit einer Fratze wie eine 
Eidechse und der schlechten Angewohnheit, mit seinem 
Taschenmesser herumzuspielen. Scheint zu glauben, dass 
Sie bei jemandem sein könnten, der die >»zypriotische 
Countess< heißt. Sagt Ihnen das was?« 

Jack schüttelte den Kopf. »Nein, überhaupt nicht.« 

Konnte damit Mimi gemeint sein? Er glaubte es nicht. Es 
klang nicht richtig. 

»Der Chirurg hat außerdem erwähnt, dass Sie Probleme 
mit den Löwen gehabt hätten.« Der Junge warf Jack ein 
freches Lächeln zu. »Sind Sie sicher, dass Sie sich nicht in 
ein Bestiarium verirrt haben?« 

Jack blieb neben seinem Bett stehen. »Löwen. Ich kenne 
Löwen.« Er hielt sich an einem Bettpfosten fest und 
schüttelte den Kopf. »Ich weiß etwas über sie. Britische 


Löwen.« Wieder kämpfte er darum, seine Gedanken zu 
sortieren. Doch alles, was ihm einfiel, war, dass er das 
seltsame Gefühl hatte, sie würden in die falsche Richtung 
blicken. Wer? Die Löwen? Die Briten? 

Er kniff die Augen zusammen und presste eine Faust an 
seine Schläfe. Gott, wenn er sich doch nur erinnern könnte! 

»Ich nehme nicht an, dass er so rücksichtsvoll war, sich 
näher zu erklären?«, fragte er. 

»Nein. Jedenfalls nicht Billy, dem Axtmann, gegenüber.« 

Jack starrte ihn an. »Billy, der Axtmann?« 

Thrasher nickte und wirkte zum ersten Mal nicht frech 
und fröhlich. »Ein fieser Kerl aus den Dials. Ich weiß nicht, 
wie er hierhergekommen ist, aber ich würde mich an Ihrer 
Stelle von ihm fernhalten.« 

»Billy, der Axtmann, und der Chirurg sind auf der Suche 
nach mir?«, wollte Jack wissen. »Ich bin ein bekannter 
Mann. Haben sie eine Frau erwähnt, die ... Mimi heißt?« 

Thrasher legte den Kopf schräg. »Sie haben über eine 
feine Dame gesprochen. Ich dachte allerdings, es wäre 
diese zypriotische Frau. Sie sagten, sie hätte die falschen 
Leute eingeladen.« Der Junge verlor das Interesse und 
zuckte mit den Schultern. »Das war’s.« 

Jack nickte gedankenverloren. »Und du willst mir auch 
jetzt nicht verraten, welches Jahr wir haben?« 

»Niemals. Warum fragen Sie nicht die Damen? Erzählen 
Sie ihnen von diesem Chirurgen.« 

Jack rieb sich seinen schmerzenden Kopf. »Nein. Ich 
würde sie nur unnötig aufregen.« 

»Glauben Sie, dass irgendetwas beunruhigender sein kann 
als ein Kerl namens Billy, der Axtmann?« 

Er brachte ein kleines Lächeln zustande. »Also gut. Sag 
ihnen, dass du gehört hast, dass jemand auf der Suche 
nach mir wäre. Doch an deiner Stelle würde ich keine 
Namen nennen.« 


Der Junge zuckte mit den Schultern. »Wie Sie meinen.« 

»Es wäre schön, wenn du herausfinden könntest, ob einige 
von meinen Freunden in der Stadt sind. Sie könnten mir 
helfen. Lord Drake, Sir Harry Lidge, Mr Gervaise 
Armiston.« 

»Sicher, Sir. Kennen Sie diesen Kerl denn?« 

Jack wollte gerade nachfragen, was Thrasher meinte, als 
die Tür hinter ihnen aufging. 

»Was, glaubst du, was du da tust?«, wollte Olivia wissen. 

Jack blickte auf und sah sie in der Tür stehen. Sie hatte 
die Hände in die Hüften gestemmt, und ihre Augen blitzten. 
Sie trug wieder ein hochgeschlossenes Kleid, und plötzlich 
machte es ihn wütend. 

»Ist sie nicht ein Erlebnis?«, fragte er Thrasher. 

Thrasher nickte. »Eine der feinsten Damen, die ich je 
gesehen habe.« 

»Ich lasse mich von so offensichtlicher Schmeichelei nicht 
ablenken«, zischte Olivia und verschränkte die Arme vor 
der Brust. »Jack, du sollst doch nicht aufstehen.« 

»Ich habe es satt, im Bett zu liegen«, sagte er und straffte 
sich. »Ich muss mich ein bisschen bewegen.« 

Er wollte hinaus, aber das musste sie im Moment nicht 
wissen. Dann sah sie ihn mit ihren sanften braunen Augen 
an, und er vergaß alles andere um sich herum. 

Er hatte den gesamten Nachmittag damit verbracht, sich 
selbst einzureden, dass er kein Recht dazu hatte, sie zu 
begehren. Ein Blick auf sie, ein schwacher Duft nach 
Äpfeln, und er war verloren. Er hatte vielleicht nicht das 
Recht dazu, doch er sehnte sich danach, sie zu umarmen. 
Er wollte so tief in sie dringen, dass er vergaß, wie viel 
Angst er hatte. Er wollte ihr das grässliche Kleid vom Leib 
reißen und ihren unvergesslichen Körper unter seinen 
Händen spüren. Er wollte ihren Haarknoten lösen und 


beobachten, wie ihre Locken über ihre nackten Brüste 
fielen. 

Er sollte, verdammt noch mal, verschwinden, ehe er sie 
zerstörte. Aber er wusste, dass er es nicht konnte. 

Ohne seine Qualen zu bemerken, trat sie wie ein 
Racheengel ins Zimmer. »Du musst dich hinlegen, bevor du 
noch hinfällst.« 

Er warf ihr ein verlegenes Lächeln zu. »Ich brauche ein 
Bad, und ich glaube, ich kann nicht länger warten. Ich 
stinke, Liv. Ich bin mir sicher, dass es dir schon aufgefallen 
ist.« 

»Mir ist es aufgefallen«, versicherte Thrasher 
schicksalsergeben. 

Jack gab ihm einen freundschaftlichen Klaps. »Das reicht, 
mein Kleiner.« 

Olivia streckte den Arm aus, hielt dann jedoch abrupt 
inne. Sie faltete die Hände vor dem Bauch wie eine Nonne 
ohne Tracht. Jack spürte diesen Rückzug bis tief in sein 
Innerstes. 

»Die Bediensteten haben gerade Zeit«, sagte sie steif. 
»Die anderen Damen sind in die Oper gegangen. Ich werde 
dir Wasser und einen Lappen holen.« 

Er war sich sicher, dass sie die Reaktion, die dieser 
Vorschlag in ihm auslöste, nicht bemerkte. Seine Erektion 
drängte in ihre Richtung wie die Nadel eines Kompasses 
nach Norden. Er schüttelte den Kopf. »Ein Sitzbad oder gar 
nichts. Ich werde zum Fluss laufen, wenn es sein muss. Ich 
kann mich selbst nicht mehr ertragen. Thrasher, geh nach 
unten und sag jemandem Bescheid.« 

Livvie bemerkte das heimliche Lächeln nicht, das 
Thrasher Jack auf dem Weg zur Tür zuwarf. 

»Ja, ja«, sagte sie knapp. »Gut. Ein Sitzbad. Alles, um dich 
in die Horizontale zu bekommen.« 


Das waren auch nicht gerade die passenden Worte. Jack 
erschauerte, als ihn die Erinnerung überfiel - eine echte 
Erinnerung. Eine Erinnerung, bei der Livvie errötet wäre. 
»Ach, Liv«, sagte er rau, »dir fällt anscheinend nicht die 
einfachste Art ein, mich in die Horizontale zu bekommen.« 

Sie erstarrte. Ihre Augen weiteten sich kaum merklich. 
Jack wusste natürlich, dass er getroffen hatte. Er wünschte 
sich nur, er hätte es mehr genießen können. 

»Nicht, ehe du ein Bad genommen hast«, erwiderte sie 
und ergriff schließlich seinen Arm. 

»Bist du dir sicher, dass du warten willst?«, fragte er und 
beugte sich zu ihr. »Früher haben wir das auch nicht 
getan.« 

Wieder spürte er, wie seine Worte sie trafen. Er wusste, 
dass er sie eigentlich nicht so reizen sollte, aber er konnte 
nichts dagegen tun. Plötzlich konnte er es nicht mehr 
ertragen, dass sie ihm so fern war. Er brauchte sie, um sein 
Erinnerungsvermögen wiederzuerlangen. Um wenigstens 
etwas mit ihm zu teilen, wenn er sich so fühlte, als hätte er 
alles andere verloren. 

Und sie erinnerte sich. Er konnte es an ihrem Körper 
merken. Er konnte es ihrer Haut ansehen, die zart errötet 
war. 

Er fühlte sich wie ein Schuft, weil sie sich offensichtlich so 
bedrängt fühlte. Was dachte er sich nur? 

Er dachte sich, dass er Angst hatte Er war ein 
Gefangener, auch wenn sein Gefängnis saubere Laken und 
ein Fenster bot. Er wurde im Dunkeln gelassen wie ein 
unmündiges Kind, und er konnte nicht gestatten, dass es so 
weiterging. 

Er ließ sich von ihr zum Sessel führen und hoffte darauf, 
dass ihm wieder etwas einfiel, das gut war und sich nicht 
anfühlte, als würde er durch düstere Straßen gehen, und 
das nicht nach Verzweiflung schmeckte. 


»Eigentlich wollte ich gerade ins Bett gehen«, schwindelte 
er wie ein Fünfjähriger, den man dabei erwischt hatte, wie 
er verbotenerweise das Treppengeländer 
heruntergerutscht war. »Ich bin fast durchs ganze Zimmer 
gelaufen. Die Aussicht aus dem Fenster ist sehr schön. 
Übrigens, wer waren die Soldaten, die vorhin abgereist 
sind?« 

»Die letzten Verwundeten, um die wir uns gekümmert 
haben. Du bist der einzige, der noch übrig ist.« 

Mit finsterem Blick sah er sie an. »Ihr hattet auch andere 
Soldaten hier? Warum wusste ich nichts davon?« 

»Weil du derjenige warst, der am schwersten verwundet 
war. Du konntest keine Aufregung gebrauchen.« 

»Was ich brauche, ist ...« 

»Ein Bad. Ja, ich weiß. Sobald ich Hilfe bekomme.« Ohne 
ihn anzusehen, flüchtete sie aus dem Zimmer. 

Jack konnte ihr keinen Vorwurf machen. Wenn sie von 
denselben Erinnerungen heimgesucht wurde wie er, hätte 
sie weiche Knie haben müssen. 

Früher war es ein Spiel zwischen ihnen gewesen: das 
Wunder des Bades. Beim ersten Mal war sie errötet wie ein 
junges Mädchen. Sie hatte die falsche Tür aufgemacht und 
ihn nass und lächelnd, die Knie anzogen und die Haare 
lockig vom Wasserdampf, in der Wanne sitzen sehen. 

»Oh, gut.« Er hatte gegrinst. »Ich schrubbe mir den 
Rücken nicht gern allein.« 

Sie hatte geschluckt wie ein Fisch. Sie waren erst seit 
einer Woche verlobt gewesen, und sie hatte offensichtlich 
noch keinen Herrn gesehen, der mehr als seine Krawatte 
abgelegt hatte. In dem Moment sah sie einen. Er wusste, 
dass er nicht wie ein gewöhnlicher Gentleman aussah. Er 
hatte viel Zeit an der frischen Luft verbracht, um mit 
seinen Pächtern zu arbeiten. Er hatte Muskeln entwickelt, 
die ein Gentleman üblicherweise nicht hatte, und sein 


Oberkörper war sonnengebräunt. Jack bemerkte, wie sie 
alles in sich aufnahm. Er bemerkte, dass ihre Verlegenheit 
sich in Neugierde verwandelte und schließlich zu 
Faszination wurde. 

Nachdem er den Waschlappen über seinen Schoß gelegt 
hatte, in dem sich eine Erektion bemerkbar machte, sah er 
sie von Kopf bis Fuß an und warf ihr sein sinnlichstes 
Lächeln zu. 

»Komm her, Livvie«, sagte er und breitete die Arme aus, 
»du kannst doch keine Angst vor dem hier haben. 
Immerhin gehört dir das alles in zwei Wochen.« 

Sie hatte sich nicht gerührt, aber Jack hatte gespürt, wie 
ihr all die Möglichkeiten klar geworden waren, die sich ihr 
geboten hatten. Es hatte in ihren Augen gestanden, in der 
Art, wie sie die Hände geöffnet und geschlossen hatte, als 
hätte sie instinktiv nach ihm gegriffen. Er sah, wie die 
Erregung sie erfasste und in ihr aufstieg. Er hörte, wie ihr 
Atem schneller ging. Und dann sah er, wie ihr Blick von 
seinem Oberkörper auf den Waschlappen fiel, der vor ihren 
Augen die Form veränderte. 

Er gehörte ihr. Ihr, und sie konnte mit ihm machen, was 
sie wollte. Sie konnte ihn erforschen, beanspruchen, reizen 
und verlocken, bis sie beide vor Erschöpfung keuchten. 

Er gehörte ihr. 

Es war die wohl erotischste Vorstellung gewesen, die er je 
gehabt hatte. 

Er war so versunken in diesen Gedanken, dass ihm gar 
nicht bewusst war, dass er aufgestanden war. Eine kühle 
Brise erinnerte ihn daran, dass das Fenster offen stand, 
und er ging dorthin. 

Beobachtete jemand das Haus? Ohne darüber 
nachzudenken, machte er einen Schritt zur Seite, damit er 
nicht gesehen werden konnte. Ein dünner Mann in einem 
ordentlichen Anzug stand am Tor zum Park und zündete 


sich einen Zigarillo an. Das Feuer leuchtete gelb im grauen 
Dämmerlicht. Jack konnte sein Gesicht nicht erkennen. Aus 
irgendeinem Grund kam ihm die Haltung des Mannes 
trotzdem bekannt vor. 

»Ich dachte, ich hätte dir gesagt, dass du sitzen bleiben 
sollst«, sagte Livvie, als sie ins Zimmer zurückkam. 

Jack zeigte aus dem Fenster. »Gibt es einen besonderen 
Grund dafür, dass jemand dieses Haus beobachtet?«, fragte 
er. 

Sie trat ans Fenster, um selbst nachzusehen. Als sie jedoch 
hinausblickte, war der Mann verschwunden. 

»Ich weiß es nicht«, sagte sie stirnrunzelnd, »ich sage 
Sergeant Harper Bescheid, wenn er das Wasser bringt.« 

Sie standen noch eine Weile Seite an Seite am Fenster. 
»Hat Thrasher es dir gesagt?«, wollte Jack wissen. 

Sie erschrak. »Dass du fragwürdige Aufmerksamkeit 
erregt hast? Ja. Hast du eine Ahnung, warum das so ist?« 
Jetzt. Sag es ihr jetzt. »Nein. Du?« 

Sie sah ihn nicht an. »Nein.« 

Nachdenklich nickte er und ging zurück zu seinem Sessel. 

»Glaubst du, dass du dem hier gewachsen bist?«, fragte 
sie. 

Seinem Körper schien es egal zu sein, dass das Haus und 
alle, die darin lebten und arbeiteten, in Gefahr sein 
könnten. Eine unbewusst anzügliche Bemerkung von Olivia 
reichte, und er reagierte mit erstaunlicher 
Vorhersehbarkeit. 

»Oh, ich bin so einigem gewachsen«, versicherte er und 
warf einen Blick auf seinen Schoß, wo sich seine Erregung 
bemerkbar machte. »Zumindest weiß ich, dass er 
unversehrt ist, denn er regt sich noch so auf wie bei einem 
Fünfzehnjährigen, der seine erste Geliebte besucht.« 

Er sah auf und bemerkte, dass sie einen knappen Blick auf 
seinen Schoß warf. Wieder sah er dieses hübsche sinnliche 


Erröten auf ihrem Gesicht. Den angespannten Ausdruck 
von Bedrängnis. Er wäre ein Schuft, wenn er sie bedrängen 
würde - gerade jetzt. Doch als sie sich abwandte, konnte er 
die Rundung ihres Pos unter ihrem Kleid erkennen, und 
sein Körper wollte sich einfach nicht mehr benehmen. Hitze 
schoss durch seinen Bauch und hinein in seine Lenden. Es 
juckte ihn in den Fingern. Seine Brust schien 
zusammengeschnürt zu sein. Die locker sitzende Hose, die 
Sergeant Harper ihm gegeben hatte, wurde eng. Er nahm 
an, dass ihn in dieser Nacht seine unerfüllte Lust um den 
Verstand bringen würde. 

Es war ihm egal. Er hatte das beunruhigende Gefühl, dass 
er diesen Anblick schon lange nicht mehr genossen hatte, 
und er wollte ihn auskosten. 

»Wir haben noch ein paar andere Kleider für dich 
gefunden«, sagte sie und steckte den Kopf durch die Tür, 
um nach dem Sergeant Ausschau zu halten. »Kleider, die 
vielleicht besser passen.« 

»Das bezweifle ich«, murmelte er. 

Sie drehte sich um. »Wie bitte?« 

»Danke, Liv.« Er zwang sich zu einem Lächeln. »Ich weiß 
das sehr zu schätzen.« 

Hast du je von jemanden gehört, den man den Chirurgen 
nennt? Oder von Billy dem Axtmann? Sollte er sie wirklich 
fragen? Sollte er ihren Seelenfrieden aufs Spiel setzen oder 
sogar ihr Leben, um sie mit dieser düsteren Wahrheit zu 
belasten? 

Wie sollte er sonst an die Antworten kommen, die er 
brauchte? Er wollte sich nicht nur auf einen zwölfjährigen 
Taschendieb verlassen. 

Ehe er eine Entscheidung treffen konnte, klopfte Harper 
an die Tür und führte die Diener mit der Wanne und dem 
Wasser ins Zimmer. Während die Wanne gefüllt wurde, 


erzählte Livvie Harper von Jacks Verdacht. Harper sah 
selbst aus dem Fenster. 

»Machen Sie sich keine Sorgen, mein Mädchen. Wir 
werden darauf achten.« 

Jack wartete nicht darauf, bis er sein Hemd über den Kopf 
gezogen hatte. »Oh Gott, Liv«, stöhnte er, als er einen 
Hauch von sich selbst wahrnahm. »Ich werde unendlich 
viel Seife brauchen.« 

Er stemmte sich aus dem Sessel hoch und fing an, die 
verdeckte Knopfleiste an seiner Hose zu Öffnen. Livvie 
machte einen unsicheren Schritt in seine Richtung. »Jack, 
du solltest nicht ...« 

Er konnte es nicht glauben. Sie war so schamhaft wie eine 
unverheiratete Tante, und ihr Blick huschte durch das 
Zimmer - um ihn nicht ansehen zu müssen. Als sie das 
letzte Mal zusammen gewesen waren, hatten sie sich einen 
ganzen Tag lang vor Gott und einem Großteil der Schafe in 
North Riding auf einer Wiese herumgewälzt. Jetzt sah sie 
aus, als hätte sie ihn noch nie nackt gesehen. 

Wie lange war es her, dass sie sich zuletzt geliebt hatten? 

Er zögerte und hielt seine offene Hose zusammen. »Es 
würde mir nichts ausmachen, wenn mir jemand ein 
bisschen zur Hand gehen könnte, Liv, damit ich nicht 
umfalle.« 

Sie warf ihm einen kurzen Blick zu und trat zurück. »Soll 
Harper dir helfen?« 

Ein Blick auf ihre Miene reichte aus, um zu verstehen. Wie 
ein Schwert schwebte etwas zwischen ihnen. Mimi. Wie 
konnte er von seiner Frau erwarten, dass sie ihn gut 
gelaunt in ihren Armen willkommen hieß, wenn sie glaubte, 
dass er eine Affäre mit einer anderen hatte? 

Woher wollte er wissen, dass es nicht so war? 

Jack stand reglos da, während Harper die Arbeiten um die 
Wanne herum anleitete. Die Diener füllten das Wasser in 


die Wanne und prüften die Temperatur, dann legten sie 
Utensilien auf einen Stuhl. Nachdem sie zwei Kannen mit 
heißem Wasser neben den Kamin gestellt hatten, gingen 
sie. Harper stand inmitten des Zimmers und wartete. 

»Danke, Harper«, sagte Jack. »Ich komme schon zurecht. 
Meine Frau wird mir helfen.« 

Harper besaß die Dreistigkeit, stehen zu bleiben, wo er 
war. »Ma’am?« 

Sie sah auf und presste ein Badetuch wie einen Schild an 
ihre Brust. Ihre Augen waren geweitet und dunkel. Jack 
hielt den Atem an und bat stumm um Gnade. 

In dem Moment seufzte sie, und er wusste, dass er 
gewonnen hatte. »Danke, Harper. Ich werde Bescheid 
geben, wenn mein Mann fertig ist und die Wanne entfernt 
werden kann.« 

Jack wartete, bis die Tür geschlossen war, ehe er seine 
Hose fallen ließ. Es überraschte ihn nicht zu sehen, dass er 
mehr als erregt war. 

Olivia funkelte ihn anklagend an. »Und das Ding kannst 
du wegpacken«, sagte sie knapp. »Heute Abend wirst du es 
nicht benutzen.« 

Er sah an seinen blauen Flecken und Verletzungen und 
Schnitten hinab zu der Stelle, wo sein Schaft sich reckte, 
und warf Olivia ein schwaches Lächeln zu. »Tut mir leid, 
das zu sagen, aber er hat einen eigenen Kopf. Solange er 
denkt, dass er unterhalten wird, steht er stramm.« 

Olivia schnaubte empört wie eine Anstandsdame. Sie 
bückte sich, um den Boden vor der Wanne mit einem 
Badetuch auszulegen. »Schlag ihm das aus dem Kopf. Es ist 
nicht der richtige Zeitpunkt, ich habe keine Kraft, und du 
hast nicht das nötige Durchhaltevermögen.« 

Er lächelte schief. »Tja, erwischt. Hilfst du mir in die 
Wanne?« 


Sie half ihm hineinzuklettern, und Jack musste sich 
ermahnen, dass er dieses Bad mehr brauchte als Sex. 
Zumindest dringender. 

Mit einem herzzerreißenden Seufzen ließ er sich ins 
Wasser sinken. Er war sich sicher, dass er heißes Wasser 
nie wieder als selbstverständlich betrachten würde. Es 
weckte die Lebensgeister. Den süßen Duft einer Frau oder 
die Weichheit ihrer Hand würde er in Zukunft immer 
bemerken. Obwohl ihm auffiel, dass Olivias Hände nicht 
zart waren - sie hatten Schwielen. 

Er sah auf und wollte sie fragen, warum das so war. Doch 
augenblicklich wurde er abgelenkt. Der heiße Wasserdampf 
hatte dafür gesorgt, dass sich ihr fester Haarknoten 
gelockert hatte. Goldene Strähnen hatten sich gelöst und 
fielen auf ihre Schultern. Ihre Haut war rosig, und ihre 
Brüste schienen sich gegen den zerschlissenen grauen 
Stoff ihres Kleides zu drängen. Ihre Stirn war jedoch 
gerunzelt, und ihre Lippen waren aufeinandergepresst. 

Sie erwiderte seinen Blick, und er bemerkte die Flut von 
Emotionen, die sie in ihrem Innersten zurückhielt. Für 
einen Moment glaubte er, sie zu verstehen. Für einen 
Moment dachte er, es würde ihm wieder einfallen, was ihr 
ihre Freude und gute Laune geraubt hatte. Er dachte, dass 
er vielleicht die Worte fand, um sie wieder 
zurückzubringen. 

Aber der Moment verstrich, und er tappte noch immer im 
Dunkeln. 

»Du hörst noch immer nicht zu«, sagte sie knapp. Ihre 
Stimme klang allerdings weniger scharf. Ihre Hände 
zitterten. 

Jack schüttelte den Kopf. Es war alles so eigenartig. Sie 
hatte Angst vor ihm, er versuchte, ein Gentleman zu sein, 
und sein bestes Stück hatte offensichtlich beschlossen, sie 
beide zu ignorieren. 


»Achte einfach gar nicht auf ihn«, riet er ihr, nahm ihr den 
Waschlappen ab und warf ihn über seinen Schaft. »Wenn 
du ihn nicht beachtest, beruhigt er sich vielleicht wieder.« 

Klar. Und er wollte demnächst ins Kloster eintreten. 

»Ich habe das Gefühl, mich noch einmal entschuldigen zu 
müssen«, sagte Jack und wollte nach ihrer Hand greifen. 
Dieses Mal entzog Olivia sie ihm nicht. »Du scheinst dich 
unwohl zu fühlen, und das ist etwas, das ich bei dir niemals 
erwartet hätte.« 

Und sie wusste noch nicht einmal das Schlimmste. 

Der Gedanke raubte ihm den Rest seiner guten Laune. Er 
hatte nicht das Recht, darauf zu bestehen, dass sie hier 
war. Er sollte sie aus dem Zimmer schicken und dafür 
Sorge tragen, dass sie erst wieder zurückkehrte, wenn er 
erklären konnte, was in der Allee in der Nähe des Flusses 
passiert war oder warum er gesucht wurde oder warum ein 
Mann das Haus beobachtete. Erst, wenn er ihr unbelastet 
und mit freiem Herzen gegenübertreten konnte. 

Doch es war so schwierig. Er drückte ihre Hand noch 
einmal und ließ sie dann los. 

»Es tut mir leid, dass wir uns nicht schon früher darum 
haben kümmern können«, sagte Olivia. »Soll ich dir den 
Rücken waschen?« 

Er schloss die Augen und versuchte, jedes Bild zu 
vertreiben, das ihre Worte in ihm heraufbeschworen. »Gott, 
ja. Ich kann mich nicht daran erinnern, wann ich zuletzt 
gebadet habe.« 

Sie kniete sich neben die Wanne, nahm einen weiteren 
Waschlappen und machte ihn nass. »Du hast so viele 
Narben«, sagte sie leise. »Wo auch immer du gewesen bist, 
du hast hart gekämpft.« 

Er drehte sich ein wenig, um über die Schulter blicken zu 
können. »Ja. Harper hat mir gesagt, dass ich aussehen 
würde wie ein ausgepeitschter Matrose.« 


»Bist du mit der falschen Ehefrau erwischt worden?« 

»Ich mag keine Ehefrauen, Livvie.« 

Als wäre sie überrascht, hielt sie inne. »Freut mich, das zu 
hören.« 

Und er fühlte sich noch schlechter. 

Sie machte den Lappen nass und wusch seine Schultern. 
»Kannst du dich ein bisschen vorbeugen?« 

Er tat es, und sie legte ihm den Waschlappen in den 
Nacken. Er hätte schwören können, noch nie etwas so 
Schönes empfunden zu haben. Heißes Wasser umspülte 
seinen Bauch, eine warme Brise wehte durch das offene 
Fenster, und Olivia beugte sich vor, in der Hand einen 
weichen Lappen, und wusch allen Schmutz von ihm ab. Sie 
rieb so fest, als wollte sie den Schmutz von Jahren lösen, 
und Jack fühlte sich unglaublich dankbar. Jedes Mal, wenn 
sie mit der Hand nach vorn strich, berührten ihre Brüste 
seinen nackten Rücken, und er konnte ihr Parfum riechen. 

Er musste sich zusammennehmen, um nicht aufzustöhnen. 
Sein Herz begann, wie verrückt zu pochen. In seinem 
Schoß wuchs seine Erektion sichtbar an. Er konnte Äpfel 
riechen. Äpfel und einen Hauch von Erregung. Er saß ganz 
ruhig da, den Kopf auf die verschränkten Arme gestützt, 
und konzentrierte sich voll und ganz auf Livvies 
Berührungen. 

»Geht es dir gut?«, fragte sie. 

»Ich glaube, ich bin im Himmel. Du kannst dir nicht 
vorstellen, wie wichtig etwas so Einfaches ist, wenn es 
verboten ist, Liv.« 

»Verboten? Warum? Wart ihr zu schnell unterwegs?« 

»Nein. Es war dunkel.« 

Unvermittelt hielt sie inne. »Dunkel? Was meinst du 
damit?« 

Er hob den Kopf und blinzelte. »Was?« 


»Du hast gesagt, du hättest nicht baden können, weil es 
dunkel war. Warum?« 

Er rührte sich nicht. Da war etwas. Und es war zum 
Greifen nahe. Etwas Finsteres. Etwas Schändliches und 
Erschreckendes. Er faltete die Hände, als wollte er die 
Erinnerung heranziehen, aber es funktionierte nicht. 

Plötzlich fühlte er sich vollkommen hilflos und lachte auf, 
als wäre es egal. »Ich bin mir sicher, dass es einen guten 
Grund gab.« Er streckte den Arm aus, um ihr mit den 
Fingerknöcheln über die Wange zu streicheln. »Im 
Augenblick möchte ich allerdings lieber darüber 
nachdenken, wie wundervoll sich das hier anfühlt.« 

Er wusste, dass sie ihm nicht glaubte. Sie musste nur 
spüren, wie sein Herz hämmerte, um zu wissen, dass es 
ihm nicht egal war. Er bemerkte die Unsicherheit in ihrem 
Blick, die Spur von Angst, und er hasste es. 

»Also gut, Jack«, sagte sie und wusch ihn weiter. 

Seine Schultern. Seinen Hals. Jeden Zentimeter seiner 
Wirbelsäule. Jede Rippe und die Rundung seiner Taille und 
der Hüften. Ihre Berührungen jagten Hitze durch seinen 
Körper. Die Wärme ihres Körpers an seinem Rücken 
entfachte ein Feuer in seinem Innersten. Er zitterte vor 
Erregung. 

»Lehn dich zurück.« 

Er lehnte sich zurück. Er sah, dass sie auf den 
Waschlappen auf seinem Schoß starrte, der inzwischen 
nichts mehr verdeckte. Allein ihr Blick reichte, um ihn 
zucken zu lassen, als wollte er nach ihr greifen. Jack biss 
die Zähne zusammen, um gegen den Schmerz und die 
drängende Sehnsucht anzukämpfen. Um gegen den Hunger 
anzukämpfen, der ihn erfüllte. 

»Du bist erst halb fertig«, brachte er mühsam hervor. 
»Soll ich den Lappen jetzt nehmen?« 


Sie wandte sich ihm zu, und er sah, dass ihre Augen 
schwarz vor Lust und vor Verzweiflung getrübt waren. Er 
wollte sie beruhigen. Doch er schien die Worte nicht 
aussprechen zu können. 

Ohne ihm zu antworten, begann sie, seine Brust zu 
waschen, und Jack glaubte, auf der Stelle sterben zu 
müssen. Dieses Mal zögerte sie, vergaß zu reiben. Es fühlte 
sich fast wie Streicheln an. Der Waschlappen glitt sanft 
über seine Schlüsselbeine, über die Halskuhle, über sein 
Brustbein. Sie seifte seine Schultern ein und hob seine 
Arme, um auch seine Achselhöhlen waschen zu können - 
von seinem Handgelenk bis zu seiner Taille. 

Er konnte nicht länger zusehen. Er konnte es nicht mehr 
aushalten. Olivia wusch seinen Körper als wäre er 
zerbrechlich, als wäre er explosiv und als könnte eine zu 
ruppige Berührung ihn zur Detonation bringen. 
Möglicherweise hatte sie sogar recht. 

Er lag im Wasser, vollkommen entspannt. Seine Welt 
schien nur noch aus einem langsam kälter werdenden 
Waschlappen in einer kleinen Hand zu bestehen. Wasser 
rann über seine Rippen, und es fühlte sich auf seiner 
erhitzten Haut wie Eis an. Er spürte, wie Olivia mit dem 
Lappen über seinen Bauch strich. Unwillkürlich hörte er 
auf zu atmen. Ein paar Zentimeter von seiner 
empfindlichsten Stelle entfernt, hielt sie inne. Er wartete, 
er hoffte. Schließlich schlug er die Augen auf und sah, dass 
sie ihn beobachtete, die Hand reglos, der Puls an ihrem 
Hals sichtbar. 

In der Hitze ihres Blickes verloren, brachte er sein 
Gewissen zum Schweigen. »Bitte, Liv«, flehte er mit rauer 
Stimme. »bitte berühre mich.« 

Er hörte, wie sie überrascht die Luft einsog. Er sah, wie 
sie sich anspannte, als wollte sie fliehen, und er 
unterdrückte den Drang, sie zu sich in die Wanne zu 


ziehen. Es musste ihre Entscheidung, ihr freier Wille sein. 
Sie musste den ersten Schritt machen. Aber wenn sie es 
nicht tat, war er sich sicher, sterben zu müssen. 

Ohne den Blick von ihm zu nehmen, streckte sie den Arm 
aus und entfernte den Waschlappen von seinem Schoß. Sie 
blickte nach unten, wo ihre Hand über seinem Schaft 
schwebte, und schien zu seufzen. Und dann, ganz langsam, 
schob sie die Hand ins Wasser und schlang die Finger um 
ihn. 

Beinahe wäre er in ihrer Hand explodiert. Jeder Muskel in 
Jacks Körper war so angespannt, dass er das Gefühl hatte, 
einen Krampf zu bekommen. Seine Augen hatte er 
geschlossen. Er konnte den blumigen Duft ihres Haares 
wahrnehmen, als sie sich näher zu ihm beugte. Er konnte 
ihr schnelles, keuchendes Atmen hören und wusste, dass 
sie die Lippen gerade so weit geöffnet hatte, dass er mit 
der Zunge in sie tauchen konnte, wenn er wollte. Er spürte, 
wie ihre Hände zitterten, als sie seinen Schaft streichelte, 
und ahnte, dass sie genauso nah am Höhepunkt war wie er. 

»Guter ... Gott«, keuchte er. Unaufhaltsam erklomm er 
den Gipfel der Lust und hielt sich an den Rändern der 
Wanne fest, um Olivia nicht einfach an sich zu ziehen. »Ich 
kann nicht ...« 

Ihre Finger glitten über seine Spitze, maßen seine Länge 
und wanderten dann nach unten, um sich um seine Hoden 
zu schließen. Reizend, überwältigend, neckend. »Ich habe 
vergessen ...«, flüsterte sie, und ihm fiel auf, wie gequält 
ihre Stimme klang. 

Sie war so weit, dass er fühlen konnte, wie erhitzt ihre 
Haut war. Er konnte nicht anders. Er musste sie anfassen. 
Mit einer Hand umschloss er eine ihrer Brüste, eine volle, 
üppige Brust, die er vor langer Zeit einen ganzen Tag lang 
erkundet hatte. Liebkosend, saugend, kitzelnd. Lachend, 


als sie ihm widersprochen hatte, als er ihr Muttermal das X 
genannt hatte, das den perfekten Punkt markierte. 

Sie war so heiß, so weich, so reif. Sie war alles, was ein 
Mann sich wünschen konnte. 

Warum hatte er mehr gewollt? 

Es genügte beinahe, um ihn zu Grunde zu richten. Wenn 
sie ihn nicht noch immer gehalten hätte, hätte er vielleicht 
gezögert. Und wenn er nicht die verstörende Vermutung 
gehabt hätte, dass er nicht der Einzige war, der vergessen 
hatte, wie sich das hier anfühlte. 

»Ich brauche einen Kuss, Liv«, stieß er hervor. Er wollte 
sie in seine Arme schließen. Er wollte sie fragen, ob sie ihn 
in sich aufnehmen wollte, ob sie sein Trost sein wollte. Sein 
Ruheplatz. Sein Friede. »Ich brauche dich.« 

Sie hob den Kopf und wirkte verwirrt, als wäre sie aus 
einem Traum erwacht, an den sie sich nicht erinnern 
konnte. »Ich liebe es ...«, flüsterte sie, als würden die 
Worte aus ihr herausgezerrt, »... wenn du ...« 

Sie musste den Satz nicht beenden. Jack wusste es. Es war 
wie ein Mal in sein Herz gebrannt. Er konnte es wieder 
hören - genau wie im letzten Frühling, als sie es ihm ins 
Ohr geflüstert hatte. Im letzten Frühling? Er war sich nicht 
mehr sicher. Doch er war sich sicher, was sie gesagt hatte. 
Welches Geschenk sie ihm gemacht hatte. 

Bevor sie den Satz zu Ende bringen konnte, streckte er die 
Arme aus, nahm ihr Gesicht zwischen beide Hände und zog 
sie an sich. Und dann - ohne zu verstehen, warum, und 
ohne es selbst zu hören, bis sie erstarrte - flüsterte er an 
ihrem Mund: »Wie konnte ich Mimi mehr lieben als dich?« 

Olivia zuckte so heftig zurück, dass das Wasser auf den 
Boden spritzte. 

»Was?«, fragte sie. Ihre Stimme war tödlich ruhig. 

Entsetzt starrte Jack sie an. 


Er hatte nicht mehr die Gelegenheit, ihr zu antworten. 
Plötzlich erklang von unten lautes Poltern, das Schlagen 
von Türen. Und dann das Rufen von Sergeant Harper. 

»Feuer! Feuer! Alle aus dem Haus!« 

Olivia sprang so schnell auf, dass sie über einen Stuhl 
stolperte. Jack versuchte mühsam, aus der Wanne zu 
klettern. Sie riss die Tür auf, und Jack nahm den Geruch 
von Rauch wahr. Er konnte den Aufruhr hören, die eiligen 
Schritte, die erhobenen Stimmen, das Krachen, als etwas 
zu Boden fiel. Und neben all dem Lärm bemerkte er etwas 
viel Bedrohlicheres: das Knistern von Flammen. 

Das Haus brannte. 


Kapitel 15 


Als Olivia die Tür aufgemacht hatte, kräuselte sich bereits 
Rauch über den Treppenabsatz im Hauptflur. 

»Harper!«, schrie sie. »Können wir über die hintere 
Treppe?« 

»Wenn Sie sich beeilen!« 

»Sind alle anderen draußen?« 

»Wir arbeiten daran. Kommen Sie, mein Mädchen!« 

Sie schlug die Tür zu und wirbelte herum, um Jack zu 
erblicken, der mit seiner Hose kämpfte. Schnell schnappte 
sie sich sein Hemd und rannte zu ihm, um ihm zu helfen. 

»Livvie ...« 

Sie drückte das Hemd gegen seine nasse Brust. »Wenn du 
dich jetzt entschuldigen willst, Jack Wyndham, schwöre ich 
bei Gott, dass ich dich direkt in die Flammen laufen lasse.« 

Sie konnte nicht begreifen, was gerade passiert war. Oder 
was Jack gesagt hatte. Sie hätte es ahnen müssen. Was sie 
getan hatte. Die Bekümmerung darüber schnürte ihr die 
Kehle zu und lag ihr schwer im Magen. Eigentlich wollte 
sie sich hinsetzen und auf die Flammen warten. Eigentlich 
wollte sie Jack niederschlagen und liegen lassen. 

»Ich habe Krawattenstoff«, sagte sie knapp und reichte 
ihn Jack. »Binde ihn dir um die Füße. Du hast keine Schuhe 
an.« 

»Mach dir darüber keine Sorgen«, erwiderte er, knöpfte 
seine Hose zu und schlüpfte in sein Hemd. »Befeuchte ein 
paar Handtücher, die wir uns vor Nase und Mund halten 
können. Hast du gesehen, aus welcher Richtung der Rauch 
gekommen ist?« 

Ihr Lachen klang panisch. »Von überall her.« 


Er nickte, als wäre es eine Situation, in der er jeden Tag 
steckte. »Vergiss nicht, dich zu bücken. Rauch steigt nach 
oben.« Und bevor sie ihn abschütteln konnte, ergriff er ihre 
Hand. »Es ist Zeit zu gehen, Liv.« 

Sie beugten sich über die Wanne und machten die 
Handtücher nass. Ihr fiel auf, dass er Schmerzen hatte. Sie 
hoffte, dass sie ihn die Treppe hinunterbringen konnte. 

Darüber hätte sie sich keine Sorgen machen müssen. Jack 
war derjenige, der die Führung übernahm. Ihre Hand in 
seiner, prüfte er den Knauf, ehe er ihn drehte und die Tür 
öffnete. In den paar Minuten, die sie gebraucht hatten, war 
der Rauch noch dichter geworden - Öölig und schwarz. 
Olivia konnte das Knistern der Flammen jetzt deutlich 
hören, die gedämpften Rufe und das Klirren und Klappern. 

»Bleib unten«, ermahnte Jack sie und bückte sich 
ebenfalls. 

Sie hörte sein unterdrücktes Stöhnen und versuchte, es zu 
ignorieren. »Du hast keine Schuhe«, erinnerte sie ihn, als 
sie ihm folgte. »Sei vorsichtig.« 

Sein Lächeln wirkte etwas nervös. »Ich hatte gehofft, dass 
wir das sowieso wären. Und jetzt halte dir das nasse 
Handtuch vors Gesicht. Es scheint mir ein langer Weg nach 
unten zu werden.« 

Die Hände ineinander verschlungen, warfen sie einen 
Blick in den Hauptflur, um das Orange der Flammen an den 
Wänden flackern zu sehen. Ohne ein Wort zu sagen, 
wandten sie sich dem Dienstbotenaufgang zu. Sie konnten 
kaum etwas sehen, und der Rauch brannte in den Augen 
und der Lunge. Olivia spürte, wie er sich trotz des dicken 
Handtuchs vor ihrem Gesicht in ihrer Brust sammelte. Sie 
wollte husten. Sie wollte weinen. Sie hoffte nur, dass Jacks 
Kraft reichte, bis sie es nach draußen geschafft hatten. 

Jack schien im Dunkeln sehen zu können. Die Treppe war 
steil und eng, aber er führte sie sicher nach unten. Als sie 


den ersten Treppenabsatz erreichten, keuchte und 
schwankte er. Olivia rang nach Luft und schlang den Arm 
um seine Taille. 

Sie wollte gerade weitergehen, als sie ein seltsames 
Wimmern hörte. 

»Jack«, rief sie. »Warte.« 

Er blieb stehen. »Was?« Selbst seine Stimme klang 
angespannt. 

Sie neigte den Kopf und versuchte, über den Lärm hinweg 
etwas zu hören. Wieder erklang das Wimmern. Es kam aus 
einem der Salons. 

»Wer ist da?«, rief sie und hielt sich an Jack fest. 

»Ich habe Angst ...«, hörten sie eine leise Stimme. 

»Thrasher?«, sagte sie laut. »Thrasher, komm sofort da 
raus!« 

»Ich kann nicht ... ich kann nicht ...« 

Sie führte Jack zur Wand, an die er sich lehnte. »Ich muss 
ihn holen.« 

Jack ließ sie nicht los. »Thrasher?«, rief er und humpelte 
Richtung Salon. »Komm schon, Kumpel. Zeit zu gehen!« 

Und plötzlich schoss es Olivia durch den Kopf, dass Jack 
sehr wohl beim Militär gewesen sein konnte. Dieser 
Befehlston! Plötzlich hustete Jack und hielt sich die Rippen. 
Sie rannte zu ihm und schlang den Arm wieder um ihn. 

»Zwingen Sie mich nicht!«, jammerte Thrasher. Seine 
Stimme wirkte wie die eines kleinen Kindes. »Ich werde 
verbrennen!« 

Jack straffte die Schultern und starrte in den Salon, als 
könnte er den Jungen sehen. »Wenn du nichts erkennen 
kannst, kriech auf meine Stimme zu!«, schrie er. »Es ist 
kein echtes Feuer, Junge, nur ein Ablenkungsmanöver. 
Wenn du es als Tarnung benutzt, sehen sie uns nicht!« 

Bei Jacks Worten blieb Olivia abrupt stehen. Er stand 
vornübergebeugt vor dem Salon und blickte suchend in den 


Rauch. Sie wusste, dass ihm nicht klar war, was er gerade 
gesagt hatte. 

»Versprechen Sie mir das?«, fragte Thrasher. 

»Connors, komm sofort her!«, brüllte er. »Beeil dich! 
Keine Zeit mehr!« 

»Ich ... kann nicht ...« 

»Sie erwischen uns!«, rief Jack. »Beweg dich!« 

Und ehe Olivia ihn packen konnte, stürmte Jack in das 
Zimmer. 

»Jack!« Sie taumelte vorwärts, doch in dem Moment kam 
Jack schon zurück. Mit Thrasher im Arm. Die Augen des 
Jungen tränten, und unter dem Ruß war er weiß wie die 
Wand. Es schien, dass ihr sonst so furchtloser 'Thrasher 
Angst vor Feuer hatte. 

»Es tut mir leid«, heulte er. »Ich habe die ganze Zeit 
aufgepasst, aber ich schwöre, dass ich nichts bemerkt 
habe. Erst, als es schon brannte. Ich hätte sonst etwas 
gesagt. Ich hätte es sonst gesagt.« 

Olivia hatte keine Ahnung, wovon er sprach. »Ich glaube 
dir, Thrasher. Und jetzt komm mit.« 

»Passen Sie auf den Boden auf«, warnte der Bengel. »So 
ist meine Mam gestorben. Sie ist durch den Boden gefallen, 
als wäre es Wasser.« 

In dem Moment verstand Olivia. »Master Jack braucht 
eine helfende Hand«, drängte sie ihn, um trotz seiner Angst 
zu ihm durchzudringen. »Kannst du ihn auf der anderen 
Seite stützen?« 

»Beeilt euch«, knurrte Jack. »Ich weiß nicht, was passiert, 
wenn sie herausfinden, was ich getan habe.« 

Der Junge schob sich unter Jacks Arm. »Was hat er 
gesagt?« 

Es dauerte einen Augenblick, ehe Olivia die Verwirrung 
des Jungen verstehen konnte: Jack hatte die letzten Worte 
auf Französisch gesagt. 


»Er sagt, dass wir uns beeilen sollen, Thrasher. Komm 
jetzt.« 

Als sie unten ankamen, war Jack kaum noch bei 
Bewusstsein. Olivias Herz hämmerte, und sie konnte nicht 
durchatmen, ohne zu husten. Doch Thrasher hatte 
angefangen, zu reden und zu reden, und brachte sie so 
dazu, immer weiterzulaufen. 

»Nur noch ein paar Schritte«, sagte er heiser. »Gut, dass 
ich da bin, oder? Das ist eine Geschichte, die man später 
mal zu Hause erzählen kann.« 

»Das stimmt ...«, erwiderte Jack keuchend. »Jemand sollte 
dazu ... Musik ... komponieren.« 

Sie erreichten die Küche. Harper kam auf sie zu. 

»Da sind Sie ja!«, rief er erleichtert. »Ich übernehme die 
werte Durchlaucht. Wir sammeln uns im Garten.« 

»Eimer«, keuchte Jack. 

»Sind schon im Einsatz, Mylord«, entgegnete Harper. Und 
ohne Vorwarnung warf er ihn sich über die Schulter. 

Olivia versuchte, nicht auf Jacks schmerzvolles Stöhnen zu 
achten. Thrasher trottete hinter ihnen her, ebenso wie 
Olivia, die an den Leuten in verschiedenen Uniformen 
vorbeiging, die Wassereimer schleppten. Als sie in den 
Garten kamen, atmete sie tief durch. Gierig sog sie die 
frische Luft in ihre Lunge. 

Die kühle Luft traf sie wie ein Schlag, und sie musste noch 
heftiger husten. Es duftete jedoch sauber und klar. Harper 
legte Jack vorsichtig auf den Boden, und Thrasher ließ sich 
neben ihn fallen wie ein unterernährter Wachhund. 

»Sind alle draußen, Harper?«, fragte Olivia keuchend. 

»Alle sind hier. Ich habe jemanden geschickt, der Lady 
Kate benachrichtigt.« 

Olivia nickte. Sie sah sich um und bemerkte, dass Harper 
und Finney die Arbeit gut organisiert hatten. »Vermutlich 


gibt es keine Möglichkeit, noch mal ins Haus zu laufen und 
etwas Brandy für den Earl zu retten, oder?« 

Der Sergeant grinste. »Aber sicher, Ma’am. Es gibt immer 
Mittel und Wege, um einen Tropfen zu besorgen - für 
medizinische Zwecke natürlich.« 

Sie erwiderte sein Lächeln und tätschelte seinen Arm. 
Dann wandte sie sich um und konzentrierte sich auf Jack. 
Er lag ausgestreckt auf dem Rasen. Sein Brustkorb hob 
und senkte sich krampfartig. Den unverletzten Arm hatte 
er über seinen Bauch gelegt, und er hustete. Seine Haut 
wirkte wächsern und blass. Olivia hustete ebenfalls und 
ließ sich neben ihn sinken. Behutsam zog sie seinen Kopf 
an ihre Brust, damit er leichter Luft bekam. 

»Thrasher?«, fragte er, ohne die Augen zu Öffnen. 

»Ich bin hier, Eure Lordschaft«, antwortete Thrasher mit 
einem breiten Grinsen. »Stellen Sie sich vor - da hat ein 
edler Herr wie Sie mich armes Würstchen gerettet.« 

»Unsinn«, entgegnete Jack rau. Seine Augen waren noch 
immer zu. »Du bist ganz allein rausgelaufen. Wir haben dir 
nur einen Stoß in die richtige Richtung gegeben.« 

»Sie haben mich ziemlich gut in die richtige Richtung 
geführt.« 

»Wie geht es deinen Rippen, Jack?«, erkundigte Olivia 
sich. Sie konnte bei jedem seiner Atemzüge spüren, wie sie 
schmerzten. 

Das Lächeln war so typisch Jack. »Sie erinnern mich 
daran, dass ich atme.« 

Und so saßen die drei hustend und keuchend im Gras, 
während der Rest der Bediensteten und ein paar Nachbarn 
verwirrt auf dem Rasen herumstanden und die Feuerwehr 
die letzten Flammen löschte. Harper gelang es, eine 
Flasche Brandy zu retten, von der Olivia Jack ein paar 
Schlucke gab und auch selbst einen kräftigen Zug nahm. 
Sogar Thrasher bekam etwas. Der Junge plapperte noch 


immer vor sich hin und kommentierte, was passierte, 
während er zitterte, als hätte er Schüttelfrost. Ohne ein 
Wort, schlang Olivia den freien Arm um den Jungen. Er 
lehnte sich an sie und bemerkte kaum, dass sie selbst bebte 
wie Espenlaub. 

So fanden Grace, Bea und Lady Kate sie, als sie ein paar 
Minuten später eintrafen. Sie trugen noch immer ihre 
besten Kleider. 

»Hol’s der Teufel, Olivia«, sagte Lady Kate knapp. »Ich 
kann Sie keinen Moment allein lassen.« Sie wirkte wütend, 
doch Olivia konnte die Sorge in ihrem Blick erkennen. 

»Wir wollten nicht, dass Sie den ganzen Spaß allein 
haben«, sagte Jack, der noch immer an Olivias Brust 
lehnte. 

Lady Kate schnaubte verächtlich. »Sie haben eine 
seltsame Auffassung von Spaß, mein Lieber. Harper? Was 
können wir tun?« 

Olivia hatte nicht bemerkt, wie Harper sich genähert 
hatte. Er machte eine kleine Verbeugung vor Lady Kate und 
rieb sich über den rußgeschwärzten Nacken. »Tja, im Haus 
ist es vollkommen verraucht und verrußt, aber wir haben 
das Feuer gelöscht, ehe Schlimmeres passieren konnte. 
Kann sein, dass jemand eine Öllampe umgestoßen hat. An 
den Vorhängen im Speisezimmer wurde Öl gefunden.« 

»Eine Öllampe? Welcher Dummkopf hat das getan?« 

»Das versuche ich gerade herauszufinden. Es schien mir 
unglaublich viel Rauch für ein so kleines Feuer zu sein. 
Nicht einmal alle Vorhänge sind beschädigt worden. Es hat 
fast ausgesehen wie die Nebelwände, die wir gegen die 
Franzosen eingesetzt haben.« 

Olivia betrachtete Jack, der abwesend wirkte Dann 
betrachtete sie Lady Kate, die ihren Blick aufmerksam 
erwiderte. »Das ergibt überhaupt keinen Sinn.« 


»Bienen«, stieß Lady Bea unvermittelt hervor und hielt ihr 
mit goldenen Perlen verziertes Handtäschchen 
umklammert. 

Alle wandten sich Lady Bea zu, doch es war Grace, die 
bedächtig nickte. »Imker nutzen Rauch, um die Bienen aus 
ihren Körben zu locken. Sie räuchern sie buchstäblich aus.« 

»Wollen Sie damit sagen, dass das jemand absichtlich 
getan hat?«, fragte Olivia und erinnerte sich plötzlich an 
den Mann, den Jack auf der Straße gesehen hatte. 

Harper blickte Lady Bea erstaunt an. »Genau das ist 
gerade passiert.« 

Wie einstudiert drehte sich einer nach dem anderen zu 
Jack um, der noch immer mit geschlossenen Augen, an 
Olivia gelehnt, im Gras saß. 

Draußen. Im Freien. Wo jeder ihn sehen konnte. 

»Jesus, Maria und Josef«, flüsterte Harper. 

»Bringt ihn ins Haus«, drängte Lady Kate. »Es ist mir 
egal, wo er untergebracht wird.« 

Zum ersten Mal fiel Olivia auf, dass der kleine Garten 
voller fremder Menschen war. 

»Was ist?« Jack schreckte auf, als Harper sich über ihn 
beugte. »Was ist los?« 

»Geh mit Harper«, sagte Olivia ruhig und half ihm auf die 
Beine. 

Jack protestierte, aber er hatte keine Chance - vor allem 
nicht, als Thrasher von der anderen Seite seinen Arm 
packte. Olivia wollte bleiben und sich in der Menge 
umsehen, als könnte sie den Gauner wiedererkennen, der 
das hier getan hatte. Lady Kate hatte allerdings andere 
Pläne. 

»Kommen Sie mit mir, Ladys«, sagte sie und ergriff Olivias 
Arm. »Ich glaube, wir haben heute Abend für genug 
Spektakel gesorgt. Das hier verlangt nach einem von Mrs 
Harpers berühmten Kräutertees.« 


»Unsinn«, erwiderte Bea und ging voran. »Brandy.« 

Alle vier Frauen lachten. »Du hast recht«, sagte Lady Kate 
und griff in ihre Handtasche. »Hier, Olivia. Sie sehen aus, 
als könnten Sie einen guten Schluck vertragen.« 

Olivia trat zu ihr und streckte, ohne nachzudenken, die 
Hand aus. Sie sah, dass Kate eine Flasche in der Hand 
hielt. Die Flasche. Jacks Flasche. Olivia hielt Lady Kate 
zurück und ließ Grace und Lady Bea vorbeigehen. 

»Wie sind Sie an diese Flasche gekommen?«, fragte sie 
die Duchess. 

Lady Kates Lächeln wirkte verschmitzt. »Jack hatte sie, als 
ich heute Nachmittag nach ihm gesehen habe. Er wirkte 
ein wenig verwirrt und fragte mich, ob sie mir gehören 
würde. Ich habe Ja gesagt. Glauben Sie nicht, dass so etwas 
meinen Ruf noch festigt?« 

»Schnupftabak vom Handgelenk eines Herrn zu nehmen 
reicht nicht mehr aus?« 

»Das ist so passe. Ich bin ergriffen von der Vorstellung, 
meinen eigenen Brandy bei mir zu haben. Macht es Ihnen 
etwas aus, wenn ich die Flasche behalte?« 

Olivia lachte. »Im Gegenteil. Ich bestehe darauf.« Sie 
streckte die Hand aus. »Hier. Erlauben Sie mir, dem 
Ganzen noch die Krone aufzusetzen.« 

Olivia nahm die Flasche und schob einen Fingernagel in 
den kleinen Schlitz. Der Deckel ging auf, und sie gab die 
Flasche zurück. 

Lady Kate betrachtete das Bild und pfiff leise. »Da ist ja 
das Pony.« 

»Das, meine liebe Lady Kate«, widersprach Olivia trocken, 
»ist eher ein Showpferd aus Astley’s Zirkus.« 

Ein Showpferd, von dem Jack in einem Moment des 
Glücksrausches gesprochen hatte. 

»»Ist die erste Frucht nicht die Süßeste, meine Liebe?«, 
las Lady Kate vor. Sie runzelte die Stirn. »Das stimmt 


nicht.« 

Olivia betrachtete sie. »Erkennen Sie das wieder? Ich 
kenne es ganz sicher nicht.« 

»Hm.« Sie schüttelte den Kopf. »Na ja, egal.« Sie klappte 
den Deckel des Geheimfaches wieder zu und ließ die 
Flasche in ihre Tasche gleiten. »Ich werde so einen Trend 
setzen.« 


Hinten in der Menschenmenge verfolgte Gervaise Armiston 
diese kleine Unterhaltung und lächelte. »So, so, So.« 

Er hatte in der Oper in der Loge neben Kate gesessen, als 
sie die dringende Nachricht erhalten hatte, nach Hause 
zurückzukehren, und er war noch nie ein Mensch gewesen, 
der Chancen ungenutzt verstreichen ließ. Wäre es nicht ein 
Spaß gewesen, wenn er Olivia von ihren Freunden hätte 
trennen und vielleicht hätte andeuten können, dass er das 
Feuer gelegt hatte? Sie hätte ihm natürlich geglaubt. 
Inzwischen machte sie ihn für alles verantwortlich außer 
für den Wahnsinn des Königs. Sie wäre verängstigt 
gewesen und vermutlich sehr gefügig. 

Doch das hier war noch besser. Sie hatte genug, oder? Er 
lachte leise. Es war schön, wieder die Oberhand zu haben. 
Mit dem, was er gerade erfahren hatte, würde er alles 
bekommen: Livvie, Reichtum, Jacks Untergang. 

Die Flasche. Gervaise konnte es kaum erwarten, zu sehen, 
wer sie haben wollte. 

Venedig, dachte er. Vielleicht Rom. Ja. Livvie wird Rom 
lieben. 

Pfeifend schob er die Hände in die Hosentasche und 
schlenderte unbemerkt davon. 


Olivia folgte Lady Kate ins Haus und erblickte Lady Bea, 
die die vollkommen aufgelöste Lizzie tröstete. 

»Was ist denn hier los?«, wollte Lady Kate wissen. 
»Iranen? Du warst doch nicht diejenige, die die Lampe hat 


fallen lassen, Lizzie. Und im Übrigen ist Weinen nicht gut 
für das Baby.« 

»Das ist nicht das Problem«, sagte Finney und trat zu 
ihnen. »Ich glaube, Sie sollten besser einmal mit nach oben 
kommen.« 

Lady Kate wechselte einen Blick mit Olivia, folgte Finney 
jedoch. 

»Wir haben es entdeckt, als wir uns die Schäden in den 
einzelnen Räumen angesehen haben«, sagte Finney, 
während er die Stufen ins Obergeschoss hinaufstieg. 

Er erreichte Lady Kates Suite, machte die Türen auf, und 
Olivia keuchte auf. 

Das blumige kleine Damenzimmer war ein Trümmerfeld. 
Möbelstücke waren umgeworfen worden, Bilder von der 
Wand gerissen, Kleider lagen auf dem Boden, als hätte ein 
Wirbelsturm gewütet. Die Kissen waren aufgeschlitzt 
worden, und noch immer schwebten Daunenfedern wie 
Schneeflocken durch die Luft. 

»Bis jetzt sehen vier der Schlafzimmer und die Bibliothek 
so aus«, sagte Finney. 

»Haben Sie nach Einbrechern gesucht?«, fragte Lady 
Kate. 

»Sergeant Harper hat speziell darum gebeten. Er ist 
ziemlich aufgeregt.« 

»Wie ich. Ich glaube kaum, dass meine Schmuckschatulle 
unversehrt geblieben ist?« 

»Nun ja, das ist das Komische«, erwiderte Finney und 
kratzte sich am Ohr. »Bivens sagt, dass nichts fehlt. Nicht 
mal eine Brosche.« 

Olivia ging in die Knie und suchte nach ihrem Handkoffer, 
in dem sie Jacks Ring und seine Schnupftabakdose 
versteckt hatte. Alles lag sicher an seinem Platz. Sie spürte, 
wie Angst sie erfasste. »Jemand muss hier gewesen sein, 
als wir im Garten waren.« 


Sie hatten vielleicht schon im Haus gewartet, während sie 
und Thrasher Jack die Treppe hinuntergebracht hatten. 

»Wonach haben sie gesucht?«, fragte Lady Kate. 

»Nach mir«, hörte Olivia, drehte sich um und sah Jack 
hinter sich in der Tür stehen. Thrasher war mit ihm 
gekommen und stützte ihn. Jack stand da, vor Schmerz 
gekrümmt und rußverschmiert. 

»Nicht, solange Sie nicht in einen Kissenbezug passen«, 
erwiderte Finney. »Da hat jemand ganze Arbeit geleistet.« 

»Billy, der Axtmann«, meldete Thrasher sich zu Wort. »Das 
hier trägt seine Handschrift.« 

Lady Kate wurde blass. »Hier ist jemand eingebrochen, 
der Billy der Axtmann, heißt? Ich bin mir nicht sicher, ob 
mir das gefällt.« 

Olivia war sich mehr als sicher, dass ihr das nicht gefiel. 
Sie ertappte sich dabei, wie sie sich umsah, als würde sie 
damit rechnen, dass der Einbrecher - Billy, der Axtmann - 
jederzeit unter einem der Betten hervorkriechen könnte. 

»Woher weißt du das?«, fragte sie Thrasher. 

Es war Jack, der antwortete. »Thrasher hat sich ein 
bisschen für mich umgehört. Er hat mir heute erzählt, dass 
dieser Billy, der Axtmann, nach mir sucht. Er und ein 
anderer Mann namens der Chirurg.« 

Und Olivia hatte geglaubt, nicht noch mehr Angst 
empfinden zu können. 

»Der Chirurg?«, wiederholte Lady Kate mit weit 
aufgerissenen Augen. »Sie werden von jemandem namens 
der Chirurg verfolgt? Kennen Sie den Kerl von 
gesellschaftlichen Anlässen, Jack, oder haben Sie sich an 
Vivisektionen versucht?« 

Jack seufzte. »Ich habe keine Ahnung. Es tut mir leid, 
Kate. Ich habe Sie alle in Gefahr gebracht.« 

»Seien Sie nicht albern«, erwiderte sie. »Ein bisschen 
Aufregung ab und zu hält einen in Schwung.« 


»Aber warum hat er das Haus verwüstet?«, fragte Olivia. 

Jack schüttelte den Kopf. »Hatte ich etwas bei mir, als ihr 
mich gefunden habt? Etwas Kleines, wie ich vermute?« 

Olivia holte seine Schnupftabakdose und den Siegelring 
hervor und reichte sie ihm. »Das hier«, sagte sie. »Und 
eine Flasche.« 

Ein warnender Blick von Grace reichte aus, um die 
Depesche an General Grouchy nicht zu erwähnen. 

»Eine Flasche?« Jack hob die Augenbrauen, als er sich 
Kate zuwandte. »Dann gehörte sie doch mir.« 

»Wollen Sie sie zurückhaben?« 

»Nein. Ich bezweifle, dass jemand ein Haus so 
durcheinanderbringt, nur um an meinen Brandy zu 
kommen.« Einen Moment lang stand er da, schüttelte den 
Kopf und drehte die Schnupftabakdose in den Händen. »Ich 
verstehe nicht, warum sich jemand dafür interessieren 
sollte.« 

»Die Frage ist, was wir damit machen sollen«, sagte Lady 
Kate. 

»Blockade«, ertönte Lady Beas Stimme dünn. 

Sofort ging Lady Kate zu ihr hinüber und legte den Arm 
um ihre Freundin. »Wir lassen niemanden ins Haus, meine 
Liebe. Das verspreche ich.« 

»Ich und Harper werden ein paar Burschen abstellen, um 
Wache zu schieben«, sagte Finney. »Die Mädchen räumen 
auf. Ich werde mich um die Reparaturen kümmern.« 

»Und ich werde verschwinden«, sagte Jack. »Kate, ist 
Diccan Hilliard in der Stadt? Er ist der Botschaft hier 
zugewiesen, oder?« 

Jedem schien für einen Moment der Atem zu stocken. 
»Diccan?«, fragte Lady Kate mit bewundernswerter 
Gelassenheit. »Wieso?« 

Jack lächelte. »Weil er sich auf die diskrete Beseitigung 
von Problemen spezialisiert hat. Und ich muss sagen, dass 


ich im Augenblick ein Problem darstelle.« 

Den Arm immer noch um die bleiche Lady Bea gelegt, 
nickte Lady Kate. »Wahrscheinlich keine schlechte Idee. 
Ich werde morgen früh jemanden nach ihm schicken.« 

»Nein, Kate, ich muss so schnell wie möglich 
verschwinden. Ich werde Ihre Sicherheit nicht eine 
Sekunde länger aufs Spiel setzen.« 

Kate straffte die Schultern, und Olivia konnte sich ein 
Lächeln nicht verkneifen, als sie sah, wie die kleine 
Duchess sich zu strecken schien, um Jack Wyndham Auge 
in Auge gegenüberzutreten. »Ich fürchte, Sie haben ein 
bisschen zu viel Rauch eingeatmet und können keinen 
klaren Gedanken mehr fassen, Jack, sonst hätten Sie nicht 
vergessen, dass jemand mit dem Namen »Billy der 
Axtmann< ganz ohne Zweifel irgendwo darauf wartet, dass 
Sie aus meiner Hintertür stürmen. Im Übrigen werde ich 
nichts tun, ohne nicht vorher mindestens fünf Stunden 
geschlafen zu haben. Wir mögen verzweifelt sein, aber 
barbarisch sind wir nicht.« 

»Ich glaube, für Billy den Axtmann, gilt das nicht«, gab 
Jack zu bedenken. 

Lady Kate schüttelte den Kopf. »Wir sind hier sicher, bis 
wir mit Diccan gesprochen haben. Übrigens« - sie warf 
ihrem Butler einen vielsagenden Blick zu - »wird Finney 
Sie niemals durch die Tür lassen. Nicht wahr, Finney?« 

Der grobschlächtige Butler lächelte. »Nicht, bis Euer 
Durchlaucht es mir befehlen.« 

Eine ganze Weile betrachtete Jack die Duchess. 
Schließlich blieb ihm nichts anderes übrig, als den Kopf zu 
schütteln. »Also gut«, stimmte er zu und beugte sich vor, 
um ihr einen Kuss auf die Hand zu geben, »dann machen 
wir das morgen früh als Erstes.« 

Offenbar war er sehr erschöpft, denn er erlaubte es 
Thrasher, ihn in sein neues Schlafzimmer zu führen. 


Kaum war Jack in der Hauptsuite verschwunden, ergriff 
Lady Kate das Wort. »Es scheint, als müsste Diccan Farbe 
bekennen.« 

»Leichtes Mädchen«, sagte Bea, und holte Olivia damit 
zurück in die Wirklichkeit. 

Lady Kate nickte nachdenklich. »Diccans Geliebte? Ja, 
finde ich auch. Finney, wir müssen eine Madame Ferrar 
finden. Die zierliche blonde Witwe eines belgischen 
Colonels, wenn mich meine Erinnerung nicht trügt. Ich 
glaube, Sie werden unseren Diccan bei ihr finden, wie er zu 
ihren zierlichen Füßen liegt und sie anbetet. Wir werden 
ihn morgen um acht Uhr treffen.« 

Finney grinste breit. »Ich werde Thrasher damit 
beauftragen. Der Junge muss etwas tun. Er ist ein bisschen 
niedergeschlagen.« 

»Hat er denn überhaupt nichts gesehen?«, fragte Lady 
Kate. »Deshalb habe ich ihn doch gebeten hierzubleiben.« 

»Er war auch hier, Euer Durchlaucht. Er hat Alarm 
gerufen, als er das Glas klirren hörte. Er wollte den Leuten 
aus dem Haus helfen, aber dann hat er den Rauch 
wahrgenommen ...« 

»Armer kleiner Bengel. Seine gesamte Familie.« Sie 
nickte. »Dann schicken Sie ihn los.« 

»Ich werde es ihm sagen«, erklärte Olivia, die noch immer 
versuchte, das Ausmaß der Katastrophe zu begreifen. »Ich 
muss sowieso nach Jack sehen.« Und damit ging sie. 

Wenn Lady Kates Zimmer verspielt dekoriert war, so 
konnte man die Hauptsuite nur als unanständig 
verschnörkelt bezeichnen. Es war eine Explosion von Gold 
- von den unzähligen Bildern von Fragonard über die 
Türrahmen in Giebelform bis hin zu den himmelblauen 
Wänden, die mit kunstvollem Stuck geschmückt waren. Es 
war eine der wenigen Räumlichkeiten, die Billy der 
Axtmann, nicht zerstört hatte. 


Olivia folgte dem rauen Klang von Jacks Stimme ins 
Schlafzimmer, wo sie ihn auf einem Sofa aus goldenem 
Brokatstoff sitzen sah. Er sprach mit Thrasher. Der bloße 
Anblick der beiden brachte den Schrecken der endlosen 
Minuten auf der dunklen Treppe wieder zurück, und sie 
bemerkte, dass sie erneut angefangen hatte zu zittern. 

»Ich hätte es den Ladys sagen sollen«, murmelte 
Thrasher. 

Olivia erkannte die Qual in den Augen des Jungen und 
wusste, dass es nicht der richtige Zeitpunkt für ernste 
Gespräche war. »Sag mir nicht, dass da noch mehr ist. 
Jemand namens Blackbeard vielleicht?« 

Beide blickten auf, und ihre Gesichter waren beinahe 
komisch rußverschmiert. Doch was Olivia überraschte, war, 
wie blass Jack wirkte. Für heute hatte er seine Energie 
ganz sicher restlos verbraucht. 

»Verdammt, Gouverneur«, flüsterte Thrasher »Wir 
wurden erwischt.« 

»Genau richtig, du Schlingel«, erwiderte Olivia. »Und jetzt 
los. Finney hat einen Spezialauftrag für dich, und Master 
Jack braucht seine Ruhe. Was mich betrifft, ich bin 
hundemüde.« 

Mit einem Lachen verschwand Thrasher. 

»Du musst aufhören, zu viel Zeit mit diesen 
Gassenkindern zu verbringen, Liv«, sagte Jack 
kopfschüttelnd. »Deine Sprache ...« 

Sie grinste ihn an, auch wenn sie die Hände falten musste, 
damit das Zittern nicht auffiel. »Sei nicht albern. Das habe 
ich von der Duchess.« Sie trat zu ihm und schob ihm die 
Haare aus der Stirn. »Jetzt komm mit. Es ist Zeit für dich, 
ins Bett zu gehen, mein Lieber. Für heute hast du genug 
Heldentaten vollbracht.« 

Ehe sie zurücktreten konnte, ergriff Jack ihre Hand. Er 
hielt sie mit beiden Händen umschlossen und blickte Olivia 


besorgt an. »Bleib bei mir, Liv.« 

Sie erstarrte. Ein riesiges Loch schien sich in ihrer Brust 
aufzutun. Warum hatte sie das hier nicht kommen sehen? 
Nicht, um miteinander zu schlafen, viel zu gefährlich - um 
einander Trost zu spenden. 

Es war, als hätte er ihre Gedanken erraten. »Ich werde 
dich nicht anfassen, Liv. Nicht so, jedenfalls. Ich habe nicht 
das Recht dazu, und es tut mir leid, dass ich es vorhin so 
weit habe kommen lassen. Aber, Liv, kannst du es ertragen, 
jetzt allein zu schlafen? Brauchst du mich nicht mehr?« 

Wie konnte er es wagen? Auf einen Schlag hatte er all die 
Emotionen befreit, die sich in ihr angestaut hatten. Eine 
Flut von Gefühlen überrollte sie. Brauchte sie ihn? 
Verdammt noch mal, ja: Sie brauchte ihn. Genauso wie sie 
ihn gebraucht hatte, als er bei ihr gewesen war, als er sie 
verurteilt hatte, als er verschwunden war, als hätte er 
niemals existiert. 

Natürlich brauchte sie ihn. Sie wollte ihn. Sie hatte Angst 
vor ihm. Sie sehnte sich nach ihm. 

Sie hasste ihn. 

Und dennoch konnte sie - hier in diesem Zimmer, die 
Hände mit seinen verschlungen - nicht die Kraft 
aufbringen, ihn zu verlassen. Dieses Mal nicht. Nicht, wenn 
ihr kalt war und sie Angst hatte und er litt. Einen Moment 
lang schloss sie die Augen. Sie fürchtete, Jack könnte all 
die Empfindungen in ihrem Blick bemerken, den Schmerz 
und die Sünde. Doch ihre größte Angst war, dass er die 
unausweichliche Verzweiflung der Unterwerfung sah. 

»Ja, Jack«, sagte sie und löste behutsam ihre Hände 
voneinander. »Ich werde heute Nacht hier schlafen. Aber es 
steht einfach zu viel zwischen uns, als dass wir unser 
Leben dort wieder aufnehmen könnten, wo wir aufgehört 
haben.« 


Beinahe hätte sie aufgelacht. An welchem Punkt würde er 
ihr Leben wiederaufnehmen? Als er sie eine Hure 
geschimpft hatte, oder als er ihr die Tür vor der Nase 
zugeschlagen hatte und ihre Schande vom Fenster aus 
verfolgte? 

Ein paar Minuten lang fürchtete sie, dass sie all ihren 
Hass, ihren Zorn an Jack auslassen würde. Doch dieser 
Jack würde es noch immer nicht verstehen. Und er 
brauchte sie. Aber was noch schlimmer war: Sie brauchte 
ihn. 


Sie wünschte sich von ganzem Herzen, sagen zu können, 
dass sie diese lange Nacht gehasst hätte. Sie wünschte 
sich, sie hätte zumindest an ihrem letzten Fünkchen Stolz 
festhalten können, indem sie darauf gewartet hätte, dass 
Jack erschöpft einschlief, ehe sie sich von ihm gelöst hätte 
und in ihr eigenes Bett geschlichen wäre. 

Doch das tat sie nicht. Sie lag in seinen Armen, ihr Ohr an 
seiner Brust, wo sie den hypnotischen Rhythmus seines 
Herzschlages in sich aufnehmen konnte Und sie 
beobachtete, wie die Schatten über die Wand krochen, bis 
sie vom ersten perlmuttfarbenen Licht des Morgens verjagt 
wurden. 

Sie lag still, damit ihre Bewegungen Jack nicht weckten. 
Sie badete in der Wärme seiner Umarmung wie eine Katze, 
die am Fenster saß und die Sonne aufsog, und schalt sich 
selbst einen Dummkopf, dass sie das Gefühl so sehr genoss. 

Sie hätte es besser wissen müssen. Sie war schwach, und 
es gab keine Entschuldigung dafür. Und dennoch rührte sie 
sich nicht, bis sie hörte, wie das Haus zum Leben erwachte. 

Auch da schlief Jack noch weiter. Olivia stand am Fußende 
des Bettes und sah das wärmende Licht über sein Gesicht 
streichen. Sie drückte eine Faust an ihre Brust und war 
sich mit einem Mal sicher, dass sie unter dem Schmerz 
zusammenbrechen würde. Sie hatte Angst davor, alle 


anderen im Haus sehen zu müssen, und war überzeugt 
davon, dass sie es niemals verstehen würden. 

Es reichte ein Schritt ins Frühstückszimmer, um zu 
wissen, dass es weitaus größere Bedrohungen für sie gab 
als ein bisschen Verlegenheit und Scham. 

Es waren alle da: Lady Kate und Grace und Bea und sogar 
Harper. Aber sie standen um Finney herum, der sich nach 
vorn beugte, als hätte er gerade einen Kampf verloren. 
Lady Kate reichte ihm ein Glas Whisky. Er zitterte und es 
sah so aus, als hätte er geweint. 

Abrupt blieb Olivia stehen. »Was ist los?« 

Lady Kate trat zu ihr. »Setzen Sie sich, Olivia.« 

Olivia sah sich um, bemerkte die finsteren Mienen und 
schüttelte den Kopf. »Oh nein. Ich denke, ich höre mir das 
hier lieber im Stehen an. Was ist passiert? Haben Sie etwas 
Schlimmes herausgefunden? Geht es um Jack?« 

Grace blickte auf, und Olivia sah, dass sie aufgewühlt 
wirkte. »Es geht um Chambers.« 

Verwirrt blinzelte Olivia. »Chambers?« Sie sprach den 
Namen aus, als hätte sie den Mann nicht gekannt. »Was ist 
mit ihm?« 

Lady Kate holte tief Luft. »Er ist tot.« 

Plötzlich fühlte Olivia sich albern und dumm. Sie war sich 
sicher, dass sie sich verhört hatte. »Ich habe nicht ...« 

»Letzte Nacht, als wir den Brand bekämpft haben, hat 
jemand ihm die Kehle durchgeschnitten.« 


Kapitel 16 


Olivia setzte sich so jah hin, dass sie beinahe den Stuhl 
verfehlt hätte, doch Grace kam ihr glücklicherweise zu 
Hilfe. Sie sah, wie Bea ein Fläschchen mit Riechsalz aus 
ihrer Tasche zog, aber sie brauchte kein Riechsalz. Sie 
brauchte ein Gefäß, in das sie sich übergeben konnte. Sie 
schluckte und schluckte, aber die Galle stieg ihr in die 
Kehle. 

Tot. Nein. Das konnte nicht möglich sein. Sie hatte doch 
erst am Tag zuvor mit Chambers gesprochen. Er hatte 
versprochen, Jack dabei zu helfen, sein 
Erinnerungsvermögen zurückzuerlangen. Er konnte nicht 
tot sein. 

Er konnte nicht ihretwegen tot sein. 

»Olivia«, sagte Lady Kate, und Olivia sah auf und 
bemerkte, dass ihre Freundin außergewöhnlich blass war. 
»Es tut mir so leid.« 

Olivia wandte sich ab. Sie konnte an nichts anderes mehr 
denken als den besorgten, ordentlichen Mann. »Ich mochte 
ihn nicht. Nicht besonders. Er hat Jack geholfen, mich 
rauszuwerfen. Aber er war Jacks Diener ... zumindest, bis 
er Gervaises Diener wurde.« Sie ertappte sich dabei, wie 
sie lachte. Es war ein schrilles, dünnes Lachen. »Oh Gott, 
was soll ich Jack nur sagen?« 

Darauf schien es keine Antwort zu geben. Grace setzte 
sich neben sie und legte ihr die Hand auf den Arm. Olivia 
sah sie an. »Glauben Sie, dass er umgebracht wurde, weil 
er hier war, um mich zu treffen?« 

»Wir können das zumindest nicht ausschließen«, gab Lady 
Kate zu. »Finney, was sagen die Behörden?« 


»Sie meinten, es wäre ein Raubüberfall gewesen.« 
Finneys Stimme zitterte verdächtig, und er blinzelte heftig. 
»Gestern schickte er mir eine Nachricht, ihn zu treffen. Ich 
dachte, er wollte ein Bier mit mir trinken. Jetzt bin ich mir 
nicht mehr so sicher. Sie ... sie haben ihn in einer kleinen 
Seitenstraße gefunden.« 

»Danke«, sagte Lady Kate und nahm endlich Platz. 
»Warum sehen Sie nicht nach, ob Mrs Harper eines von 
ihren Stärkungsmittelchen für Sie hat?« 

Der große Mann nickte, als würde das helfen. »Ich glaube, 
das mache ich.« Und ohne darauf zu warten, dass Lady 
Kate ihn entließ, nahm er seinen Whisky und verließ das 
Zimmer. 

»Ich bezweifle, dass unser Finney zum Spion taugt«, 
überlegte Lady Kate laut, obwohl ihr Ton nicht so ironisch 
war wie gewöhnlich. 

Olivia konnte nicht nachdenken. Die Gedanken 
überschlugen sich in ihrem Kopf, Informationsfetzen 
wirbelten herum wie in einem Kaleidoskop, Farben und 
Formen prallten aufeinander und bildeten immer neue 
Muster, die keinen Sinn ergaben. Bis auf eines: Chambers 
war tot. 

»Armer Diccan«, sagte Lady Kate und schüttelte mit 
einem ironischen Gesichtsausdruck den Kopf. »Er erwartet 
lediglich, sich um eine kleines Feuer und ein bisschen 
Vandalismus kümmern zu müssen. Wenn er hier ankommt, 
haben wir vermutlich schon auf Einbruch und Pest erhöht.« 

Olivia betrachtete die drei unbeugsamen Damen, die sie 
umgaben. Sie waren ihre Freundinnen, hatten ihren Ruf 
aufs Spiel gesetzt, um sie zu schützen, und sie hatte im 
Gegenzug Mord und Gewalt in ihr Haus gebracht. Sie hätte 
beinahe gelacht. Sie war der Meinung gewesen, die größte 
Gefahr würde von Gervaise ausgehen. 


»Jack hat recht«, sagte sie. »Sie alle sind erst in 
Sicherheit, wenn wir beide verschwunden sind.« 

Lady Bea sah Lady Kate mit flehentlichem Blick an. 
»Anathema.« 

»In der Tat«, erwiderte Lady Kate. Ihre Miene wirkte 
Respekt einflößend. »Die Idee ist undenkbar. Ich werde mir 
etwas anderes überlegen.« 

Olivia wusste, dass sie sich schämen sollte. Sie fühlte 
nichts als Erleichterung über Lady Kates Gnadenfrist. 
»Vielleicht hat Mr Hilliard Informationen, die uns helfen 
können zu verstehen, was los ist«, schlug sie vor. »Vor 
allem über« - sie schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter 
- »Chambers.« 

»Sie dürfen dem Earl nichts davon erzählen«, warnte 
Grace. 

Mit einem müden Seufzen erhob Olivia sich. »Ich würde 
es nicht wagen. Wenn schlechte Neuigkeiten ein 
Gehirnfieber auslösen können, würde die Nachricht von 
Chambers Tod ihn auf der Stelle umbringen.« 


Jack stand am Fenster und blickte hinaus, als könne er 
seine Angreifer zufällig beim Spaziergang im Parc Royale 
wiedererkennen. Die Sonne stand hoch am Himmel, und 
Straßenhändler und Hausfrauen waren unterwegs. Da 
unten sah alles so verflucht gewöhnlich aus, und in diesem 
überladenen, schicken Haus hing immer noch der Gestank 
von Rauch. 

Was hatte er getan, um so etwas heraufzubeschwören? 
Wie war er jemals einem Menschen namens Billy der 
Axtmann, begegnet? Einem Menschen, der kein Problem 
damit hatte, Feuer zu legen und alles zu zerstören, was ihm 
in die Quere kam? 

Er konnte nicht länger tatenlos hier oben ausharren und 
darauf hoffen, dass seine Erinnerung irgendwann wie 
durch ein Wunder von allein wiederkam. Eine weitere 


Nacht wie die gestrige, als er quälend lange Momente 
Angst gehabt hatte, Livvie vielleicht nicht lebend die 
Treppe hinunter und aus dem brennenden Haus zu 
bekommen, würde er nicht überstehen. 

Was wäre, wenn ihr etwas zugestoßen wäre? Wie hätte er 
damit weiterleben sollen? 

Und dann hatte sie in einem so großzügigen Moment, dass 
es ihn erschütterte, in seinen Armen geschlafen, sodass er 
sich zum ersten Mal, seit er bei Bewusstsein war, ausruhen 
konnte. 

Sie beschützte ihn vor irgendetwas. Er konnte den 
Schatten sehen, den es warf, wenn sie ihm eine seiner 
Fragen nicht beantwortete. 

Er wollte nicht länger erlauben, dass sie diese Last trug. 
Wenn er sie auf sich nehmen wollte, durfte Livvie ihm das 
nicht verwehren. 

Er hatte lange genug am Fenster gestanden, um zu 
beobachten, wie unterhalb von ihm ein Gentleman die 
Stufen zur Eingangstür hinaufgestiegen und eingelassen 
worden war. Er wünschte sich, er hätte gewusst, wer der 
Mann war, doch der Blickwinkel war ungünstig gewesen. 
Er spielte mit dem Gedanken, nach unten zu gehen und es 
herauszufinden, als er mit einem Mal einen Hauch von 
frischer Luft und Äpfeln wahrnahm. 

Livvie war da. 

»Danke, Liv«, sagte er und blickte noch immer in den Park 
hinaus. »Ich habe gestern Nacht besser geschlafen als in 
allen Nächten zuvor, seit ich aufgewacht bin.« 

Es dauerte einen Moment, ehe sie antwortete. »Ich bin 
nicht geblieben, damit du mir später dankst«, erwiderte sie 
steif. 

Er konnte es ihr nicht übel nehmen. Weil er nicht wusste, 
was er sonst tun sollte, wandte er sich ihr schließlich zu. 


»Liv«, sagte er, als er ihre Miene bemerkte, »was ist 
passiert?« 

Ihre hübschen braunen Augen waren dunkel vor Trauer 
und Sorge. Sie stand so angespannt vor ihm, als kostete es 
sie all ihre Kraft, sich zusammenzureißen. Er wusste nicht, 
was er anderes für sie tun konnte, also trat er zu ihr und 
schlang seine Arme um sie. »Was ist denn passiert?« 

Zuerst war sie verkrampft, aber als er keine Anstalten 
machte, sie loszulassen, ließ sie kurz den Kopf an seine 
Brust sinken. »Jemand ist gestorben«, flüsterte sie mit 
zitternder Stimme. »Einer unserer Soldaten. Wir haben 
gedacht, er wäre auf dem Wege der Besserung.« 

»Das tut mir leid, mein Liebling. Vor allem angesichts all 
der Dinge, die sonst noch passiert sind.« 

Sie konnte nur nicken. »Danke, Jack.« 

Er gab der Versuchung nach, über ihr Haar zu streicheln. 
Er wollte den Knoten lösen und es zerzausen. Er wollte sie 
aufrütteln, damit sie nicht mehr so distanziert war. 

Doch er konnte es nicht. Er hatte schon zu viel von ihr 
verlangt. Also ließ er sie los, als sie sich aus seiner 
Umarmung lösen wollte. 

»Hat Kate schon etwas von Diccan gehört?«, fragte er. 

Anscheinend fasziniert, starrte sie auf ihre Hände. »Er soll 
am späten Vormittag kommen.« 

Er nickte und wünschte sich, er könnte sie wieder in seine 
Arme ziehen, um wenigstens das Gefühl zu haben, er hätte 
ihre Unterstützung bei dem, was er plante. »Es ist an der 
Zeit, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen, Liv«, sagte er. 

Sie zuckte zusammen, als hätte er geschrien. »Wahrheit?« 

Er seufzte und führte sie zum Sofa. Behutsam nahm er 
ihre Hand, damit sie bei ihm blieb. »Das kann so nicht 
weitergehen. Ich bin eine Gefahr für dich und die anderen, 
und ich werde das nicht länger zulassen.« 


Sie wirkte, als würde sie den Atem anhalten. »Aber du 
wirst doch mit Diccan sprechen.« 

»Das reicht nicht. Ich brauche den Rest meiner 
Erinnerungen. Verstehst du das nicht?« 

Sie wandte den Blick ab, als hätte sie Angst, etwas von 
der Wahrheit zu verraten. »Letzte Nacht ist dir wieder 
etwas eingefallen. Beim Feuer. Du hast so gesprochen, als 
wärst du ... ach, ich weiß auch nicht. Gefangen. Als wärst 
du geflohen, indem du ein Feuer gelegt hast. Und du hast 
jemanden mit dem Namen Connors erwähnt. Kommt dir 
das bekannt vor?« 

Er wühlte in seinem Gedächtnis, aber er konnte nur ein 
paar zusammenhanglose Teile finden. Da war ein Kampf. 
Grauer Stein, der Regenwasser ausblutete. Das Gefühl, 
dass er Tod und Verrat im Dunkeln flüstern hören konnte. 

Ihm war so kalt, als würde ihm nie mehr warm werden. 
Und wie sonst auch, wurde die Erinnerung von einem 
heftigen Kopfschmerz verdrängt, der seine Enttäuschung 
nur noch mehr verstärkte. 

Jack schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Und wir haben 
keine Zeit mehr. Ihr wart so großzügig und geduldig, aber 
die Wahrheit ist, dass irgendetwas, das ich getan habe, eine 
Bedrohung für euch alle ist. Wir müssen einen Weg finden, 
um meine Erinnerung heraufzubeschwören. Du musst mir 
alles erzählen.« 

Olivia versuchte, ihre Hand zurückzuziehen. »Nein, Jack, 
wir haben schon darüber gesprochen. Du musst dich von 
allein erinnern oder du wirst einen bleibenden Schaden 
erleiden.« 

Er richtete sich auf. »Was ist, wenn es mir nie mehr 
einfällt? Mein Gott, Liv, mir fehlt ein Großteil meines 
Lebens, und du sagst mir nicht, was geschehen ist. Und ich 
weiß, dass das, was auch immer ich vergessen habe, 
wichtig ist. Mehr als das - es ist gefährlich. Ich muss es 


wissen, bevor jemand zu Schaden kommt. Was habe ich 
getan, Liv? Wovor willst du mich beschützen?« 

Sie schüttelte den Kopf. »Oh, Jack, ich wünschte, ich 
könnte es dir sagen.« 

»Warum tust du es dann nicht? Willst du mir nicht 
erzählen, was passiert ist?« 

»Ich weiß nicht, was passiert ist.« 

Bei ihren Worten erstarrte er. Er sah sie an und bemerkte, 
dass sie die Augen geschlossen hatte, als könnte sie sich 
vor ihrem eigenen Eingeständnis verstecken. 

»Was meinst du damit? Du weißt es nicht?«, wollte er 
wissen. Mit einem Mal war er sich sicher, dass er es nicht 
herausfinden wollte. »Bestimmt können die Männer in 
meiner Einheit es dir sagen. Mein Kommandeur.« 

Sie schüttelte den Kopf und blickte zu Boden. »Ich ... wir 
sind uns nicht sicher, wer dein Kommandeur war. Ich weiß 
nicht, wo du warst, Jack. Als Chambers dich gefunden hat, 
warst du ... nackt.« 

Er hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. »Ich 
verstehe das nicht. Du hast doch gesagt, ich hätte eine 
Gardistenuniform getragen.« 

»Die Plünderer waren schon da gewesen. Wir haben dir 
die Uniform angezogen, damit du nicht frierst. Wir hatten 
gehofft, dass du uns sagen würdest, wo du warst.« 

»Ich habe bei den Husaren gekämpft!«, erwiderte er 
knapp und schob ihre Hand weg. »Davon habe ich 
geträumt, seit ich im richtigen Alter war, um zu dienen. 
Wieso weißt du das nicht, verflucht noch mal? Frag einen 
Verantwortlichen. Frag das Hauptquartier in London. Frag 
den verdammten Wellington selbst!« Doch in dem Moment, 
als er es ausgesprochen hatte, wusste er, dass er sich irrte. 
Wellington würde ihn nicht kennen. Und auch die Husaren 
nicht. Er stand, am ganzen Körper zitternd, auf. »Ich 
verstehe das alles nicht.« 


Olivia hatte die Verzweiflung in seiner Stimme gehört, 
sprang auf und legte die Hände auf seine Arme. 

Er wandte sich ihr zu und blickte sie an. Scharfkantige 
Scherben schienen in seinem Kopf 
durcheinanderzuwirbeln. »Was ist, wenn ich etwas ...« 

»Du hast nichts Schlimmes getan.« Sie wirkte so 
aufgewühlt wie er. »Wenn du dich endlich erinnerst, wirst 
du es wieder wissen. Vielleicht hast du auf dem 
Schlachtfeld etwas beobachtet, das gefährlich für 
jemanden ist. Vielleicht weißt du etwas, und irgendjemand 
will nicht, dass du es weitererzählst, oder du bist über 
etwas gestolpert, das sie haben wollen.« 

Er rieb sich über die Stirn und wandte sich ab. »Warum 
hast du nicht jemanden gefragt?« 

»Wegen alldem, was wir nicht wussten. Wir konnten nicht 
einfach ins Hauptquartier spazieren und irgendjemanden 
fragen, was du in den vergangenen vier ...« 

Zu spät unterbrach sie sich. Jack wirbelte herum und 
verlor fast das Gleichgewicht. »Vier was? Tage? Wochen? 
Monate? Was habe ich getan? Bin ich eines Tages 
weggegangen und nicht wiedergekommen?« 

Sie holte tief Luft und sah ihn an. »Ja.« 

Er lachte. »Ach, Livvie, sei nicht albern.« 

Sie zuckte unglücklich mit den Schultern. »Ich schwöre es 
dir, Jack. Wenn ich dir sagen könnte, wo du gewesen bist, 
würde ich es tun. Aber ich kann es nicht.« 

Unentwegt schüttelte er den Kopf. »Das ist ...« 

»Absurd. Ich weiß. Seit wir dich gefunden haben, ergibt 
überhaupt nichts mehr einen Sinn. Wir können allerdings 
nicht mehr tun, als dich zu beschützen, bis du dich wieder 
erinnern kannst. Wir brechen bald nach London auf. Das 
hilft dir vielleicht.« 

»Nein«, beharrte er, »das reicht nicht. Du verschweigst 
mir noch etwas. Etwas, von dem du weißt, dass es mich 


verletzen wird. Sonst hättest du keine Angst. Verdammt, 
Livvie, ich muss es wissen. Verstehst du das nicht?« Er 
kämpfte gegen den erbarmungslosen Schmerz. »Wie soll 
ich Ruhe finden, wenn ich weiß, dass ich etwas getan habe, 
das dich in Gefahr bringt? Du musst es mir sagen.« 

»Nein! Es könnte dich umbringen.« 

»Das ist mir egal!« Auch wenn sein Kopf sich anfühlte, als 
würde er zerbersten. 

»Tja, mir ist es nicht egal«, erwiderte sie knapp. »Und ich 
werde dich nicht umbringen. Bitte, Jack, verlange das nicht 
von mir.« 

Und ehe er widersprechen konnte, drehte sie sich um und 


ging. 


Eine ganze Weile stand Olivia im Flur, eine Hand zur Faust 
geballt und auf den Mund gepresst, die Augen geschlossen. 
Sie versuchte, die Tränen zurückzudrängen, die ihr den 
Hals zuschnürten. Sie konnte so nicht weitermachen. Sie 
konnte es nicht einen Moment länger ertragen. 

Unbewusst legte sie die Hand auf das versteckte 
Medaillon an ihrem Hals und dachte darüber nach, was sie 
schon alles ausgehalten hatte. Darüber, was sie hatte, für 
das es sich zu leben lohnte. Darüber, wie viel schwerer es 
von nun an werden würde. 

Jack hatte ihr die Wahl gelassen. Sie hätte es ihm sagen 
können und es hinter sich gebracht. Sie hätte alles vor ihm 
ausbreiten und das Risiko eingehen können. Doch als es 
darauf angekommen war, hatte sie Jack nicht der Gefahr 
aussetzen können. 

Das Geräusch von vertrauten Schritten ließ sie 
aufhorchen. »Ja, Lizzie?«, fragte sie und war sich bewusst, 
dass ihre Stimme zitterte und scharf klang. 

»Lady Kate schickt mich, Ma’am. Mr Hilliard ist da.« 

Nickend strich sie sich mit den Händen übers Gesicht, um 
sich die Tränen abzuwischen, und folgte dem Mädchen die 


Treppe hinunter. 

Mr Hilliard saß bereits mit ihren Freundinnen im gelben 
Salon. 

Als er Olivia sah, stand er vom Louis-Quinze-Sessel auf 
und verbeugte sich höflich. »Ich hoffe, Sie sehnen sich auch 
danach, den belgischen Boden von Ihren Schuhen 
abschütteln zu können, Mrs Grace.« 

Ausnahmsweise war er nicht in Schwarz gekleidet, 
sondern trug einen exquisiten blauen Mantel, eine 
blassbraune Hose und glänzende Reitstiefel. Er sah wie ein 
Mann aus, der seine Cousine nur kurz besuchen wollte. 

»Sie sind sehr schnell und tüchtig, Sir«, sagte sie. 

Er winkte ab. »Das ist ein besonderes Talent. Kate hatte 
viel Spaß, als sie mich über Ihre letzten Abenteuer 
informiert hat. Das unterstreicht nur noch einmal meine 
Auffassung, dass wir schnell handeln sollten. Sobald Major 
Braxton kommt, können wir meinen brillanten Plan in die 
Tat umsetzen. Aber Sie müssen jederzeit bereit sein 
aufzubrechen. Sind Sie das?« 

Sie sah in die Runde und bemerkte, dass Kate froh, Grace 
zögerlich und Bea damit beschäftigt war, die 
Johannisbeeren von einem Gebäckstück herunterzuzupfen. 
Olivia nahm wie immer ihren Platz neben Lady Kate ein. 

»Oh«, fügte Diccan hinzu, »noch eine Sache. Sie müssen 
bereit sein, die Frau eines Kahnführers zu spielen.« 

Olivia musste lachen. »Ach, warum nicht? Ich habe 
bestimmt schon schlimmere Rollen gespielt.« 

»Herrlich. Dann ist alles klar. Sie und Gracechurch 
werden am Morgen fort sein.« 

Olivia erstarrte. »Jack und ich? Nein. Jemand anders sollte 
ihn begleiten.« 

Und zum ersten Mal erkannte sie Mitgefühl in Diccan 
Hilliards Augen. »Ich fürchte, das geht nicht, Ma’am. Es 
wird mindestens sieben Tage dauern, bis Sie London 


erreicht haben. Und Sie so lange voneinander zu trennen, 
das würde dem Zweck abträglich sein, fürchte ich.« 

Sie konnte ihn nur entsetzt anblicken. »Sie haben gesagt, 
es wäre das Beste für uns, getrennt zu reisen.« 

»Es ist das Beste für Kate, allein zu reisen. Es war immer 
mein Plan, dass Sie mit Ihrem Ehemann fahren. Ich glaube, 
Sie sind seine einzige Chance, sein Erinnerungsvermögen 
wiederzuerlangen.« 

Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob es ihm guttun 
wird, mit mir zusammen zu sein und sich zu erinnern.« 

»Wir haben keine andere Wahl«, hörte sie eine Stimme 
hinter sich. 

Olivia drehte sich um und sah Jack in der Tür stehen. Er 
schien größer und stärker geworden zu sein. Als sie seine 
Kleidung bemerkte, musste sie unwillkürlich an die längst 
vergangenen Zeiten denken, als er mitgefahren war, um die 
Ernte einzuholen. Er sah sie mit einem Ausdruck an, der an 
Bedauern erinnerte, und sie wusste, dass er sie gehört 
hatte. 

Bevor sie ihn korrigieren konnte, schaute er an ihr vorbei. 
»Guten Tag, Hilliard«, begrüßte er seinen Freund und 
betrat den Raum. 

Alle erstarrten. Woran würde er sich erinnern? Olivia rang 
den verrückten Drang nieder, ihn aus dem Zimmer zu 
zerren, bevor ihm klar wurde, dass Diccan Zeuge des 
tödlichen Duells mit Tristram gewesen war. 

Was Diccan betraf, so erhob er sich ruhig aus dem Sessel 
und ließ den Blick über Jack schweifen. »Sieht aus, als 
wären Sie in einen Kampf geraten, alter Junge.« 

Jack lächelte und gab ihm die Hand. »Scheint so. Können 
Sie mir etwas darüber verraten?« 

Diccan erwiderte Jacks Handschlag mit erstaunlich festem 
Griff. »Mit den Quellen, die hier noch verfügbar sind, hätte 


ich Ihnen nicht mal sagen können, was Wellington vorhat. 
Es ist aufjeden Fall langwierig und nicht ganz leicht.« 

Jack warf Olivia einen Blick zu, und sie sah, dass er nicht 
glücklich war. »Im Übrigen würden Ihre Gastgeberinnen 
Sie bei lebendigem Leib ausweiden, wenn Sie es mir 
erzählen würden, oder?« 

Diccans Lächeln war vielsagend. »Kate ist schon 
beängstigend genug. Die vier zusammen lassen mich 
erzittern. Doch mit ein bisschen Hilfe sollten wir einige 
Quellen auftreiben, sobald Sie wieder heimatlichen Boden 
unter den Füßen haben.« 

»Meinen Sie nicht, dass ich dort bleiben sollte, wo ich 
gefunden worden bin?« 

»Zu viel Chaos. Die Gefahr ist zu groß, dass Ihnen etwas 
zustößt, ehe Sie Ihre Antworten gefunden haben.« 

»Haben Sie eine Ahnung, worum es hier geht?« 

Diccans Ausdruck wurde etwas weicher »Ich fürchte, 
nein. Und, ja, ehe du fragst, Kate«, informierte er seine 
Cousine, »ich habe mich diskret umgehört. Aber es ist 
nichts dabei herausgekommen.« 

Jack nickte. »Dann erzählen Sie mir von Ihrem Plan.« 

Die beiden gingen zum Bartischchen, als wären die 
Frauen nicht mehr anwesend. Olivia bemerkte, dass Lady 
Kate verärgert war, doch sie selbst war dankbar und 
erleichtert, dass im Augenblick niemand etwas von ihr 
verlangte. Denn innerlich war sie noch immer damit 
beschäftigt, sich mit dem Gedanken anzufreunden, sieben 
Tage mit Jack zu verbringen. Sieben Tage mit ihm allein, 
verbunden durch Gefahr und Isolation. Sieben Tage, in 
denen sie sich aufeinander verlassen mussten. 

Von einer Welle der Furcht überrollt, schloss sie die 
Augen. Es war zu viel für sie - sie wusste es. Sie wusste 
auch, dass Mr Hilliard ihr keine Wahl gelassen hatte. Und 


sie konnte Jack noch immer nicht die Wahrheit über ihre 
Ehe sagen. 

Als hätte sie ihren inneren Monolog gehört, beugte Lady 
Kate sich zu Olivia. »Es könnte genau das Richtige sein, 
Olivia.« 

Olivia zuckte zusammen und sah, dass die Duchess und 
Lady Bea sie eindringlich anblickten. »Wie bitte?« 

Lady Kate sah kurz zu Jack, aber er hörte Diccan zu. »Er 
liebt Sie, Olivia«, flüsterte sie. »Verbringen Sie Zeit 
miteinander und erinnern Sie ihn daran, wie sehr.« 

Olivia dachte, sie hätte in ihrem Leben schon genug 
Schrecken überlebt. Doch irgendwie ließ die 
unterschwellige Logik von Lady Kates Vorschlag sie 
erstarren. Nicht, weil es so ungeheuerlich war, sondern 
weil sie mit einem Mal versucht war, dies zu tun. Es war 
wie das verführerische Flüstern der Schlange im Garten 
Eden. 

»Nein. Ich kann nicht.« 

»Unsinn«, schnaubte Lady Bea, obwohl Olivia keine 
Ahnung hatte, wem sie damit antwortete. Dann hob Bea 
den Blick, und Olivia war gefesselt von der 
Entschlossenheit in ihren grauen Augen. »Hussah und los«, 
sagte die Lady klar und deutlich. 

Olivia hätte am liebsten gelacht. Lady Bea hatte soeben 
den Jagdruf bei der Sichtung eines Fuchses ausgestoßen. 
Aber die Entschlossenheit in diesen weisen alten Augen 
ließ Olivias Puls schneller schlagen. Wie sollten diese 
Frauen wissen, was es sie kostete, so ein Risiko 
einzugehen? Wie sollten sie wissen, dass sie sie 
möglicherweise ermutigten, etwas sehr Dummes zu tun? 

Weil sie wussten, wie sehr sie es wollte. 

»Das hier ist ein anderer Jack«, beharrte Lady Kate. 
»Dieser Jack wird verstehen.« 


»Ich kann das Risiko nicht eingehen.« Das war alles, was 
Olivia herausbrachte, denn sie konnte ihnen die Gründe 
nicht erklären. Sie konnte die Gründe nicht einmal denken. 

Sie hatte Jack gewonnen und wieder verloren. Wenn das 
noch einmal geschah, wären die Konsequenzen 
unabsehbar. Nicht auszudenken. 

Sie bekam nicht die Möglichkeit zu antworten. Plötzlich 
stand Finney in der Tür. Er war der Inbegriff eines Butlers. 

»Major Kit Braxton«, verkündete er. 

Graces gut aussehender Freund kam durch die Tür. Seine 
Miene wirkte wachsam. Als er jedoch Grace erblickte, fing 
er an zu lächeln. 

Er hatte noch keine vier oder fünf Schritte in den Raum 
gemacht, als er abrupt stehen blieb. Seine Aufmerksamkeit 
galt nicht länger seiner Freundin. Einen Moment lang 
starrte er die beiden Männer an, ohne ein Wort zu sagen. 
Dann lachte er und ging an Grace vorbei zu Jack und 
Diccan, die einen Drink nahmen. 

»Bei Gott, Gracechurch«, sagte er mit einem erleichterten 
Lachen, »was machen Sie denn hier? Wissen Sie nicht, dass 
wir schon nach Ihnen suchen?« 


Kapitel 17 


Olivia sprang auf. »Was meinen Sie damit, dass Sie nach 
ihm suchen?« 

Jack blickte den Neuankömmling an. »Sollte ich Sie 
kennen?« 

»Natürlich, Sie Witzbold!«, sagte der junge Mann mit 
einem Grinsen. »Ich sollte Sie holen. Klar, dass Sie sich bei 
vier hübschen Frauen verstecken.« 

Inzwischen waren alle aufgestanden. Diccan hielt wieder 
sein Monokel vors Auge, doch Braxton beachtete die 
anderen nicht. Er war zu beschäftigt damit, Jack die Hand 
zu schütteln. 

»Aber warum haben Sie nach ihm gesucht?«, wollte Olivia 
wissen. 

Sie hatte gerade begonnen zu hoffen, dass er vielleicht die 
Antworten kannte, die sie brauchten. Doch als er die Frage 
hörte, wandte Braxton sich ihr zu, als hätte er soeben erst 
bemerkt, dass sie auch da war. Er machte den Mund auf 
und schloss ihn wieder. Verwundert sah er Jack an. 

»Gütiger Gott«, sagte er, als versuchte er, das alles zu 
begreifen. »Erkennen Sie mich nicht wieder?« 

»Nein, tue ich nicht.« Jack wirkte auf einmal argwöhnisch, 
als würde er einen Angriff erwarten. »Können Sie mir 
sagen, wo ich war?« 

Verwirrt sah Braxton in die Runde und endete bei Diccan. 

»Guten Morgen, Braxton«, begrüßte Diccan ihn mit einer 
formvollendeten Verbeugung. »Ich nehme an, Sie haben 
nach unserem unberechenbaren Freund hier gesucht?« 

»Ja.« Stirnrunzelnd sah er Jack an. »Ich verstehe nicht 
ganz ...« 


»Jack hat sich eine Kopfverletzung zugezogen. Sein 
Erinnerungsvermögen ist in Mitleidenschaft gezogen 
worden. Wissen Sie, wo er war?« 

Olivia glaubte, Braxton schlucken zu sehen. 


»Äh ... nein«, erwiderte er schließlich und klang viel 
weniger fröhlich als noch vor ein paar Minuten. »Nicht so 
genau.« 


»Warum haben Sie dann nach mir gesucht?«, wollte Jack 
wissen. 

»Warum setzen wir uns nicht alle hin?«, schlug Lady Kate 
beschwichtigend vor. »Ich werde noch ein paar Getränke 
kommen lassen.« 

»Sofort, Durchlaucht«, rief Finney von der Tür her. 

Lady Kate kommentierte seine forsche Art mit einem 
kurzen Blick. Sie gab den Herren ein Zeichen, Platz zu 
nehmen. Braxton nahm einen Sessel neben Grace, und Jack 
ließ sich in den Sessel neben Olivia sinken. 

»Brauchst du deswegen meine Hilfe, Grace?«, fragte 
Braxton, als er sich setzte. »Wegen Jack?« 

»Na ja«, murmelte sie ausweichend, »ja und nein. Der 
Earl braucht deine Hilfe, aber wir hatten keine Ahnung, 
dass ihr schon nach ihm sucht.« 

»Warum haben Sie denn nun nach ihm gesucht?«, 
wiederholte Olivia. Ihr gefiel der Gedanke nicht, dass 
Braxton Zeit schinden wollte. 

Der Ausdruck auf seinem Gesicht unterstrich diese 
Vermutung nur noch. Er hatte ein hübsches, offenes 
Gesicht. Warum glaubte sie, seinen sanften blauen Augen 
ansehen zu können, wie fieberhaft er nachdachte? Warum 
war sie davon überzeugt, dass er lügen würde? 
Möglicherweise lag es daran, dass er ihren Blick nicht 
erwidern konnte. 

»Na, seine Familie hat natürlich versucht, ihn zu finden«, 
sagte er. »Er war eine Weile im Ausland, und man braucht 


ihn zu Hause.« 

»Und warum sind Sie derjenige, der sucht?« 

Er sah sich um, als würde ihre Ahnungslosigkeit ihn 
erstaunen. »Ich bin der Cousin von Sussford.« Auf das 
Schweigen hin sah er Jack an. »Sussford? Der Ehemann 
Ihrer Schwester Madeline.« 

Olivias Magen zog sich zusammen. Sie hatte es ihm noch 
nicht gesagt. 

Jack drehte sich zu ihr um. »Maddie? Sie ist verheiratet %« 

»Sie erinnern sich nicht?«, sagte Braxton. »Ich hatte keine 
Ahnung.« 

Olivia machte den Mund auf. Ihr schossen all die 
Informationen durch den Kopf, die sie ihm hätte geben 
können. Am Ende war es jedoch Lady Kate, die für sie 
antwortete. »Sie erinnern sich doch noch an Sussford, oder, 
Jack?«, sagte sie. »Ein aufgeweckter junger Hund aus 
brillantem Stall. Ich hörte, dass er und Lady Madeline 
demnächst selbst Nachwuchs planen.« 

Jack wandte sich Olivia zu. »Sagt er die Wahrheit, Liv? Hat 
er eine Beziehung zu Maddie?« 

Woher sollte sie das wissen? Sie hatte seine Schwester 
seit fünf Jahren nicht gesehen. 

»Natürlich habe ich das«, beharrte Braxton. »Warum 
sollte ich lügen?« 

Und als wäre plötzlich ein Licht ausgeschaltet worden, 
wurden Jacks Augen kalt. Er rührte keinen Muskel, aber 
Olivia dachte, dass er mit einem Mal gefährlich aussah. Er 
strahlte eine raubtierhafte Spannung aus, die sie nicht an 
ihm kannte. Und es machte ihr Angst. 

»Entschuldigen Sie meine Vorsicht«, sagte Jack, und seine 
Stimme klang kälter als seine Miene wirkte. »Doch ich 
halte blindes Vertrauen manchmal für einen tödlichen 
Fehler.« 


Olivia erschauderte. Wie konnten diese schönen, lieben 
Augen plötzlich so bedrohlich erscheinen? Warum war er 
von einer auf die andere Sekunde so stahlhart? Er sah so 
düster, so freudlos aus, als wären seine verlorenen 
Erinnerungen nichts weiter als Ödnis. 

»Erinnern Sie sich an etwas?«, fragte Lady Kate ihn. 

»Nein. Aber Sie wollen meinen Standpunkt wohl nicht 
bestreiten, oder, Durchlaucht?« 

Lady Kate warf ihm ein Lächeln zu. »Überhaupt nicht. 
Andererseits habe ich bis auf einige Ausnahmen nie 
jemandem vertraut. Das ist, denke ich, eine überraschende 
Wendung für Sie.« 

Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Ich weiß, dass 
ich diesen Mann nicht kenne, und er ist in der Lage, nicht 
nur mich, sondern auch meine Frau und ihre Freunde zu 
verletzen.« 

Kit erstarrte. »Ihre Frau?« 

Unwillkürlich hielt Olivia den Atem an. 

Grace streckte den Arm aus und ergriff Kits Hand. »Ja, 
wusstest du das nicht? Olivia ist Lady Gracechurch. 
Seltsamerweise ist das Einzige, woran der Earl sich 
erinnert, dass er verheiratet ist. Mit Olivia.« 

Kit nickte ein paarmal mit weit aufgerissenen Augen. 
»Aha.« 

»Wie konnten Sie das nicht wissen?«, fragte Jack. 

Braxton wäre beinahe zusammengezuckt. »Ich habe sie 
nie kennengelernt, Jack. Ich war bei einem Einsatz.« 

Gelassen wandte Grace sich Jack zu. »Ich bin mir nicht 
sicher, ob Ihnen mein Wort reicht, Mylord, aber Kit ist ein 
lieber Freund. Er hat ehrenhaft unter meinem Vater 
gedient und wurde in der Schlacht von Toulouse 
verwundet. Ich glaube, Sie können ihm vertrauen.« 

Selbst der neue Jack schien ihr nicht widersprechen zu 
können. Grace hatte diese Wirkung auf Menschen. »Danke, 


Miss Fairchild, Ihr Wort reicht mir. Doch wieso wusste 
meine Familie nicht, wo ich war? Standen wir nicht in 
Kontakt?« 

Braxton schüttelte den Kopf. »Nicht seit der Zeit am 
neapolitanischen Hof in Salerno vor zwei Jahren. Da habe 
ich Sie zum letzten Mal gesehen.« 

Jack starrte ihn an und konnte nichts sagen. 

»Warum braucht seine Familie ihn zu Hause?%«, fragte 
Olivia. Sie musste auf ihre Antwort warten, weil in diesem 
Moment die unvermeidliche Parade mit dem Tee ins 
Zimmer kam. Finney überwachte das Ritual, zog sich dann 
zurück und schloss die Türen hinter sich. Währenddessen 
spürte Olivia, wie ihre Anspannung immer weiter wuchs. 
Braxton nahm ein Glas Madeira entgegen. 

»Sie haben mich gebeten, nach ihm zu suchen, weil die 
Marquess sehr krank war«, sagte er. »Ihr geht es 
mittlerweile besser, aber die Familie dachte, dass 
Gracechurch nach Hause kommen sollte.« 

Jack nickte und schloss einen Moment lang die Augen. 
»Ich nehme an, die Marquise war hilfreich wie immer?« 

»Sie war ... außer sich.« 

Er brummte nur »Ein weiterer Grund, nach Hause 
zurückzukehren, glaube ich.« 

»Sie gehen zurück?«, fragte Kit und blickte in die Runde. 

»Nicht sofort«, entgegnete Diccan ruhig. 

Jack schüttelte den Kopf und machte die Augen wieder 
auf. »Nein. Es gibt keinen Grund, meine Familie in Gefahr 
zu bringen. Ich werde Kontakt zu ihnen aufnehmen, sobald 
ich diese chaotische Situation geklärt habe.« 

Braxton sah Grace an. »Chaotische Situation?« 

»Das kann man so sagen«, meldete sich stattdessen 
Diccan zu Wort. »Deshalb hat Miss Fairchild Sie 
hergebeten. Sie hat Sie für eine delikate Operation 
vorgeschlagen. Jack muss zurück nach England. Doch 


offenbar ist etwas mehr nötig, als nur einen Platz auf einem 
Paketschiff zu buchen. Und deshalb brauchen wir Ihre 
Hilfe.« 

Braxton nickte. »Sie können sich meiner Unterstützung 
sicher sein. Sie ahnen nicht, wie froh seine Familie sein 
wird zu erfahren, dass wir ihn gefunden haben.« 

Als Jack die Worte hörte, erhob er sich. »Nein«, sagte er 
und sah Olivia an, »Sie dürfen es jetzt noch nicht wissen. 
Nicht, solange ich nicht im Hauptquartier war. Sobald ich 
in London bin, gehe ich ins Horse Guards.« 

Olivia sprang auf, ehe sie sich dessen bewusst war. 
»Nein!« 

Jack trat zu ihr und legte eine Hand an ihre Wange. 
»Doch, Liv. Ich weiß nicht, wie ich hierhergekommen bin. 
Du weißt es auch nicht. Es gibt nur eine Möglichkeit, es 
herauszufinden, und ich muss es tun.« 

Sie wusste, dass er die Angst in ihren Augen sah. Sie war 
davon überzeugt, dass er sie fragen würde, warum es so 
war. Aber das tat er nicht. Er gab ihr nur einen Kuss auf 
den Mund und lächelte. »Vertraue mir. Je eher ich mit den 
Beamten im Hauptquartier spreche, desto schneller ist das 
alles hier vorbei. Können Sie das Treffen für mich 
arrangieren, Diccan?« 

Olivia hörte, wie Diccan seufzte, als wäre er der am 
meisten leidgeprüfte Mensch in Europa. »Ja, Jack. Ich 
werde mich darum kümmern. Bis ich das allerdings tue, 
müssen Sie mir versprechen, sich zu benehmen und nicht 
loszurennen und zu versuchen, dieses Rätsel auf eigene 
Faust zu lösen.« 

Jack lächelte ihm zu. »Das würde ich tun, wenn ich 
könnte, Diccan. Ich weiß bloß nicht, woran ich mich bis 
dahin erinnern kann. Also kann ich nur versprechen, dass 
ich tun werde, was in meiner Macht steht, um diese Damen 
zu beschützen, bis ich die Antworten kenne.« 


Sag es ihm, dachte Olivia. Zeig ihm die Diplomatentasche. 
Mach ihm klar dass er wielleicht sein Todesurteil 
unterschreibt, wenn er sich an die Regierung wendet. 

Sie drehte sich zu Grace um und hoffte, in ihrem Blick 
Ermutigung zu sehen. Doch Grace schüttelte den Kopf. Die 
Gefahr für Jacks Gesundheit hatte sich nicht geändert. 

Geplagt von der wachsenden Überzeugung, dass sie Jack 
verdammte - egal, was sie tat -, schwieg Olivia. 


Später am Abend traf sich Diccan Hilliard in einer schwach 
beleuchteten Bibliothek mit einem der Helfer, die er für 
seinen Plan ausgewählt hatte. Baron Thirsk war ein 
unauffälliger Mann. Durchschnittlich groß, 
durchschnittliche Statur, durchschnittliche Haar- und 
Augenfarbe - er gehörte zu den Menschen, die man nicht 
beschreiben konnte, auch wenn man sie gerade erst 
gesehen hatte. 

Im Augenblick genoss der Baron seinen Cognac. »Ist für 
morgen alles vorbereitet?«, fragte er. 

Diccan schlug die Beine übereinander, machte es sich auf 
einem gesteppten Ledersessel bequem und betrachtete den 
blassen Delamain-Cognac, den Thirsk für ihn eingeschenkt 
hatte. »Sie sollten nächste Woche in London sein.« 

»Ausgezeichnet.« 

Stirnrunzelnd blickte Diccan auf. »Sie bestehen noch 
immer darauf, sie zu Lady Kates Haus zu schicken.« 

»Das ist die sauberste Lösung.« 

»Für Sie vielleicht. Finden Sie nicht, dass sie das Recht 
haben zu erfahren, dass Sie sie als Köder benutzen?« 

Thirsk wischte Diccans Sorge beiseite. »Das Haus wird 
gut überwacht. Warum sollten wir sie unnötig 
beunruhigen?« 

»Weil wir nicht genau wissen, welche Informationen 
Chambers weitergegeben hat. Sie haben ihn nicht gesehen. 
Ich schon. Und glauben Sie mir, es war kein leichter Tod. 


Gracechurch hat unbeabsichtigt eine Frist gesetzt, indem 
er ein Treffen mit Whitehall verlangt hat. Bisher sind seine 
Feinde uns entkommen. Ich will nicht das Risiko eingehen, 
dass sie uns noch einmal entwischen.« 

»Diesmal sind wir auf unserem eigenen Spielfeld. Keine 
Angst, Hilliard, alles ist vorbereitet. Danke, dass Sie mich 
informiert haben. Sie müssen sich keine Sorgen mehr 
machen.« 

Da war sich Diccan nicht so sicher. Aber ihm waren die 
Hände gebunden. 

Wenn seiner Kate etwas zustieß, würde er Thirsk das 
niemals verzeihen. Oder sich selbst, weil er Thirsk ins Spiel 
gebracht hatte. 


Noch vor Anbruch des nächsten Tages wurde der Plan in 
die Tat umgesetzt. Lockvögel wurden in einer scheinbar 
panischen Flucht nach Ostende geschickt, wo sie ein 
Fischerboot nach Margate nehmen sollten. Thrasher, der 
an einem der Fenster saß, berichtete, dass der Köder 
geschluckt worden sei. Sobald das falsche Pärchen in Lady 
Kates Kutsche aufgebrochen war, waren einige Männer aus 
ihren Verstecken getreten und ihnen gefolgt. Die Männer 
wurden ihrerseits von Major Braxton bis Gent verfolgt, um 
sicherzugehen, dass sie nicht kehrtmachten. 

Lady Kate entsandte in aller Öffentlichkeit einen Teil ihres 
Personals nach Mayfairr, wo sie ihr Haus vorbereiten 
sollten, während sie die schönere Route auf einem 
Vergnügungsdampfer nach Antwerpen und dann ein 
Paketschiff nach Hause nehmen wollte. Gekleidet in selbst 
genähten Kleidern und Holzschuhen, schlossen Olivia und 
Jack sich den Bediensteten an und fuhren mit ihnen bis 
zum Kanal, wo sie schließlich auf einen Getreidekahn 
stiegen. Sie wurden nicht beobachtet. 


Später am Nachmittag bekam der Chirurg die Nachricht, 
dass seine Beute entkommen war. 

»Wir haben überall gesucht«, versicherte ein dünner 
Mann mit einem Frettchengesicht. »Sie sind nicht mehr in 
Brüssel. Niemand weiß, wohin sie gereist sind.« 

Er hatte den Chirurgen in seinem gemieteten Zimmer 
aufgesucht. Der Chirurg hatte gerade gepackt, als würde 
er zu einem Jagdwochenende aufbrechen. »Ich weiß genau, 
wohin sie wollen.« 

Der dünne Mann schien zu schrumpfen. »Und?« 

Der Chirurg schob einige zusätzliche Messer in den 
doppelten Boden seines Handkoffers. »Und der kleine 
Diener hat sich als sprudelnde Quelle von Informationen 
entpuppt. Gracechurch hat tatsächlich das, was wir wollen. 
Der Diener wusste nur nicht mehr, wo genau es sich 
befindet. Er konnte uns allerdings verraten, dass 
Gracechurchs Frau nun im Besitz von alldem ist, was unser 
Freund auf dem Schlachtfeld bei sich trug.« Er nahm einen 
Stapel Krawatten und legte sie ordentlich in den Koffer. 
»Ich habe außerdem erfahren, dass Gracechurch 
lebensmüde genug ist, um sich in Whitehall zu zeigen. Das 
bedeutet, dass er sich noch immer nicht erinnert. Denn 
wenn er sich erinnern würde, dann würde er sich diesem 
Ort ganz sicher nicht nähern.« Er strich seine Kleidung 
glatt und schloss den Koffer. »Ich glaube nicht, dass er sehr 
erfolgreich sein wird.« 

Der kleine Mann zitterte. »Wieso sind Sie sich da so 
sicher?« 

Der Chirurg lächelte. »Ich weiß, dass er seine Frau sehr 
liebt.« 

»Seine Frau?« 

»Ja, genau.« Er nahm seinen Zylinder von der Kommode 
und setzte ihn in einem exakten Winkel schräg auf seinen 
Kopf. »Was halten Sie von diesem Zitat, Fernier? »Der Preis 


für die Fehler, die wir machen, ist, dass jemand anders 
immer dafür leidet.< Angemessen, finden Sie nicht?« 

Der kleine Mann runzelte die Stirn. »Wofür?« 

Der Chirurg tätschelte ihm die Wange. »Um ihn in den 
entzückenden Bauch einer Frau zu ritzen, natürlich. Es ist 
an der Zeit, dass der Earl lernt, dass sein Handeln 
Konsequenzen hat.« 


Vielleicht hätte Olivia die Reise mit unversehrtem Herzen 
überstanden, wenn sie kürzer gewesen wäre. Wenn das 
Schiff nicht ein Ort gewesen wäre, wo die Zeit nicht zu 
existieren schien. Wenn das Leben an Bord sich nicht 
fernab von der Vergangenheit und auf der Schwelle zu 
einer unbekannten Zukunft abgespielt hätte. Wenn sie und 
Jack sich nicht in der höchsten Gefahr aufeinander 
verlassen hätten. 

Sie wäre vielleicht auch auf der sicheren Seite gewesen, 
wenn sie getrennte Kojen gehabt hätten. Doch die einzige 
Kabine für alle an Bord bestand nur aus einem Raum, war 
eng und hatte eine niedrige Decke. Die gesamte Crew war 
darin eingepfercht. Und so waren sie und Jack gezwungen, 
sich eine Pritsche zu teilen. 

Sie schliefen nicht miteinander: nicht in einem Raum mit 
fremden Männern. Aber sie berührten sich, spendeten 
einander Trost, übernahmen wieder alte 
Schlafgewohnheiten und schliefen aneinandergeschmiegt 
wie Löffel in einer Schublade. 

Und jede Sekunde war gefärbt von der Erinnerung an den 
Moment, als sie aus Lady Kates Haus geschlichen waren. 
Die Duchess hatte Olivia am Arm gepackt und geflüstert: 
»Vergessen Sie nicht - das ist Ihre Chance.« 

Es dauerte fünf Tage, bis sie Brügge erreichten. Es waren 
fünf bedächtig dahinziehende Tage, in denen sie Seite an 
Seite mit echten Kahnführern arbeiteten. Sie glitten an 
Kornfeldern entlang und hörten die Kirchturmuhren der 


Dörfer, an denen sie vorbeischipperten, die Stunde 
schlagen. 

»Ich wusste nicht, dass du kochen kannst«, bemerkte 
Jack, als sie ihr erstes Abendessen verspeist hatten. 

Lachend schüttelte sie den Kopf. »Wir kennen einander 
eigentlich gar nicht, oder?« 

Er runzelte die Stirn, und Olivia schoss der Gedanke 
durch den Kopf, dass er als Bauer noch besser aussah - die 
Haut sonnengebräunt und das Haar zerzaust vom Wind. 
»Was meinst du damit?« 

Ihr Lächeln war dünn. »Wenn du dich an meinen Vater 
erinnerst, war er der knauserigste Mann in North Riding. 
Und meine Mutter kam nie mit fremden Köchen zurecht. 
Also stand ich meistens in der Küche.« 

Dadurch hatte sie in den Jahren darauf viel Geld gespart. 
Sie konnte in Gasthöfen und Bäckereien arbeiten, sogar als 
sie schwanger gewesen war. 

Jack lehnte sich auf dem Deck zurück, wo sie beide den 
abnehmenden Mond beobachteten, der sich auf der 
Wasseroberfläche spiegelte. Er schüttelte den Kopf. »Das 
stimmt. Du konntest sehr gut Pfirsichtarte backen. 
Eigentlich hast du alle Arten von Süßspeisen beherrscht, 
wenn ich so darüber nachdenke. Ein Jammer, dass der Koch 
dich in der Abbey nicht in sein Reich lassen wird.« 

Vor zwei Tagen noch hätte sie sich eine scharfe 
Erwiderung verkneifen müssen. Doch irgendwie beruhigte 
dieses Schiff sie. Je mehr Zeit sie mit Jack fernab von dem 
Haus in Belgien verbrachte, fernab von der Realität, die sie 
in London erwartete, desto mehr gab sie sich diesem allzu 
behaglichen Rhythmus hin. 

Sie arbeiteten harmonisch zusammen - ob es nun beim 
Kochen oder Putzen oder dem Führen der großen, 
goldenen belgischen Pferde war, die den Kahn durch die 
Kanäle zogen. Sie fingen wieder an, über dieselben Witze 


zu lachen und einander zu umarmen, um die Stille des 
Sonnenaufganges zu genießen oder die Architektur von 
Gents berühmten drei Türmen zu bewundern. 
Unverzeihlicherweise begann sie, diese Harmonie zu 
genießen. 

Dann tauchte wie ein kalter Wind Kit Braxton auf. Der 
Kahn glitt gerade durch das morgendliche Brügge, und die 
Sonne küsste kaum die Spitze des mittelalterlichen 
Glockenturms, der die Stadt überragte. Olivia hatte sich 
einen Moment Ruhe gegönnt, nachdem sie das Frühstück 
serviert hatte. Sie saß vorn im Kahn und beobachtete, wie 
die Sonne über den treppenförmigen Kaminen der 
ordentlichen Häuser aufging, die am Wasser standen. Sie 
wünschte sich, mehr Zeit zu haben, die skurrile belgische 
Architektur zu genießen. 

Plötzlich spürte sie, wie Jack hinter sie trat. »Ärger«, 
murmelte er. 

Sie entdeckte Kit sofort. Er wartete auf einer unruhigen 
braunen Stute und hatte zwei Pferde im Schlepptau. Er 
hatte noch kein Wort gesagt, dennoch konnte Olivia Angst 
spüren. 

»Braxton«, begrüßte Jack ihn mit bewundernswerter 
Ruhe, »was für eine Überraschung.« 

Der junge Dragoner warf ihm ein Lächeln zu. »Leider 
keine gute. Ihr Ziel wird überwacht. Was halten Sie von 
einem kleinen Ausritt in gestrecktem Galopp?« 

Olivias erster Impuls war es zu protestieren. Jack war 
einer solchen Belastung noch nicht gewachsen. 

Aber als sie zu Jack blickte, bemerkte sie, dass er wie ein 
Junge grinste. »Ich kann mir keine bessere Art vorstellen, 
um die schlechte Laune loszuwerden.« Er wandte sich zu 
ihr und streckte den Arm aus. »Liv?« 

Unter keinen Umständen konnte sie zugeben, dass sie seit 
fünf Jahren nicht mehr auf einem Pferd gesessen hatte. Sie 


war eine gute Reiterin gewesen - neben dem 
Schießtraining noch etwas, für das sie ihrem Vater dankte. 

»Sicher«, sagte sie und wischte sich verstohlen die Hände 
an ihren Röcken ab, »vor allem, weil ich nicht auf einem 
Damensattel reiten muss.« 

Kit wirkte ein wenig verlegen. »Genau das würde man 
erwarten. Sie suchen nach einem Mann und einer Frau. 
Meinen Sie, Sie schaffen das?« 

Es war Jack, der laut auflachte. »Livvie hat seit ihrem 
fünfzehnten Lebensjahr auf keinem Damensattel mehr 
gesessen, sondern nur noch auf normalen Sätteln.« 

Sie zog die Stirn kraus und bemühte sich, bei der lockeren 
Unterhaltung mitzumachen. »Ich kann auf einem 
Damensattel einfach nicht anständig jagen. Man hängt 
immer mit den langsamen Faulpelzen hinterher. Soll ich 
eine Hose anziehen?« 

Zehn Minuten später trug sie eine kleinere Ausgabe von 
Jacks Kleidung. Sie verabschiedete sich von den 
Kahnführern und ließ sich von Kit in den Sattel eines 
Schimmels helfen. 

»Ich nehme an, Sie kennen den Weg«, sagte Jack und 
schwang sich in den Sattel des großen rotbraunen 
Wallachs. 

»Ich komme gerade von dort«, entgegnete Kit. »Ich hoffe, 
Sie mögen Fischkutter.« 

Olivia machte es sich auf dem Sattel bequem und nahm 
die Zügel in die Hand. Seit Jahren hatte sie nicht mehr in 
Männerkleidung reiten dürfen. Es war vielleicht das einzig 
Gute an dieser verrücken Jagd zur Küste. »Bitte, sagen Sie 
nicht, dass wir auf dem nächsten Schiff auch arbeiten 
müssen«, stöhnte sie. Seltsamerweise erfasste freudige 
Erregung sie. »Ich verabscheue den Geruch von Fisch an 
meinen Händen.« 


Kit trieb sein Pferd über die niedrige Brücke, die über den 
Kanal führte, und warf ihr über die Schulter einen Blick zu. 
»Keine Angst. Sie sind Ehrengäste. Fertig?« 

Der Ritt war grauenvoll. Olivia fürchtete, hinter jeder 
Ecke in einen Hinterhalt zu geraten und das Geräusch von 
Schüssen in ihrem Rücken zu hören. Ihre Beine 
verkrampften sich, und ihre Schenkel waren wund 
gerieben. Doch sie sagte nichts. Sie war sich nicht sicher, 
ob die Männer verstehen würden, dass sie den Ritt genoss. 
Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie selbst es verstand. 

Es gab keine weiteren Zwischenfälle. Sie erreichten einen 
verlassenen Strandabschnitt, wo sie von einem verschlagen 
dreinblickenden Belgier mit einem Beiboot erwartet 
wurden. Der Fischkutter lag weiter draußen. 

»Ich folge Ihnen im Abstand von einem oder zwei Tagen«, 
versprach Kit. »Ich muss zuerst noch eine falsche Fährte 
legen.« 

Er gab Olivia einen Handkuss und ritt Richtung Brügge 
davon. Jack half Olivia ins Boot, und sie wurden zu einem 
verdächtig fischlosen Fischerboot gebracht. 

Die Reise war eher ein Abenteuer als eine Flucht, ein 
spannendes Erlebnis. Und Olivia teilte dieses Gefühl von 
Abenteuer mit Jack - ihre Blicke trafen sich, ihre Hände 
berührten sich, ihre Körper suchten instinktiv nach Halt 
und Trost und Ruhe bei dem anderen. 

Und jede Berührung, jeder Blick, jeder gemeinsame 
Atemzug verstärkte nur noch ihr kaum zu bändigendes 
Verlangen nacheinander. 

Verzweifelt versuchte sie, ihre Schutzmauern gegen ihn 
aufrechtzuerhalten. Sie wollte ihn noch genauso hassen, 
wie sie es im Frühling getan hatte. Der Hass hatte sie fünf 
Jahre lang am Leben gehalten. Durch ihn hatte sie ein Ziel 
gehabt, Stolz, eine Richtung. 


Er hatte ihr unrecht getan. Er hatte sie, ohne zu zögern, 
verstoßen, obwohl er ihr Ehemann gewesen war und sie 
eigentlich hätte lieben sollen. Er war vielleicht verbannt 
worden, aber er war nicht ohne Geld und mit einem Kind 
unter dem Herzen alleingelassen worden. 

Nein, dachte sie, als sie an Deck des kleinen Bootes die 
zerklüftete Küste Englands am Horizont auftauchen sah. 
Das Behältnis, in dem die Erinnerung an Jamie war, blieb 
verborgen. Sie konnte es nicht ertragen, an ihn zu denken. 

Doch dieses Behältniss war - wie all die anderen 
Behältnisse - beschädigt, und sie wusste, dass sie sich 
schon bald mit den Dingen würde auseinandersetzen 
müssen, die sie tief in ihrem Innern verborgen hatte. 

Vielleicht hätte sie Jack weiterhin hassen können, wenn 
ihre Reise nicht wie ein Sonntagnachmittagsausflug 
geendet hätte und sie beide Hand in Hand in Wapping von 
Bord gegangen wären, als hätten sie eine Schiffstour nach 
Greenwich gemacht. Vielleicht hätte es geklappt, wenn sie 
nicht von einer Bohnenstange von jungem Mann abgeholt 
worden wären, der so gewissenhaft war und verdrießlich 
dreinblickte, dass man über ihn lachen musste. Vielleicht 
hätte es geklappt, wenn Lady Kate und Grace auf sie 
gewartet hätten, als sie ankamen. 

Aber Lady Kate war nicht da. Es war Finney, der sie 
abholte, und die Haushälterin, die sie bat, sich ganz wie zu 
Hause zu fühlen. 

Wenn nichts von alledem passiert wäre, wäre vielleicht 
alles anders gewesen. 

Doch das glaubte nicht mal Olivia. 


Sie musste zugeben, dass sie von Lady Kates Haus 
überrascht war. Während das Haus in Brüssel sehr 
überladen gewesen war, war dieses Haus in der 
langweiligen Curzon Street außergewöhnlich schlicht. Es 
war ein fünfstöckiges Gebäude aus rotem Ziegelstein. Nur 


ein Giebel zierte die Eingangstür mit dem Oberlicht. Die 
Fenster waren einfache bodentiefe Rechtecke, in Weiß 
eingefasst und in den ersten beiden Stockwerken mit 
schmiedeeisernen Balkonen geschmückt. Alles in allem 
eine Übung in geschmackvoller Zurückhaltung, die man 
der verwitweten Duchess of Murther nicht zugetraut hätte. 

Die Haushälterin - eine spindeldürre Frau namens Mrs 
Willett mit borstigem grauem Haar und einem erstaunlich 
üppigen Busen - hieß sie an der Küchentür willkommen 
und führte sie in die oberen Stockwerke. 

»Wir haben Nachricht von der gnädigen Durchlaucht 
erhalten«, sagte sie. »Sie verbringen ein paar Tage in 
Brügge, ehe sie nach Antwerpen reisen und schließlich 
nach Hause kommen.« 

Harmlose Worte, bei denen Olivia doch schwindelig 
wurde. 

Allein. Sie und Jack würden mindestens drei Tage 
ungestört sein, bevor jemand kam. 

Es war unvernünftig. Es war verrückt. Olivia wusste, dass 
ihr das, was sie vorhatte, am Ende nur Leid und Schmerz 
bringen würde. Aber mit einem Mal war es unausweichlich. 
Vielleicht hatte Lady Kate recht. Vielleicht fand es diesmal 
ein anderes Ende. Sie wusste es nicht. Sie wusste nur, dass 
sie die Haushälterin kaum noch hören konnte, weil das Blut 
in ihren Ohren so laut rauschte. 

Während die Haushälterin die Hausordnung erklärte, sah 
Olivia an ihr vorbei und bemerkte, dass Jack sie 
beobachtete. Er hatte die Entscheidung erkannt, die sie 
bereits getroffen hatte, ohne sich dessen bewusst zu sein. 
Sie und Jack waren allein. Und was auch immer sonst noch 
geschehen sollte - sie würden miteinander schlafen. 

»Wir haben das Zimmer vorbereitet, das Lady Kate für Sie 
vorgesehen hat«, sagte Mrs Willett, als sie die beiden im 
hinteren Teil des Hauses die Treppe mit dem glatten 


Geländer hinaufführte. »Ein Bad ist eingelassen, und ein 
Tablett mit den Lieblingskuchen der gnädigen Durchlaucht 
steht bereit. Das Dinner wird um acht Uhr serviert.« 

Verstohlen griff Jack nach Olivias Hand. Olivia stockte der 
Atem. Es fühlte sich noch immer unwirklich an - als würde 
all das, was hier passierte, nicht zählen, und als wäre ihnen 
eine winzige Möglichkeit geschenkt worden, um einander 
wiederzufinden. Der Gedanke flatterte in ihrer Brust herum 
wie ein Vogel im Käfig. 

Mrs Willett stieg in den zweiten Stock hinauf und wandte 
sich nach links. Sie ging einen kurzen Flur entlang und 
öffnete eine Doppeltür. »Der Salon. Die Schlafzimmer sind 
durch diesen Raum verbunden. Ich werde Sie hier allein 
lassen, wie Lady Kate es angeregt hat.« 

Und ehe sie noch etwas fragen konnten, machte sie einen 
Knicks und lief den Korridor entlang zur Treppe. 

»Lady Kate regt gern Dinge an«, sagte Jack und führte 
Olivia durch die Tür ins Zimmer. »Ich frage mich, worauf 
hinaus sie mit den Anregungen will.« 

Olivia zog ihre Hand zurück und ging durch das elegante, 
in Cremeweiß gehaltene Zimmer »Für eine berüchtigte 
Frau scheint es ihr ausgesprochen viel Spaß zu machen, 
die Kupplerin zu spielen.« 

Jack trat von hinten an sie heran. »Ein Hobby, das mir 
sehr gefällt.« 

Er küsste ihren Nacken. Olivia schloss die Augen und 
kämpfte gegen das Gefühl von Schwachheit an, das diese 
Berührung in ihr auslöste. 

Sie sollte nicht hier sein. Sie sollte um ein anderes 
Zimmer bitten. Sie sollte sich in einem fernen Turm 
einschließen, den Jack nicht finden konnte. 

Sie schmiegte sich an ihn. »Du bist böse.« 

»Genau, böse«, murmelte er ihr ins Ohr. »Das bin ich.« 


Dann drehte er sie um. Und plötzlich war er wieder ihr 
Jack, der vom Feld kam, erleichtert lächelnd und hungrig, 
das Lachen so leicht wie eine Brise. 

»Oh, Livvie«, sagte er und schloss sie fest in die Arme. 
»Ich habe dich vermisst.« 

Sie lachte und war atemlos, als sie ihre Arme ebenfalls um 
ihn schlang. »Du warst doch die ganze Zeit in meiner 
Nähe.« 

Er stöhnte auf. »Ich will in dir sein.« Seine Stimme klang 
angespannt, seine Muskeln waren hart. Olivia konnte jeden 
seiner Gedanken spüren, ehe er ihn zu Ende gedacht hatte. 
»Wir sollten das nicht tun, Liv. Wie sollten warten, bis wir 
all unsere Antworten haben. Aber, Gott, ich kann nicht 
länger warten. Es fühlt sich an, als wäre es eine Ewigkeit 
her.« 

Sie schloss die Augen und genoss das Gefühl, seinen Duft 
wahrzunehmen, seine Umarmung zu spüren. Sie wünschte 
sich in diesem Moment nichts sehnlicher, als genau dort zu 
bleiben, wo sie war. 

Sie wollte hoffen. 

»Sag Ja, Liv«, flüsterte er mit dieser wundervoll rauen 
Stimme, die seine Erregung verriet. »Gott, sag Ja.« 

Plötzlich - flüchtig, verrückt - wollte sie es versuchen. 
Nicht nur, um den Zauber der körperlichen Liebe 
zurückzugewinnen. Sie wollte herausfinden, ob Jack sie 
vielleicht wieder lieben konnte. Ob er sie wirklich lieben 
konnte. Und das hier war der erste Schritt. 

Sie lachte leise. Es klang atemlos und ängstlich. Es war so 
lange her. Und dennoch reagierte ihr Körper. Flammen 
leckten über ihren Bauch, als hätte er sie entfacht. Sie 
bemerkte, wie heiß der Ausdruck in seinen seegrünen 
Augen sein konnte. Sie spürte seine Hände an der 
Rückseite ihres Kleides und lehnte sich an ihn. Sie bog ihm 


den Hals entgegen, damit er ihn liebkosen konnte. »Ja, 
Jack«, flüsterte sie. »Ja.« 

Er stöhnte auf, und ihr Körper wurde von einer Gänsehaut 
überzogen, die sich bis zu ihren Zehen erstreckte. »Oh, 
Livvie ...« Er hauchte gerade eine Spur Küsse auf ihren 
Hals, als er sich plötzlich aufrichtete. »Mir ist wieder etwas 
eingefallen.« 

Ihre Erregung flaute ab. »Was?« 

Er ließ sie nicht los. »Ich erinnere mich daran, in einer 
Spielhölle gesessen, Karten gespielt und darüber 
nachgedacht zu haben, wie wenige Möglichkeiten und Orte 
es für dich gegeben hatte, um spielen zu können. Wie hast 
du die Perlen tatsächlich verloren, Liv?« 

Sie rang eine Welle der Hoffnung nieder. »Sie sind aus 
meinem Schmuckkästchen verschwunden. Ich wusste nicht, 
dass sie fehlen, bis Gervaise mit ihnen aufgetaucht ist und 
erzählt hat, er hätte sie aus dem Pfandhaus gerettet.« 

Versonnen streichelte er mit dem Daumen über ihre 
Wange und nickte. »Du hast nie gespielt, oder?« 

Olivia drängte die Tränen zurück, die in ihren Augen 
brannten. »Nein, Jack, habe ich nicht.« 

Er hielt sie noch enger umschlungen und gab ihr einen 
Kuss auf die Stirn. »Ich denke, ich habe es immer gewusst. 
Ich denke, meine Schwestern haben sich verschworen, um 
uns auseinanderzubringen. Es tut mir so leid, Liv. Ich hätte 
dir vertrauen sollen.« 

Sie hob die Hand, um sein Gesicht zu streicheln. Er hatte 
sich seit sechs Tagen nicht rasiert, also sah er verwegen 
aus - vor allem mit der Narbe an seiner Schläfe. Sie war 
sich sicher, den Anblick lieben zu können. »Wir können 
später darüber reden«, versicherte sie. »Ich bin erleichtert, 
dass du mir jetzt glaubst.« 

»Natürlich glaube ich dir. Du hast mich nie belogen. Ich 
weiß das. Nach all den Jahren ist es das, woran ich 


festgehalten habe.« 

Sie hielt den Atem an. Nach all den Jahren. Sollte sie 
nachfragen? Ihr Körper befahl ihr, alles zu ignorieren außer 
seine Hände, die auf ihrer Taille lagen, und seine Lippen, 
mit denen er ihre Ohren küsste. Süßes Erschauern jagte 
durch ihren Körper und verlangte nach Aufmerksamkeit. 

»Das freut mich«, flüsterte sie schließlich und schämte 
sich für ihre Feigheit. 

Sein Leben hing vielleicht von diesen wiederkehrenden 
Erinnerungen ab. Sie sollte ihm helfen, sie zu befreien. 
Doch wenn er sich zu schnell erinnerte, würde sie nicht 
mehr die Chance haben, ihn zurückzugewinnen. 

»Nimm mich, Jack«, flehte sie und blickte ihm in seine 
Augen, in denen sie das Verlangen sah. »Sei wieder mein 
Ehemann.« 

Und als würde sie Reue nicht kennen, hob sie die Hände, 
öffnete ihr Kleid und ließ es zu Boden gleiten. 

Er machte sich nicht die Mühe, etwas zu sagen. Mit 
beiden Händen umschloss er ihr Gesicht, beugte sich vor 
und presste seine Lippen auf die ihren. Als sie ihn 
schmeckte, als sie seine Zunge spürte, mit der er ihren 
empfindlichen Mund erkundete, schmolz sie dahin. Sie 
genoss es, wie er wohlbekanntes Terrain erforschte. Ihr 
Verstand, der für gewöhnlich so vorsichtig war, so 
beschützend, konnte sich auf nichts anderes mehr 
konzentrieren als aufihren Wunsch, er möge sich beeilen. 

Beeil dich, ich brauche dich. Beeil dich, ich kann keinen 
Moment länger leben, ohne deine Hände auf meinem 
Körper zu spüren. Ohne dich in mir zu fühlen. 

Begehre mich wieder. Bitte. 

Er bemerkte ihre Tränen, glaubte aber, dass es 
Freudentränen waren. Behutsam leckte er sie ab und 
tauchte seine Zungenspitze in ihre Halsgrube. Olivia 
erschauerte. Er schenkte ihr sein vertrautes Lächeln, das 


Lächeln, das sie vom Rest der Welt trennte und das eine 
Vereinigung versprach, die sie höher hob als das Leben. Sie 
half ihm, aus dem Hemd und der Hose zu schlüpfen, und 
kniete sich dann vor ihn. 

Hart ragte sein Schaft aus dem Nest dunkler Löckchen 
und reckte sich ihr entgegen. Ein Tropfen schimmerte auf 
der Spitze. Sie weinte, weil er so schön war. Weil sie ihn nie 
vergessen und sich in dunkler Nacht nach ihm gesehnt 
hatte, wenn niemand es bemerkte. 

Sie berührte ihn und war froh, dass Jack aufkeuchte. Dann 
beugte sie sich vor, um ihn zu schmecken, und hörte ihn 
stöhnen. Mit einem Atemzug nahm sie seinen Duft nach 
Nacht und Meer in sich auf und begann, leise zu summen. 

»Oh Gott, Liv, ich liebe dich.« 

Sie schloss die Augen, wollte sich nicht von den Worten 
ablenken lassen. Vielleicht war keine Liebe mehr da, sobald 
er sich erinnerte. Vielleicht gab es dann nur noch 
Schuldzuweisungen und eine neuerliche Trennung. Wenn 
sie es zuließ, bedeutete das vielleicht den Tod ihres 
Herzens - den Tod dieses verletzten, traurigen Organs, das 
so viel durchgemacht und überstanden hatte, nur um ihm 
jetzt wieder vor die Füße geworfen zu werden. 

Als sie jedoch hier vor ihm kniete und sich bewusst war, 
dass ihre Entscheidung eindeutig sein und sie ihn abweisen 
sollte, wie er sie abgewiesen hatte, wusste sie doch, dass 
sie es nicht würde tun können. Sie würde sich nehmen, was 
sie bekommen konnte, und ihr Vertrauen für diejenigen 
aufsparen, die es verdienten. 

»Livvie?« 

Zitternd holte sie Luft. Mit langsamen, bedächtigen 
Bewegungen erhob sie sich, um ihm als die Ehefrau zu 
begegnen, die sie früher einmal gewesen war. Als die 
Geliebte, nach der er sich einst verzehrt hatte. Ihre Tränen 


zurückblinzelnd, breitete sie die Arme aus, um ihn zu 
empfangen. 


Kapitel 18 


»Du bist noch immer angezogen«, flüsterte Jack rau, die 
Augen dunkel vor Lust, die Hände an der Seite zu Fäusten 
geballt. 

Er hatte recht. Er stand nackt vor ihr, und sein 
wundervoller Körper war ein bisschen hagerer, als sie ihn 
in Erinnerung hatte. Reifer, als der noch nicht ganz fertig 
geformte Junge, den sie einmal so geliebt hatte. Dies hier 
war der Körper eines Mannes, aber sie kannte dennoch 
jeden Zentimeter davon: Sie hatte alles berührt, 
geschmeckt, genossen. Ihr fielen die neuen Narben auf, 
und es schoss ihr durch den Kopf, dass sie seine 
beeindruckende Schönheit nur noch unterstrichen. Eine 
Schönheit, die einmal ihr allein gehört hatte. 

Ein weiteres Behältnis, das sie verstauen musste, ehe es 
sie hemmte. Für Mimi war in ihrem Schlafzimmer kein 
Platz. 

»Was wünschst du dir? Was soll ich tun?«, fragte sie ihn. 

Sein Lächeln war teuflisch. »Das sieht mir nicht nach 
einem guten Unterkleid aus.« 

Sie erschauerte unter seinem heißen Blick, und Strudel 
der Erregung rissen sie mit sich. »Es hat schon bessere 
Zeiten gesehen.« 

Unter dem dünnen Stoff richteten sich ihre Brustspitzen 
auf. Ihr Magen zog sich vor Vorfreude zusammen. Ihr Herz 
schlug schneller. Sie bückte sich, nahm den Saum des 
Kleides in die Hände und begann, es auszuziehen. 
Bedächtig genug, dass er vor Ungeduld aufstöhnte. Zuerst 
zeigte sie ihre Knie, dann ihre schlanken Oberschenkel. 
Und schließlich gewährte sie Jack einen ersten Blick auf 


das Dreieck blonder Löckchen, die er früher einmal 
angebetet hatte. 

Er hielt sie auf. Mit einem unterdrückten Fluchen schob er 
seine Finger in den bestickten Halsausschnitt ihres Kleides 
und zog daran. Der alte Stoff zerriss so leicht wie Papier. 
Olivia keuchte, bereit für ihn. Sie trug nur noch das 
Medaillon, das er ihr vor so vielen Jahren geschenkt hatte. 

Sie erstarrte. Würde er es wiedererkennen? Würde er die 
Hand ausstrecken und sagen: Oh, sieh mal, Liv. Das ist das 
Medaillon, das ich dir zur Verlobung geschenkt habe. Ist 
mein Bild noch immer darin? Die Haarlocke, die ich dir 
gegeben habe? 

Und wenn er das Medaillon öffnete, was würde sie dann 
sagen? 

Jack liebkoste ihren Hals, als wäre das Medaillon gar nicht 
da. »Ich nehme an, du erwartest, dass ich dich zum Bett 
trage«, murmelte er mit einem trockenen Lächeln. »Du 
faules Biest.« 

Olivia lachte, und seine Worte prickelten in ihr wie 
Champagner. Sie kletterte auf das Bett und kniete sich hin, 
um ihn in sich aufzunehmen. Sie dachte, wie mutig sie war, 
sich so vor ihm zu entblößen und ihm sogar ihre geheimste 
Stelle so offen und verletzlich zu präsentieren. Sie sah 
seinen nackten Körper und dachte wieder, wie seine neuen 
Narben sie reizten, mehr über die Geheimnisse zu 
erfahren, die er mit sich herumtrug. 

Langsam strich er mit der Hand von ihrem Knöchel über 
ihren Unterschenkel und zu ihrem Knie, ohne den Blick von 
ihr zu wenden. Er lächelte wie ein Reisender, der nach 
Hause kam, und schob den Finger unter ihren 
Strumpfhalter. Sie erschauerte vor Lust. Und auch, wenn 
es nur für diesen Augenblick war, so wusste sie doch, dass 
sie in seine geliebten Hände gehörte. 


»Komm her«, bat sie, und er kam. »Liebe mich«, flehte sie. 
Lachend blickte er ihr in die Augen, und mit einem Mal war 
sein Gesicht wieder wunderbar vertraut, das geliebte 
Antlitz von einst. Er war wieder jung und glücklich und 
unbekümmert, als er sich mit ihr aufs Bett legte, Haut an 
Haut, Nase an Nase. Sein Duft erfüllte sie und ließ ihr 
Innerstes schmelzen. Sie war feucht vor Lust. Ihr Herz 
stolperte, ihre Haut stand in Flammen. Sie spürte, wie die 
Begierde sie durchdrang und ihr den Willen raubte. 

»Erinnerst du dich noch daran, als wir uns im Moor 
geliebt haben?«, fragte er und neigte den Kopf, um sie zu 
küssen. Es war eine lange, bedächtige Vereinigung von 
Lippen und Zungen und Zähnen, die mehr als nur die 
Erinnerung weckte. 

»Ich erinnere mich an den Ausschlag, den ich von den 
Nesseln bekommen habe«, erwiderte sie, umfasste sein 
Gesicht mit beiden Händen und vergrub ihre Finger in 
seinem dichten Haar. 

Er ließ zu, dass sie ihn für einen weiteren Kuss an sich 
zog. »Du hattest Sonnenbrand an den interessantesten 
Stellen.« 

Sie bog sich ihm entgegen, damit er sie berühren konnte, 
und stöhnte, als sie ihn endlich spürte. Mit den Händen 
umschloss er ihre Brüste, strich mit seinen rauen 
Fingerspitzen über ihre empfindliche Haut und jagte 
lustvolle Schauer durch ihren Körper. Sie sehnte sich so 
sehr nach ihm, dass sie fürchtete, niemals Erlösung zu 
finden. Sie hungerte nach ihm und hatte keine Kontrolle 
mehr über ihren Körper, der seinen Berührungen gierig 
begegnete. Sie selbst erforschte ihn mit ihren Händen und 
der Zunge und ihren Lippen, um jeden Zentimeter seines 
wundervollen Körpers wieder kennenzulernen. 

»Die hier ist neu«, murmelte sie, als sie eine Narbe auf 
seiner Schulter küsste. »Und diese hier auch.« Sie beugte 


sich zu der unebenen Linie an seinem Schenkel hinunter, 
wo sie ihn in der grauenvollen Nacht der Schlacht von 
Waterloo genäht hatten. 

»Das hier ist nicht neu«, versicherte er und drängte 
seinen harten Schaft gegen sie. »Wo auch immer ich war - 
ich habe mich nach dir gesehnt.« 

Wieder rang sie den Drang nieder, sich zurückzuziehen. 
Sag nichts, dachte sie. Zerstöre nicht die einzigen 
Momente der Lust, die ich vielleicht noch mit dir habe. 
Stattdessen konzentrierte sie sich auf das Gefühl seiner 
Hände auf ihrem Körper, auf seinen keuchenden Atem. 

Fast schien es so, als hätte er sie gehört, denn von diesem 
Augenblick an ließ er nur noch seine Hände sprechen. 
Voller Zärtlichkeit und Begierde und Freude berührte er 
sie. Er liebkoste und küsste und streichelte jeden 
Zentimeter von ihr. Irgendwann drehte er sie um, damit er 
Küsse auf ihren Rücken hauchen und ihr spielerisch auf 
den Po schlagen konnte. Überall hinterließ er seine Spuren 
- von ihren Schenkeln über ihren Hals bis hin zu der 
empfindlichen Haut an der Innenseite ihrer Ellbogen. Er 
saugte an ihren Brüsten, als könnte er so sein Leben 
wiederherstellen. 

Er entfesselte Wahnsinn. Egal, wie wundervoll seine 
Berührung und seine Aufmerksamkeit waren - es reichte 
nicht. Sie wollte ihn in sich spüren. Sie brauchte ihn in 
sich, damit sie das Gefühl festhalten konnte, wenn er 
wieder weg wäre. 

Sie wimmerte, als er seine Finger in sie tauchte. Sie nahm 
wahr, wie erregt sie war, und glaubte, verrückt zu werden. 

»Jetzt, Jack«, flehte sie und wand sich unter seiner 
unnachgiebigen Berührung. »Jetzt.« 

Er leckte über ihr Ohr und lachte leise. »Nein«, sagte er, 
»jetzt noch nicht. Nicht, ehe du vor Lust fast vergangen 
bist.« 


»Das bin ich bereits«, versicherte sie und zog ihn an sich. 
»Vollkommen. Bitte ...« 

Er streichelte sie, bis sie glaubte zu explodieren. »Also 
gut, Liv«, flüsterte er rau an ihrem Ohr, »Öffne dich für 
mich, mein Schatz. Zeig mir deine reizenden rosa Lippen.« 

Sie spreizte die Beine und sah, wie er lächelnd mit den 
Fingern in sie drang, die Augen fast schwarz vor Lust. »Oh 
ja«, murmelte er, »das habe ich so vermisst.« 

Sie keuchte auf und drängte sich seiner Hand entgegen. 
»Nicht mich?«, stieß sie hervor. 

Sie war dem Höhepunkt so nahe. Sie packte ihn, hielt sich 
an ihm fest und wölbte sich ihm entgegen. Sie flehte, sie 
wimmerte. Sie weinte. Und dann beugte er sich über sie, 
tauchte seine Zunge in ihren Mund, schob sich auf sie und 
drang ohne ein Wort tief in sie. 

Mit einem Aufschrei bäumte sie sich auf. Es tat weh. Er 
war so groß. Das Gefühl war unerträglich süß. Er zog sich 
zurück und stieß wieder in sie. Sein Körper war nass vor 
Schweiß, sein Mund mit ihrem vereint. Er hatte die Augen 
offen und blickte sie an, wie sie es immer getan hatten, 
wenn sie miteinander geschlafen hatten. So trieb er sie an 
und forderte sie heraus, mehr zu sein, als sie für möglich 
gehalten hätte. 

Und sie nahm ihn in sich auf, wand sich, um ihn besser 
empfangen zu können, und legte ihre Hände auf seinen Po, 
um ihn noch tiefer in sich zu spüren. Sie hob ihr Becken an, 
um ihn zu umschließen. Wieder und wieder stieß er in sie, 
bis sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte, bis sie 
nichts mehr sehen, an nichts mehr denken konnte außer an 
diese pochende, aufreizende Lust. Bis, ja, Ja, sein 
Eindringen eine Feuersbrunst in ihr auslöste, sie anfachte, 
sie anheizte, bis sich alle Sehnsucht und Begierde entlud 
und Olivia mit sich riss. Sie schluchzte und flehte und 
lachte, ihr Höhepunkt löste den seinen aus, und er 


erschauerte, stöhnte laut auf, ihren Name auf seinen 
Lippen wie ein Gebet. 

Schließlich fielen sie erschöpft und verschwitzt in ein 
zufriedenes Schweigen, eng umschlungen, keuchend, 
lachend, weinend. Und als hätten sie Angst vor dem, was 
passieren könnte, wenn sie einander losließen, schliefen sie 
Arm in Arm ein. 

Die ganze Nacht über bis in den nächsten Morgen hinein 
schliefen sie immer wieder miteinander, entdeckten alte 
Lust wieder, vertraute Muster, geschätzte Eintracht. Olivia 
ruhte eine Weile an Jacks Schulter. Damals war das der Ort 
gewesen, an dem sie sich vor allen Gefahren der Welt 
beschützt gefühlt hatte. Zweimal weckte er sie in der Nacht 
auf, um sie zu lieben, und einmal tauchte er in sie, während 
sie noch schlief. 

Sie erwachte mit einem Lächeln auf den Lippen und 
bewegte sich. Ihre Hände suchten seine Arme, seine 
Schultern, seinen Rücken, und ihr Körper explodierte so 
schnell, wie sie es nicht zu träumen gewagt hätte. 

Allerdings hatte sie schon lange keine Träume wie diesen 
mehr gehabt. Wenn sie es gebraucht hatte, wenn die 
Anspannung zu groß gewesen war und die Einsamkeit zu 
schwer zu ertragen, hatte sie sich selbst gestreichelt, 
zusammengerollt in ihrem Bett, ohne ein tröstendes Wort. 
Aber seit sie Jack wiedergesehen hatte, hatte ihr Körper 
sich daran erinnert, wie sehr er sich nach der Berührung 
eines Mannes sehnte. Nach dieser Nacht wusste sie, dass 
ihr Körper ihn nie mehr vergessen würde. 

Irgendwann frühstückten sie. Erschöpft und zufrieden fiel 
ihnen ein, dass es auch andere Bedürfnisse gab, die 
befriedigt werden mussten. Als ob sie gehört hätte, wie sie 
versuchten, die Energie aufzubringen, die Treppe 
hinunterzusteigen, klopfte Mrs Willett an die Tür. Sie hielt 


ein Tablett mit Eiern, Brötchen und Schinken in den 
Händen. 

Jack öffnete, nur mit seiner Hose bekleidet, die Tür, und 
Mrs Willett musste unwillkürlich kichern. Sie versicherte, 
dass sie so einen starken Mann auch nicht aufgegeben 
hätte, woraufhin Olivia errötete und Jack lachte. 

»Wir sollten aufstehen«, sagte Jack, als er eine Weile 
später Erdbeermarmelade von ihrer Brust leckte. »Wir 
sollten uns überlegen, was zu tun ist, ehe wir von 
wohlmeinenden Freunden überrannt werden.« 

Olivia schloss die Augen und summte. »Ich dachte, 
zumindest Kit wäre hier.« 

Jack hatte den Kopf auf ihren Bauch gelegt und lachte 
leise. »Ein diskreter Mann.« 

Sie erwiderte sein Lachen. »Er wird aber kommen. Er 
würde Grace niemals im Stich lassen. Sie scheint sich der 
Hingabe jedes Mannes sicher sein zu Können, der unter 
ihrem Vater gedient hat.« 

Auf Olivias Bauch liegend, knabberte Jack an seinem 
Brötchen. »Ich habe zwar nicht viel Zeit in ihrer Nähe 
verbracht, doch ich finde, Grace ist eine Respekt 
einflößende, beeindruckende Frau.« 

Olivia blinzelte. »Grace? Respekt einflößend?« 

»Ja. Sie wirkt wie Wasser, das auf einen Stein tropft. Sie 
kämpft nicht verbissen gegen Widerstand an. Ich stelle mir 
vor, dass sie ihn ruhig und leise bricht. Weißt du, wohin sie 
von hier aus geht? Wenn sie nicht bei der Duchess bleiben 
will, könnte sie vielleicht auch mit uns kommen.« 

Olivia zog die Stirn in Falten und war überrascht über 
Jacks Eindruck. »Sie erzählte etwas von einem Zuhause, 
das sie schon zu lange nicht mehr gesehen habe. Ich denke, 
sie wird weiterziehen, sobald die Aufregung sich hier 
gelegt hat.« 


»Ach, so ein Jammer. Sie wäre eine gute Gouvernante für 
unsere Kinder geworden.« Er grinste. »Denk doch nur mal 
daran, was sie ihnen alles beibringen könnte. Reiten, 
schießen, Nahrungssuche.« 

Olivia blickte ihn an und stellte fest, dass es nur teilweise 
im Scherz gemeint war. Er sprach über eine Zukunft: ein 
Zuhause, Kinder, eine Familie. In seinen Augen stand ein 
seltsames Verlangen, und sein Lächeln trug einen Hauch 
von Wehmut in sich, die direkt in Olivias Herz drang. 

»Ich wünschte, wir hätten schon ein Kind, Liv«, sagte er 
und ergriff ihre Hand. »Ich glaube, ich habe mir 
gewünscht, dass du mein Kind unter dem Herzen tragen 
würdest und ich meinen Kopf auf deinen Bauch legen und 
ihm erzählen könnte, was für eine wunderschöne Mutter er 
hat.« 

Er wollte, dass sie ihm versicherte, dass es möglich war. 
Dass sie es sich genauso sehr wünschte wie er. Was sie 
wollte, schnürte ihr den Hals zu und drohte, sie zu 
ersticken. 


Olivias Idylle dauerte nur drei Tage. Aber es waren Tage 
voller Lachen und Leidenschaft und Verbundenheit. Es 
waren Tage, die so verführerisch waren, dass sie ihre 
Vorsicht vergaß. 

Sie hätte es besser wissen müssen. Sie hatte schon Tage 
wie diese erlebt, und am Ende war doch alles zerbrochen. 
Aber diesmal war Jack anders. Ruhiger, besonnener, 
nachdenklicher. 

Es war nicht so, als wäre er vorher nicht besonnen 
gewesen. Doch sein Handeln schien immer aus einer Laune 
und nicht so sehr aus Überlegungen heraus geboren zu 
sein. Eine Blume, die er auf einem Feld gepflückt hatte, an 
dem sie vorbeigekommen waren, ein Kätzchen, das er auf 
einem Heuboden gefangen hatte. Küsse, wenn er sie 
gesehen hatte, und Rosen, wenn er gegangen war. Aber 


dazwischen hatte sie immer den Verdacht gehabt, dass die 
Erinnerung an sie über diesen Moment hinaus wieder 
verschwunden war. 

Viel später, als sie wieder einigermaßen in der Lage 
gewesen war, über Jacks schnellen Treuebruch 
nachzudenken, war sie zu dem Schluss gekommen, dass er 
sie genauso unbesonnen verstoßen hatte, wie er sie geliebt 
hatte und wie er auch sonst alles in seinem Leben getan 
hatte. Impulsiv, mit all seinen Emotionen und keinem 
Fünkchen Vernunft. 

Vielleicht wäre es dieses Mal anders. Vielleicht würde sie, 
wenn sie ihn jetzt verließ, nicht einfach aus seinen 
Gedanken verschwinden und später wieder auftauchen wie 
irgendein Gegenstand. Vielleicht würde er, wenn er sich 
endlich erinnerte, die fürchterlichen Tage von damals noch 
einmal überdenken und dann einsehen, wie schrecklich 
falsch er gelegen hatte. 

Immer häufiger spielte sie mit dem Gedanken an 
Dauerhaftigkeit. An Vertrauen. Mehr als ein Mal ertappte 
sie sich dabei, wie sie das Medaillon betastete und darüber 
nachdachte, Jack alles zu erzählen. 

Doch hatte sie sich das nicht schon allzu oft gewünscht? 
Es war wie eine ständige Wiederholung in ihrem Kopf: 
Vertraue ihm. Er wird dich nicht verlassen. Er wird dir 
nicht wehtun. 

Die vorsichtige Seite in ihr kämpfte gegen den Drang an, 
daran zu glauben. Sie kämpfte gegen die gespannte 
Erwartung an und gegen die Zuversicht. Sie kämpfte 
dagegen, Wunder zu erwarten. Aber am meisten kämpfte 
sie gegen die Hoffnung. 

Die Hoffnung jedoch, so hatte sie es gelernt, war ein 
hinterlistiger Feind. 


Das Ende kam schnell. Lady Kate war gerade 
vierundzwanzig Stunden zurück und brachte immer noch 


ihr Gefolge im Haus unter. Bei ihrer Ankunft hatte sie einen 
Blick auf Olivia geworfen und war in Lachen ausgebrochen. 
Dann hatte sie sie umarmt, als hätte sie Blumen aus dem 
Nichts hervorgezaubert, und kein Wort darüber verloren, 
dass Olivia noch immer im selben Raum schlief wie Jack. 
Bea tätschelte Olivias Wange und flüsterte: 
»Orangenblüten.« 

Olivia wusste nicht, was sie tun sollte, außer 
weiterzumachen wie bisher. Sie unterstützte Lady Kate im 
Haushalt, und Jack half Harper und Finney, deren erster 
Auftrag lautete, das Grundstück gegen Überraschungen zu 
sichern. Ihr zweiter Auftrag war es, Thrasher 
loszuschicken, damit er sich umhörte, was die Leute so 
sagten. Die Tatsache, dass er ohne Neuigkeiten nach Hause 
kam, erfreute niemanden. In der Zwischenzeit schickte 
Jack, der vor der Öffentlichkeit verborgen blieb, Schreiben 
an jeden, den er kannte, mit der Bitte, ihm ein Gespräch in 
Whitehall zu ermöglichen. 

Am dritten Tag war Olivia in der Speisekammer und half 
Mrs Harper dabei, Kräuter einzulagern. Lady Kate gab eine 
kleine Gesellschaft in ihrem Haus, und Olivia wusste, dass 
sie sich nicht zeigen sollte. 

Sie arbeitete routiniert und dachte darüber nach, wie 
wundervoll der Morgen gewesen war: für Londoner 
Verhältnisse ungewöhnlich klar und kühl, und eine Brise 
war durch die geöffneten Fenster ins Haus geweht. Das 
erste Sonnenlicht, schwach und leicht rötlich schimmernd, 
war auf Jacks Gesicht gefallen und hatte jeden Zentimeter 
von ihm gewärmt. Olivia war wie jeden Morgen von den 
ersten Geräuschen im Haus aufgewacht - nur um diesen 
Moment genießen zu können. 

Jack hatte keine Ahnung. Er schlief tief und fest, bis sie 
ihn aufweckte. Das Morgengrauen war Olivias Zeit für sich, 
die einzigen Augenblicke, in denen sie ihren 


wunderschönen Ehemann für sich allein hatte und 
selbstsüchtig und unverzeihlich glücklich sein konnte, weil 
Jack in diesem kurzen, strahlenden Moment nur ihr gehörte 


»Olivia?« 

Erschrocken drehte Olivia sich um und sah Grace in der 
Tür stehen. Sie hatte die Stirn gerunzelt, und mit einem 
Mal war Olivia nervös. 

»Braucht Lady Kate meine Hilfe?« 

Grace verlagerte ihr Gewicht von einem Fuß auf den 
anderen. »Sie wollte, dass ich Sie warne.« 

Die Hände in einem Berg falscher Kamille, hielt Olivia 
inne. »Ist Gervaise da?« 

»Schlimmer.« Graces Lächeln wirkte gequält. »Mrs 
Drummond-Burrell.« 

»Die Schirmherrin des Almacks? Nach allem, was ich 
gehört habe, glaube ich, dass ich sie lieber nicht treffen 
möchte.« 

Neben ihr stellte Mrs Harper ihren Mörser mit dem Stößel 
beiseite und wischte sich die Hände an der Schürze ab. 
»Na ja, das heißt wohl, dass ich ein Tablett mit Tee 
vorbereiten sollte, nicht wahr? Dann geh ich besser los und 
mache diesem zimperlichen Belgier mal ein bisschen Feuer 
unter dem Allerwertesten.« 

Olivia lächelte, während sie der großen Frau 
hinterherblickte. »Armer Koch. Mrs Harper liebt es, ihn zu 
argern. Also, Grace, welches Zimmer sollte ich meiden? 
Den grünen Salon?« 

»Sie würde es bevorzugen ... ah ... dass Sie dort bleiben« 
- Grace holte tief Luft - »wo Sie sind.« 

Olivia nickte. »Das ist in Ordnung. Ich kann verstehen, 
dass Lady Kate nicht möchte, dass ihre Gäste mich sehen. 
Die meisten Leute kennen mein Gesicht nicht, aber ...« 
Zwar gab es in Graces Gesicht kaum eine Veränderung, 


doch Olivia wusste, dass die junge Frau angespannt war. 
»Was ist?« 

Grace wirkte unglücklich. »Ich fürchte, dass Mrs 
Drummond-Burrell weiß, wer Sie sind. Sie hat Lady Kate 
gerade darüber in Kenntnis gesetzt, dass sie Ihren 
richtigen Namen erfahren hat.« 

Olivia antwortete nicht, zog ihre Schürze aus und ging 
hinaus. 

»Olivia!«, rief Grace und eilte ihr hinterher. 

Olivia schüttelte den Kopf. Ihr Herz hämmerte, und 
angesichts des Unvermeidbaren war ihr übel. »Bleiben Sie 
hier.« 

Grace packte ihren Arm. »Sie wollen sich doch wohl nicht 
mit ihr von Angesicht zu Angesicht darüber 
auseinandersetzen, oder?« 

»Natürlich nicht.« Olivia wusste, dass ihr Lächeln 
schrecklich war. »Es sei denn, sie wird unverschämt.« 

Und mit trotzig erhobenem Kinn marschierte sie aus dem 
Zimmer. 


Das Erinnerungsvermögen war eine seltsame Sache. Jack 
hatte es nie hinterfragt. Es war einfach da und färbte alles 
ein, was danach kam. Dieser Platz war reizend, weil er und 
Livvie sich einmal fortgeschlichen hatten, um sich unter 
der Eiche zu lieben. Dieses Essen war grauenvoll, weil 
seine alte Krankenschwester ihn gezwungen hatte, es 
hinunterzuwürgen, als er krank gewesen war. Aber im 
Moment flackerte seine Erinnerung wie eine 
heruntergebrannte Kerze, und er konnte den Bildern nicht 
trauen, die ihm kamen oder von denen andere 
behaupteten, dass sie wichtig wären. 

Zum Beispiel dachte er an Mimi. Ihm fiel ein, dass er 
gedacht hatte, mit ihr zusammen zu sein wäre besser, als 
es mit Livvie je gewesen war. Doch wie konnte das sein? 
Vor allem nach den drei Nächten, die er gerade erlebt hatte 


und die er so eng umschlungen in Livvies Armen verbracht 
hatte, dass ihm kaum noch Luft zum Atmen geblieben war. 
Wie konnte eine Freude noch größer sein als seine, als sie 
zum ersten Mal nach anscheinend vielen Jahren in seinen 
Armen von ihrer Lust mitgerissen worden war? 

Und obwohl er es besser wusste, glaubte er, dass es 
Herbst 1810 war. Es fehlte mindestens ein Jahr, eine 
gigantische Lücke. Zeit, die zweifellos alles einfärbte, was 
danach gekommen war. Wie das Wort Löwen. Es schien 
bedeutend zu sein, aber er wusste nicht, warum. Wie die 
Tatsache, dass er gespannt war zu erfahren, was mit Mimi 
passiert war - so als hätte er sie in der Hand gehalten und 
verlegt. 

Es hätte genügen sollen, dass er Livvie nie vergessen 
hatte, dass es seiner Familie gut ging und dass er wieder 
auf britischem Boden war Doch irgendwie genügte es 
nicht. Und er wusste nur, dass es irgendetwas mit seiner 
fehlenden Erinnerung zu tun hatte. 

Jedenfalls konnte er nicht länger darauf warten, dass sein 
Erinnerungsvermögen zurückkehrte. Auch ohne Braxton 
musste er Kontakt zu Whitehall aufnehmen und mit seiner 
Familie sprechen. Aber er konnte weder das eine noch das 
andere ohne einige grundlegende Informationen tun. Zum 
Beispiel, welches Datum sie hatten. Oder was er seit 
seinem Besuch in der Jagdhütte getan hatte. Oder warum 
er frische Narben hatte. Bis er das alles herausgefunden 
hatte, stellte er weiterhin ein Risiko für jeden in diesem 
Haus dar. 

Irgendwann in den vergangenen Monaten musste er 
gelernt haben, sich um sich selbst zu kümmern, denn es 
kam ihm nicht einmal in den Sinn, auf Harper zu warten, 
damit der ihm beim Anziehen und Rasieren half. Er hatte 
den Stolz auf sein gutes Aussehen - die Wyndham-Züge - 
offenbar verloren, denn der Anblick seiner Narben machte 


ihm nichts aus. Oder vielleicht hatte er nur Livvies 
Reaktion sehen müssen, um zu wissen, wie wenig sie 
bedeuteten. 

Sie hatte weder geweint, noch war sie zusammengezuckt. 
Sie hatte ihn geküsst, jede Narbe, die sie gefunden hatte, 
liebkost, und hatte ihm versichert, dass er die Narben in 
einem ehrenhaften Kampf bekommen hatte, weil er einer 
der ehrenhaftesten Männer war, die sie je kennengelernt 
hatte. 

Warum fühlte er sich dadurch nur noch schlechter? 

Verstohlen öffnete er die Tür. Er stellte zufrieden fest, 
dass niemand ihn sehen würde, und machte sich über die 
Dienstbotentreppe auf den Weg nach unten in die Küche. 
Er musste zugeben, dass Lady Kates Haus ihn 
beeindruckte. Nicht nur wegen der exklusiven Sheraton- 
und Chippendale-Möbel, mit denen sie es eingerichtet 
hatte, sondern vor allem wegen der Sachlichkeit, mit der 
sie es unterhielt. Sie hatte sogar den Dienstbotenflur und 
die Treppe in einem Zitronengelb streichen lassen und die 
Zierleisten in Weiß gehalten, damit es leichter war, in dem 
schmalen, steilen Treppenhaus alles zu erkennen. 

Er erreichte die Küche, die sich über den hinteren Teil des 
Erdgeschosses erstreckte. Es war ein gewölbter, 
widerhallender Raum, der in einem sanften Blau gestrichen 
war, um die Fliegen abzuwehren, und der ausgerüstet war 
mit den neuesten geschlossenen Öfen. Er konnte sogar den 
Gehilfen bei der Arbeit summen hören. 

»Mylord?«, fragte der Koch und trat vor. 

Er war ein dünner ernsthafter Belgier mit einem 
borstigen Bart und hervorquellenden Augen, und er wirkte, 
als müsste er sein hart erkämpftes Terrain verteidigen. 
Jack beäugte das Hackbeil, das er an seine Brust presste, 
und lächelte. 


»Ich bin gerade einer Herde von Ladys entflohen, die sich 
im Salon getroffen haben, Maurice. Würde es Ihnen etwas 
ausmachen, wenn ich mir ein paar Lebkuchen und eine 
Tasse Tee nehme?« 

Für einen so dürren Mann konnte der Koch ziemlich 
finster schauen. »Sie sind viel zu dünn, und Tee ist pffft.« 
Abfällig winkte er, das Hackbeil in der Hand, ab. »Ich gebe 
Ihnen Ale. Das wird Sie stärken. Und Käse. Guten Käse aus 
Belgien habe ich leider nicht. Also müssen wir uns mit dem 
Cheddar begnügen, ja?« 

Jack nahm auf der Bank Platz und ließ den Koch 
herumwerkeln. »Wie lange arbeiten Sie schon für die 
Duchess?«, erkundigte er sich. 

»Seit mein letzter Master, dieses Ekel von einem Comte, 
der Meinung war, jemand hätte ihn vergiftet.« Mit einem 
lauten Krachen landete das Hackbeil auf dem Tisch. »Die 
großartige Duchess hat mich bei sich aufgenommen, bevor 
ich im Haus dieses alten Hundes Schaden anrichten 
konnte.« 

Jack verkniff sich mühsam ein Lächeln. »Nett von ihr.« 

Maurice knallte einen Becher mit Ale vor ihm auf den 
Tisch. »Nur ihretwegen bleibe ich. Ein Mann mit meinem 
Talent sollte sich nicht jeden Tag mit Hexen herumärgern 
müssen.« 

»Er meint mich«, erklang Mrs Harpers Stimme aus der 
Speisekammer. Sie hörte sich verdächtig belustigt an. 

Maurice zuckte zusammen, als hätte man ihn gestoßen, 
und machte das Zeichen gegen den bösen Blick, ehe er sich 
abwandte. »Hexe, bringen Sie Seiner Lordschaft etwas 
Käse.« 

Jack dachte, er hätte ihr rumpelndes Lachen gehört. »Ach, 
und wäre es nicht ein Vergnügen, Sie auf den Händen 
laufen zu sehen, Mr Maurice, wenn Sie mich noch einmal 
Hexe nennen?« 


Maurice versteifte sich. »Vier Jahre lang war ich bei der 
Witwe angestellt - seit ihr cochon, dieses Schwein von 
einem Duke, gestorben ist, und ich habe mich nie beklagt. 
Doch jetzt reicht’s, Sie böse Frau. Sie werden nicht 
bleiben.« 

»Ach, regen Sie sich nicht auf, kleiner Mann«, sagte Mrs 
Harper, als sie mit einem Brett mit Käse und Brot ins 
Zimmer kam. »Wir sind weg, sobald Miss Grace von Ihrer 
hochnäsigen Art genug hat.« 

»Dann hat Miss Fairchild ein Zuhause?«, fragte Jack und 
betrachtete hungrig den Käse. 

Guter Cheddar. Gott, er konnte sich nicht erinnern, wann 
er zuletzt ... 

Abrupt hob er den Kopf. »Vier Jahre%, wollte er wissen 
und war aufgesprungen, ehe es ihm bewusst war. 

Maurice und Mrs Harper starrten ihn an. Es war Maurice, 
der schließlich nickte. »Oui. Vier Jahre. Zähle ich in meiner 
Dankbarkeit nicht jeden Tag?« 

»Seit der Duke verstorben ist?« 

Die beiden blickten einander an. Dieses Mal sah Maurice 
weniger zuversichtlich aus als vorher. » Oui.« 

Vier Jahre. 

Soweit Jack sich erinnerte, war der alte Duke kerngesund, 
derb und angriffslustig gewesen. Jack hatte es nie 
verstanden, wie die umwerfende Duchess sich für so einen 
missmutigen Kerl hatte entscheiden können. Sie war 
immerhin selbst die Tochter eines Dukes. Wenn man 
bedachte, wie mächtig ihr Vater gewesen war, hatte die 
Verbindung mit Sicherheit dynastische Gründe gehabt. 

Eine Verbindung, die es seit vier Jahren nicht mehr gab. 

Plötzlich musste er sich setzen. »Welches Jahr haben 
wir?« 

»1815«, entgegnete Maurice. 


»Jetzt halten Sie mal schön Ihren Mund, Sie Heide«, 
forderte Mrs Harper ihn auf und ging auf ihn zu. »Sie 
werden dem Jungen sonst Schaden zufügen.« 

Jack hörte ihr nicht mehr zu. Die Worte entfachten in ihm 
Panik. 1815. Es war 1815. Es war schon schwer zu 
verstehen gewesen, dass er ein oder zwei Jahre verloren 
haben sollte. Aber fünf? 

»Sind Sie sich sicher?«, fragte er unnötigerweise. 

Mrs Harper betrachtete ihn einen Moment lang. »Oh ja«, 
sagte sie schließlich. »Ich habe jeden Tag all dieser Jahre 
damit zugebracht, Miss Grace und ihrem Vater über die 
Schlachtfelder Europas zu folgen.« 

Geistesabwesend nickte er. »Was können Sie mir sonst 
noch über die vergangenen fünf Jahre erzählen?« 

Das war offenbar zu viel für die gute Mrs Harper. »Ich 
denke, das sollten Sie die Lady fragen, Sir. Nichts für 
ungut. Mich gegen ihre Wünsche zu stellen, würde mich 
mehr als nur meine Stellung kosten.« 

Jack starrte auf den Tisch und versuchte verzweifelt, die 
Zeit, die tatsächlich vergangen war, mit der Zeit in 
Einklang zu bringen, an die er sich erinnerte. Er trank sein 
Bier, aß seinen geliebten Cheddar, schmeckte allerdings 
nichts. Als ihm klar wurde, dass die Küchenmannschaft ihn 
für vollkommen verrückt halten musste, verließ er steif den 
Raum. Er wollte seine Frau zur Rede stellen. 

Er öffnete die Tür zum Flur im ersten Stock und fand ihn 
leer - bis auf einen verdächtig starren Finney, der in der 
Tür zum grünen Salon stand, als wäre er bereit, jemandem 
zu Hilfe zu eilen. Jack wollte gerade fragen, was im Salon 
vor sich ging, als er die Stimmen von Frauen hörte, die sich 
nicht bemühten, leise zu sein. 

»Meine liebe Duchess« - der süßliche Klang 
aristokratischer Heuchelei drang an sein Ohr - »Sie 
müssen verstehen, dass ich gezwungen war, mich 


hinauszuwagen, als ich heute Morgen die Neuigkeiten 
hörte.« 

»Das verstehe ich nicht«, erwiderte Lady Kate gedehnt. 
»Wieso sollte für es Sie von Bedeutung sein, was in meinem 
Haushalt vor sich geht, Lady Brightly?« 

»Katze«, hörte er Lady Bea vernehmlich schnauben. 

Es erklang Kichern und Fußscharren, als würde sich 
jemand unbehaglich fühlen. »Es ist meine christliche 
Pflicht, eine Freundin zu informieren, dass sie einer 
gefallenen Frau Unterschlupf gewährt.« 

Jack, der verborgen in den Schatten stand, fröstelte. 
Etwas Schlimmes wartete in dem Zimmer, und er wollte es 
nicht hören. Und trotzdem schien er sich nicht rühren zu 
können. 

»Gefallene Frau?«, fragte Lady Kate. »Wo ist sie 
heruntergefallen? Mir ist nichts von einem derartigen 
Unfall bekannt.« 

Er hörte eine weitere Stimme - dünner, ernster. Es klang 
wie Mrs Drummond-Burrell. Dieser alte Drachen liebte es, 
auf die Geschlechtsgenossinnen herabzusehen. »Leichtsinn 
tut Ihnen kaum gut, Euer Durchlaucht. Sie müssen wissen, 
welche Konsequenzen es hat, jemanden mit dem Ruf von 
Lady Gracechurch aufzunehmen. Schon die Scheidung 
allein schließt sie aus unseren gesellschaftlichen Kreisen 
aus. Und wenn man dann noch alles andere in Betracht 
zieht ...« 

Scheidung? Plötzlich hatte Jack das Gefühl, nicht mehr 
atmen zu können. Er rieb sich über seine Schläfe, hinter 
der sich ein fürchterlicher Schmerz ausbreitete. 

»Wirklich?«, sagte Lady Kate. »Ich nehme nicht an, dass 
es Gervaise Armiston war, der diese amüsante Geschichte 
mit Ihnen geteilt hat?« 

»Sie kursiert in jedem Salon in London. Meine liebe 
Duchess, wenn Sie der Meinung waren, dass Ihre neueste 


Begleiterin eine ehrbare Person ist, so sind Sie schändlich 
getäuscht worden. Das entspricht ganz und gar nicht der 
Wahrheit.« 

»Pharisäer«, schnaubte Lady Bea. 

»Allerdings, meine Liebe«, sagte Lady Kate. Jack hörte 
das ungeduldige Rascheln von Kleidern. »Ich weiß es zu 
schätzen, dass Sie Ihrer Bürgerpflicht nachkommen«, fuhr 
die Duchess fort, und ihre Stimme war kalt wie Eis, »doch 
ich fürchte, dass Sie all diese Unannehmlichkeiten ganz 
umsonst auf sich genommen haben. Lady Gracechurch hat 
mir schon in Brüssel mitgeteilt, wer sie wirklich ist. Das hat 
sie getan, als sie die Verwundeten aus der Schlacht 
gepflegt hat. Etwas, das Sie vermutlich nicht bemerkt 
haben, weil es eine großzügige, mutige Tat war.« 

»Aber sie hat ihren Ehemann mit ihrem eigenen Cousin 
betrogen!« 

Aus irgendeinem Grund brach Lady Kate bei diesen 
Worten in Gelächter aus. Doch Jack war mit seinen 
Gedanken schon woanders. 

Olivias Cousin? Tristram? 

Plötzlich fiel es ihm wieder ein. Nur ein Teil, ein 
Augenblick, der sich in den rauen Kanten der Wut 
verfangen hatte. Das Bild, wie er die Tür zum alten Cottage 
aufstößt, in das er und Olivia oft geflohen waren, wenn sie 
allein sein wollten. 

Aber Olivia war nicht allein. Er sah sie vor sich stehen, die 
Arme um Tristram geschlungen. Er hörte, wie er selbst 
schändliche Obszönitäten ausstieß. Er sah Livvie - seine 
Livvie, die Liebe seines Lebens - genau dort, wo sie gesagt 
hatten, dass sie sein würde. Und mit dem Mann, von dem 
sie gesagt hatten, dass sie mit ihm zusammen sein würde. 

Sie hatte die Hand nach ihm ausgestreckt. Ihr Gesicht war 
totenbleich gewesen, und Tränen waren ihr über die 
Wangen gelaufen. Ihre Augen waren flehend aufgerissen 


gewesen. Doch ihr goldenes Haar, von dem er kaum die 
Hände lassen konnte, war zerzaust und ihr Kleid verrutscht 
gewesen. Und ihr Cousin, ihr abscheulicher Cousin, dem er 
vertraut hatte, sodass er bei ihnen zu Hause ein und aus 
gegangen war, hatte ihn angeschrien. 

Von einer Sekunde zur nächsten löste sich das Bild vor 
seinem inneren Auge auf. Der Schmerz in seinem Kopf 
wurde schlimer, und er klammerte sich am Türknauf fest, 
um nicht umzufallen. 

Es ist das reinste Rührstück, dachte er. Er sah noch immer 
die Angst in Livvies Augen, die Blässe ihrer Haut. Wenn ich 
es in einem Theater gesehen hätte, hätte ich vermutlich 
gelacht. 

Doch ihm war nicht nach Lachen zumute. Er spürte, wie 
sich eine alte Wut Bahn brach, wie eine alte Wunde wieder 
aufriss. Er empfand Abscheu und Scham und Demütigung - 
der Geschmack war noch so gegenwärtig, dass es keinen 
Grund gab, irgendetwas zu hinterfragen. 

Wie konnte sie so leicht lügen? Wie konnte sie ihn glauben 
machen, sie würde ihn lieben? Er hatte geglaubt, sie hätte 
ihn vor etwas Schlimmem, das er getan hatte, bewahren 
wollen. Aber sie hatte sich nur selbst geschützt und sich 
die Zeit verschafft, um zurück in sein Herz zu schleichen, 
bevor sie enttarnt wurde. 

Er drehte sich um und versuchte zu entscheiden, wohin er 
gehen sollte, als er sie erblickte. So blass wie ein Geist 
stand sie in der dunklen Bibliothek, dem Salon gegenüber, 
auf der anderen Seite des Flures. Als würde sie 
unaufhaltsam zu ihm gezogen, wandte sie sich ihm zu. 

Dieses Mal gab es keine Tränen, kein geschluchztes 
Flehen. Nur eine tiefe Trostlosigkeit, die sie vollkommen 
erfasst hatte. Und wenn er dem Eindruck vertrauen konnte 
- Resignation. 


Eine ganze Weile sah sie ihn an. Und ohne ein Wort, 
drehte sie sich schließlich um und ging in die Bibliothek. 

Sie musste geahnt haben, dass er ihr folgen würde. Er tat 
es und wollte gerade die Tür hinter sich ins Schloss werfen, 
als ihm bewusst wurde, dass das laute Geräusch die 
Hyäanen auf der gegenüberliegenden Seite des Flures 
hellhörig gemacht hätte. 

»Das ist es, was du mir nicht sagen konntest?«, begann er, 
machte die Tür zu und dachte, wie schlecht sein rauer Ton 
zu passen schien. »Ich habe mich vor Schuldgefühlen selbst 
zerfleischt, und du hast die ganze Zeit über nur dich selbst 
geschützt?« 

Sie stand ruhig vor ihm und starrte auf ihre Hände, als 
würde ihr Anblick sie überraschen. Er war sich nicht 
einmal sicher, ob sie bemerkte, dass er im Zimmer war. 

Mit einem Mal war er wütend, ging zu ihr und packte sie 
am Arm. »Verdammt, Olivia, hör mir zu.« 

Sie erschrak, als wäre sie gerade aufgewacht. »Oh, Jack, 
ja, ich wollte mit dir reden.« 

»Das glaube ich«, höhnte er. »Vermute ich richtig, dass es 
um die Erklärung für das geht, was ich soeben gehört 
habe?« 

Sie blinzelte. »Erklärung?« 

Er sah rot. »Lüg mich nicht an, Liv. Ich weiß, was ich 
gerade gehört habe. Tatsächlich kann ich mich sogar 
erinnern. Ich erinnere mich daran, dich und Tristram dabei 
erwischt zu haben, wie ihr in unserem Cottage miteinander 
geschlafen habt. Ich erinnere mich daran, dass du keine 
Entschuldigung hattest - obwohl ich mir nicht sicher bin, 
was ein hinreichender Grund dafür gewesen wäre, dass 
meine Ehefrau sich wie ein billige Hure benimmt.« Er 
schüttelte sie. Ihr Verrat drohte ihn zu ersticken. »Versuch 
trotzdem, es mir zu erklären, Liv, falls du dich traust.« 


Sie sah ihn nur an. Sie entschuldigte sich nicht. Sie 
erklärte sich nicht. Stattdessen verschwand 
erstaunlicherweise jede Wärme aus ihrem Gesicht. »Dem 
Himmel sei Dank, dass diese zwei Drachen mit ihren 
Gerüchten sofort hierhergekommen sind«, sagte sie und 
klang traurig. »Ich hätte beinahe angefangen, dir wieder zu 
vertrauen.« 

»Du mir?«, erwiderte er. »Du hast angefangen, mir zu 
vertrauen? Du bist seit Wochen an meiner Seite, gibst vor, 
mein liebendes Weib zu sein, hast mich in dein Bett gelockt 
- und das alles war eine einzige Lüge.« Er musste sich 
zusammenreißen, um sie nicht wieder zu schütteln. »Und? 
Ist es keine Lüge gewesen? Sind wir verheiratet, Livvie?« 

Sie löste sich aus seinem Griff, wich jedoch nicht zurück. 
Sie stand da wie ein Mann vor einem 
Erschießungskommando, den sicheren Untergang im Blick. 
»Nein, Jack, das sind wir nicht. Aber du hast das gewusst, 
als du mir hierher gefolgt bist. Also, was willst du 
eigentlich wissen?« 

»Warum du es mir nicht gesagt hast!« 

Sie hob das Kinn, als wollte sie sich vor einer Verletzung 
schützen. »Wir haben es dir nicht gesagt, weil der Arzt uns 
gewarnt hat, dass die Aufregung dich umbringen könnte.« 

Eine Welle der Abscheu überrollte ihn. Sein Magen zog 
sich zusammen. In seinem Kopf hämmerte der Schmerz. 
»Ach, ich verstehe. Es war reinste Nächstenliebe. Kein 
Versuch, dich bei mir wieder einzuschmeicheln?« 

Grundgütiger, jetzt war er derjenige, der so klang, als 
wäre er Hauptdarsteller in einem schlechten Melodrama. 
Warum verspürte er den Drang, sich zu entschuldigen? 

Sie rieb sich über die Augen, als wäre sie zu müde, um 
weiterzumachen. »Wahrscheinlich kannst du nicht deine 
Stimme senken, bis die Anführerinnen der feinen 


Gesellschaft wieder gegangen sind, oder? Im Moment wäre 
ich nicht gern gezwungen, ihnen zu begegnen.« 

Er hörte sie kaum. Er wollte etwas kaputt schlagen. Er 
wollte verstehen. »Sag mir wenigstens, dass ich den 
Störenfried herausgefordert habe.« 

Plötzlich war sie so still, dass er aufblicken musste. In 
ihren Augen schimmerten Tränen, ihre Hände waren zu 
Fäusten geballt, und ihre Haltung war starr. »Ja, Jack«, 
sagte sie, und ihre Stimme war so undurchdringlich wie 
ihre Miene, »du hast ihn herausgefordert. Du hast ihn 
getötet.« 

Jack spürte diesen Schlag bis tief in sein Innerstes. Hatte 
er sich wirklich Tristram Gordons Tod gewünscht? Den Tod 
dieses unbedeutenden »Poeten«? 

»Deshalb warst du verschwunden«, fuhr Olivia 
unbarmherzig fort. »Du warst gezwungen, vor der Polizei 
zu fliehen.« 

Wankte der Boden unter seinen Füßen? Er rieb sich die 
Augen. Zorn und Enttäuschung kämpften mit Schmerz. Alte 
Verletzungen, noch ältere schwelende Gefühle, die in 
seinem Kopf umherwirbelten. 

»Wirst du mir jetzt sagen, wo ich gewesen bin?«, fragte er. 

Sie seufzte. »Ich habe es dir schon gesagt: Ich weiß es 
nicht.« 

Er funkelte sie an, doch es war klar, dass sie nicht mehr 
dazu sagen würde. »Wenn du es mir nicht sagen kannst«, 
erklärte er schließlich, »bin ich mir sicher, dass meine 
Familie mir weiterhelfen wird. Wenn du mir einen der 
Bediensteten rufst, der mir hilft, bin ich in einer Stunde 
weg.« 

Er erwartete von ihr, um Nachsicht zu flehen. Um 
Vergebung. Aber stattdessen griff sie nach einer 
schmutzigen, blutverschmierten Diplomatentasche, die auf 


einem Schreibtisch lag. »Erst«, sagte sie, »wenn du mir das 
hier erklärt hast.« 

Beim Anblick der Tasche, die an Livvies Fingern baumelte, 
schien Jacks Kopf zu explodieren, und ihm wurde schwarz 
vor Augen. Wie ein gefällter Baum sank er zu Boden. 


Kapitel 19 


»Oh, verflucht«, murmelte Olivia. 

Der Aufprall von Jacks Körper hallte im Zimmer wider. Sie 
war sich sicher, dass die Damen in Lady Kates Salon es 
gehört hatten und sich fragten, welche anzüglichen 
Neuigkeiten sie verbreiten konnten. 

Verdammt. Sie würde ihnen doch gegenübertreten 
müssen. Sie konnte das Risiko nicht eingehen, dass sie sich 
gezwungen sahen, der Sache nachzugehen. 

Eine ganze Weile war sie versucht, sie nicht daran zu 
hindern. Hier. Hier ist euer Liebling Jack Wyndham, 
betrogener Unschuldiger und prächtiger Sohn. Soll ich 
Ihnen erklären, warum er bewusstlos auf dem Boden liegt? 

Sie wünschte sich nur für den Moment, dass sie ihn mit 
ihren eigenen Fäusten umgehauen hätte. Tatsächlich juckte 
es sie in den Fingern. Aber sie hatte ohne Zweifel schon 
genug Schaden angerichtet, indem sie ihm die Tasche 
präsentiert hatte. 

Sie holte tief Luft und versuchte, sich zu beruhigen. 
Vermutlich sollte sie sich bücken und nachsehen, ob er 
noch lebte. Vielleicht sollte sie die Diplomatentasche in 
Lady Kates Safe zurücklegen und Jack um Verzeihung 
bitten, weil sie ihm einen solchen Schrecken eingejagt 
hatte. 

Möglicherweise hatte er nicht gemeint, was er gesagt 
hatte. Es war denkbar, dass er nur Empfindungen aus 
seiner Erinnerung wiederholt hatte und dass seine 
Reaktion ein Echo des Augenblicks in dem Bauernhaus 
gewesen war. Wenn er aufwachte, würde er sich vielleicht 
entschuldigen. 


Sie hätte beinahe laut aufgelacht. Selbst als er sie mit Tris 
zusammen gesehen hatte, hatte er sie nicht als Hure 
beschimpft. 

Zur Hölle mit ihm. Er sollte sich bei ihr entschuldigen, 
weil er - zum zweiten Mal - den Lügen geglaubt hatte, die 
man ihm über sie erzählte. Er sollte über die Versprechen 
nachdenken, die er gemacht hatte, und wie schnell er sie 
vergessen hatte. Schon wieder. 

Doch eines nach dem anderen. Sie musste Lady Kate 
schützen. Mit zitternden Händen öffnete sie vorsichtig die 
Tür und sah hinaus. Finney stand im Flur und hatte 
einerseits sie und andererseits die Tür zum verdächtig 
stillen Salon im Auge. 

»Kann ich irgendwie helfen?«, flüsterte er. 

»Es gibt ein kleines Problem in der Bibliothek«, murmelte 
sie. Ihre Stimme klang dünn vor Anspannung. »Eines von 
Lady Kates Gemälden ist zu Boden gefallen. Ich werde ihr 
Bescheid sagen.« Sie bemerkte Finneys hochgezogene 
Augenbrauen und warf ihm ein schiefes Lächeln zu. »Ein 
sehr großes Gemälde.« 

Finney erwiderte ihr Lächeln und eilte an ihr vorbei in die 
Bibliothek. Sie wartete nicht auf ihn und warf auch keinen 
Blick zurück auf Jack, der ausgestreckt auf dem Boden lag. 
Sie war einfach zu wütend. Zu enttäuscht. Zu gefährlich 
nahe davor, wie fallen gelassenes Eis in tausend Teile zu 
zerspringen. Es war leichter, sich in die Höhle des Löwen 
zu wagen. 

»Entschuldigen Sie, Lady Kate«, sagte sie, als sie in den 
Salon trat, »ich dachte, Sie sollten wissen, dass es in der 
Bibliothek einen kleinen Unfall gegeben hat. Ich fürchte, 
dass das Landschaftsgemälde des Grünen Parks zu Boden 
gefallen ist.« 

Lady Kate lächelte dankbar. »Das macht nichts, Olivia. Sie 
wissen, dass ich das Bild noch nie ausstehen konnte. Jetzt 


habe ich wenigstens eine Entschuldigung, es einem 
Wohltätigkeitsbasar zu spenden. Habe ich Ihnen schon 
meine Gäste vorgestellt?« 

Olivia starrte sie an. »Das ist nicht nötig, Durchlaucht.« 

»Oh doch, natürlich ist das nötig, Olivia. Kommen Sie 
herein.« 

Olivia stand nicht der Sinn danach, diesen beiden Drachen 
gegenüberzutreten. Eine war ein Plumpudding und drohte, 
aus ihrem Korsett zu platzen. Sie hatte ein rotes Gesicht, 
verdächtig schwarzes Haar, war mittleren Alters und 
komplett in Rosa gehüllt.e Die andere hatte eine 
erstaunliche Ähnlichkeit mit einem Schlachtschiff. Wenn sie 
hätte raten sollen, hätte sie darauf getippt, dass das die 
wichtigtuerische Mrs Drummond-Burrell war. Die Dame 
hatte bereits das unerlässliche Monokel am Auge. 

Olivia ballte die Hände zu Fäusten, um den plötzlichen 
Drang zu unterdrücken, das Monokel zu packen und unter 
ihrem Schuh zu zermalmen. In den vergangenen Jahren 
war sie zu oft in dieser Situation gewesen - auf der 
falschen Seite dieser Dinger, die in einer Art vor das Auge 
gehalten worden waren, als hätte die Besitzerin eine Grube 
voll stinkendem Abfall betrachtet. 

Tu es, hörte sie eine Stimme in ihrem Kopf, zahle es ihnen 
dieses eine Mal heim. 

Es war, als hätte Jacks Anschuldigung den letzten Rest 
ihrer Beherrschung zerstört. Mit einem Mal wollte sie 
ausholen und um sich schlagen und die anderen so 
verletzen, wie sie selbst verletzt worden war. Sie wollte 
jeden Menschen vernichten, der glaubte, das Recht zu 
haben, sie eine Hure zu nennen. 

»Ich sehe keinen Grund«, widersprach Mrs Drummond- 
Burrell eisig. 

Olivia war so kurz davor, ihr eine Ohrfeige zu versetzen, 
dass sie die Hände zusammenballen musste, um sie ruhig 


zu halten. Sie sollte verschwinden, ehe sie Lady Kate 
blamierte. 

Lady Kate schien das nicht zu bemerken. Ohne den Blick 
von ihren Gästen abzuwenden, stand sie mit der Anmut auf, 
die den Töchtern und Ehefrauen von Dukes angeboren war. 
»Ach, aber ich sehe einen Grund. Ich bestehe darauf, dass 
sich alle meine Freunde kennenlernen. Meine liebe Olivia, 
darf ich Ihnen Mrs Drummond-Burrell und Lady Brightly 
vorstellen? Meine Damen, das hier ist meine beste 
Freundin - bis auf Lady Bea natürlich - Olivia Wyndham. 
Begrüßen Sie sie, meine Liebe.« 

Diese Aufforderung konnte Olivia nicht ignorieren. Gegen 
den Drang ankämpfend wegzulaufen, deutete sie einen 
Knicks an. »Mylady. Ma’am.« 

»Also«, schnaubte die rotgesichtige Lady Brightly und 
sprang auf, als wäre eine Maus zwischen ihren Füßen 
hindurchgehuscht. »Niemals!« 

»Bitte«, riet Lady Kate ihr sanft, »nehmen Sie wieder 
Platz. Ich fürchte, ich kann niemanden in meinem Haus 
begrüßen, der nicht einmal über die grundlegendsten 
Kenntnisse der Höflichkeit verfügt.« 

In jedem anderen Moment hätte Olivia es genossen, dabei 
zuzusehen, wie Lady Kate ihre Macht ausübte. Doch heute 
nicht. Heute riss die Welle der Wut, die sie überrollte, sie 
fast mit sich. 

»Ich werde Finney helfen«, sagte sie und zog sich zurück. 

Sie schaffte es nicht weiter als in den Flur. Sie zitterte so 
stark, dass sie sich kaum bewegen konnte. Keine eineinhalb 
Meter von der offenen Tür entfernt, lehnte sie sich an dir 
Wand, die Augen geschlossen und die Fäuste auf den Mund 
gepresst. Die Wahrheit war ausgesprochen, und sie hätte 
Angst empfinden sollen und angesichts dieser Demütigung 
verletzt und beschämt sein müssen. 


Aber so war es nicht. Olivia bebte vor Zorn. Ihre Brust war 
wie zugeschnürt, ihr Innerstes erfüllt vom Pesthauch jeden 
Verrats, jeder Verletzung, jeden Verlustes, die sie je erlitten 
hatte. Durchdrungen von jeder abfälligen Bemerkung, 
jeder verschlossenen Tür, jedem Tag, den sie ohne ihr Baby 
hatte verbringen müssen. Ohne ihr Zuhause. Ohne 
Hoffnung. 

Zu lange hatte sie all diese grauenvollen Empfindungen 
tief in sich verschlossen. Sie hatte sich eingeredet, dass es 
nicht mehr zählte. Dass sie über diesen Dingen stand. Dass 
sie es überleben würde - schon allein, um alle anderen zu 
ärgern. 

Plötzlich hatte sie Angst, dass ihre Beherrschung 
unwiederbringlich verloren war. Wie ein Ozean, der gegen 
einen brüchigen Damm drängte, drohte all das Gift, das sie 
fünf Jahre lang in sich verschlossen hatte, sich über alles 
um sie herum zu ergießen. 

Gerade rechtzeitig steckte Finney den Kopf durch die 
Bibliothekstür. Olivia wusste, dass sie mit ihm sprechen, 
ihn zumindest warnen sollte. Sie war sich allerdings sicher, 
dass sie, wenn sie jetzt den Mund aufmachte, so laut 
schreien würde, dass die Kerzenleuchter erzittern würden. 

Finney warf glücklicherweise nur einen Blick auf sie und 
neigte den Kopf. »Lady Kate beschäftigt die Damen noch 
immer?« 

Mühsam Luft holend, nickte Olivia. 

Finney sah sie mit einem klugen Ausdruck in den Augen 
an. »Um diese Zeit würde ich es im Garten versuchen«, 
schlug er vor. »Niemand wird Sie dort fluchen hören.« 

Sie gluckste leise und lächelte, wagte es jedoch nicht, 
mehr zu sagen. 

»Aber wenn Sie etwas werfen wollen, achten Sie auf die 
Scheiben.« 


Sie nickte erneut. Finney verschwand einen Moment lang 
und kam dann mit Jack, den er sich wie einen Sack Korn 
über die Schulter geworfen hatte, wieder aus der 
Bibliothek. 

»Harper und ich werden uns um ihn kümmern«, flüsterte 
Finney. Dann beugte er sich noch ein Stück weiter zu Olivia 
vor und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Obwohl ich ihn, 
um ehrlich zu sein, lieber aus dem Fenster werfen würde. 
Wie der Sergeant schon gesagt hat: Der Mann ist ein 
Dummkopf, dass er die Lügen über Sie geglaubt hat.« 

Olivia blickte zu dem ehemaligen Preisboxer auf und 
spürte, wie ihre mühsam aufrechterhaltene Beherrschung 
ins Wanken geriet. »Danke, Finney«, sagte sie mit rauer 
Stimme. »Und danke auch an Harper.« 

»Wir haben zu danken. Und jetzt los. Wir kümmern uns 
um ihn.« 

Olivia hatte bisher noch nicht viel Zeit im Garten 
verbracht, doch als sie aus der Bibliothek ins Grüne trat, 
wurde ihr klar, dass es der perfekte Ort war. Der Garten 
war hübsch und nicht so groß, um sich darin zu verlaufen. 
Ruhig, üppig und grün, als hätte jemand einen 
Bauerngarten in einen Wäscheschrank gelegt. Und dank 
Lady Kate gab es Wege, die sich zwischen den Beeten mit 
Fingerhut, Margeriten und Rittersporn schlängelten. 

Olivia bemühte sich, ihren Empfindungen davonzulaufen. 
Ihre Brust hob und senkte sich vor Anstrengung, nicht wie 
eine Banshee, eine Todesfee, zu schreien. Sie marschierte 
zwischen den Blumen hindurch wie ein Soldat, während sie 
gegen den Schock und die Verzweiflung und ihren Zorn 
ankämpfte. Vor allem gegen den Zorn. 

Diese Frauen. Diese engstirnigen, selbstgerechten, 
scheinheiligen Drachen. Wie konnten sie es wagen, sie zu 
verurteilen? Wie konnte Jack es wagen, sie anzuklagen. 
Und wie konnte sie dies zulassen? 


Vor fünf Jahren war sie gegangen, wie man es von ihr 

verlangt hatte. Sie war verschwunden, als wäre sie nie 
geboren worden, und hatte sich versteckt. Jede 
Zurückweisung, die sie erfahren hatte, war ein weiterer 
Schritt auf dem Weg in die Vergessenheit gewesen. Sie 
hatte das Schandmal getragen, obwohl sie nichts 
Verwerfliches getan hatte, und hatte den Preis für 
Verbrechen gezahlt, die sie nie begangen hatte. 

Und jetzt waren die Frauen gekommen, um sie wieder 
davonzujagen. Und Jack hatte auf sie gehört. 

Wie hatte er sie verhöhnen können? Wie hatte er die 
bösen Worte zweier gelangweilter Matronen der feinen 
Gesellschaft für bare Münze nehmen können? Hatte sie 
wirklich angefangen zu glauben, ihn von der Wahrheit 
überzeugen zu können, nur weil sie ihn gerettet und sich 
um ihn gesorgt und ihn geliebt hatte? 

Sie lachte. Es war ein harter, knapper Laut. Ja. Sie hatte 
es geglaubt. Wie dumm von ihr. Es war, dachte sie und 
presste ihre Hände auf ihre brennende Brust, der letzte 
Strohhalm gewesen. 

Sie würde sich einen anderen Ort suchen müssen, an den 
sie ziehen und an dem sie leben konnte. Egal, wie 
freundlich Lady Kate auch war, es war ungerecht, von ihr 
zu erwarten, die Last für Olivias Schande zu tragen. Sie 
würde sich genau wie beim letzten Mal wieder verstecken 
müssen, damit Gervaise sie nicht finden konnte, damit 
niemand sie wiedererkannte und damit sie nicht wieder 
ihre Stellung verlor. Sie würde einen anderen Weg finden 
müssen, um zu überleben. 

Oh Gott, sie konnte es nicht ertragen. 

Als wäre sie gegen eine Wand gelaufen, blieb sie abrupt 
stehen. 

Nein. Sie konnte es ertragen. 


Jack würde nicht zu ihr zurückkommen. Nach dem 
heutigen Nachmittag war sie sich auch nicht sicher, ob sie 
ihn noch wollte. Sie würde jedenfalls nicht zulassen, dass 
er sie noch einmal zerstörte. Dass alle sie noch einmal 
zerstörten. 

»Olivia? Kann ich irgendetwas tun?« 

Beim Klang von Graces Stimme zuckte Olivia zusammen. 
Sie sah auf und erblickte ihre Freundin, die in der Glastür 
zur Bibliothek stand. »Ich würde mich an Ihrer Stelle nicht 
dabei erwischen lassen, mit mir zu reden, Grace. Ich 
fürchte, meine Tarnung ist aufgeflogen, und ich bin wieder 
einmal eine Persona non grata.« 

Grace legte den Kopf schräg, als würde sie nachdenken. 
»Wissen Sie, Olivia, ich habe mein ganzes Leben damit 
zugebracht, gewissenhaft solch berühmt-berüchtigten 
Menschen aus dem Weg zu gehen. Inzwischen glaube ich, 
dass ich eine Menge verpasst habe. Wenn es Ihnen nichts 
ausmacht, würde ich gern bleiben.« 

Olivia trat zu ihrer Freundin und umarmte sie fest. »Ich 
sollte eigentlich Nein sagen«, erwiderte sie. »Aber Sie und 
Lady Kate sind meine einzigen Freundinnen, und ich weiß, 
was ich sagen würde, wenn sie mich zu meinem eigenen 
Besten fortschicken würde.« 

»Ausgezeichnet. Lady Kate wollte, dass ich Ihnen 
Bescheid sage, dass im Morgensalon besonders hässliches 
Nippes herumsteht, das darauf wartet, zerstört zu werden. 
Sie glaubt, dass diese Stücke ein sehr befriedigendes 
Geräusch im Kamin machen.« 

Schließlich lächelte Olivia doch. »Ich fürchte, Lady Kates 
Nippes wird die Augen eines weiteren Besuchers 
beleidigen müssen. Ich bin kein Mensch, der Gegenstände 
durch den Salon wirft.« 

Grace tätschelte ihr den Rücken. »Was haben Sie vor?« 


Olivia starrte kopfschüttelnd in die Schatten des 
Spätnachmittags hinaus. »Ist Jack wach?« 

»Ja. Und er ist sehr still. Ich glaube, er versucht, das alles 
zu begreifen.« 

Olivia hob abrupt den Kopf. Eine ganze Weile dachte sie 
über Graces Worte nach. Mit einem grimmigen Nicken 
straffte sie die Schultern, wie sie es bei den Highlandern 
gesehen hatte, bevor sie die Rue Royale auf dem Weg in 
den Krieg entlangmarschiert waren. »Nun, Grace, es wurde 
ja auch Zeit, dass er das tut.« 

Grace nickte. »Sein Kopf hat fürchterlich geschmerzt, also 
haben wir ihm Kräutertee gegeben. Finney meinte, Sie 
haben die Diplomatentasche.« 

Olivia rieb sich über die Augen. »Ja. Als ich Lady Kates 
Gäste gehört habe, war mir klar, dass wir keine Zeit mehr 
hatten. Ich musste sie Jack zeigen. Mir war nur nicht klar, 
dass ich sie auf diese Art einsetzen würde.« Sie zuckte mit 
den Schultern. »Es war die einzige Möglichkeit, die mir 
einfiel, um ihn davon abzuhalten zu gehen.« 

»Sind Sie sich sicher, dass es der richtige Zeitpunkt ist, 
um ihn mit dem Inhalt der Diplomatentasche zu 
konfrontieren?« 

Sie schüttelte den Kopf. »Er denkt, dass er bereits das 
Schlimmste über mich weiß. Ich glaube nicht, dass uns 
noch die Zeit bleibt, um abzuwarten, bis er seine eigenen 
Schlüsse gezogen hat.« 

»Was haben Sie vor?« 

Instinktiv sah Olivia zu Jacks Fenster hinauf. »Sie können 
ruhig noch mehr Kopfschmerzpulver für ihn anrühren. Es 
ist Zeit, dass der Earl of Gracechurch erfährt, was vor fünf 
Jahren tatsächlich geschehen ist.« 

Und die stille, treue Grace lächelte. »Ach, gut. Darf ich 
zuhören?« 


Olivia ging an ihr vorbei ins Haus. »Wenn Sie sich im 
Hintergrund halten. Im Gegensatz zu mir ist Jack ein 
Mensch, der Dinge durch die Gegend wirft.« 

Nachdem sie nun ihre Entscheidung getroffen hatte, hätte 
sie geglaubt, Erleichterung zu empfinden. Aber es schien, 
als hätte eine Entscheidung nicht die Macht, die Emotionen 
zu entschärfen, die so lange darauf gewartet hatten, 
freigelassen zu werden. Wie dickflüssiger Eiter stiegen sie 
in ihrer Brust, in ihrem Hals, in ihren Ohren nach oben. Sie 
brodelten in ihr, und Olivia war überrascht, dass so 
mächtige Empfindungen so lange in ihr verschlossen 
gewesen waren. 

Grace folgte ihr die Treppe hinauf, und Olivia glaubte, 
Bedienstete zu hören, die ihr eilig aus dem Weg gingen, als 
sie vorbeikam. Sie dachte nicht darüber nach, marschierte 
in Jacks Zimmer und stand Harper gegenüber. 

»Habe ich großen Schaden verursacht?«, fragte sie. 

»Ach, nein. Er ist stärker, als er aussieht.« 

»In dem Fall«, sagte Olivia und war überrascht, wie 
kontrolliert ihre Stimme klang, »braucht er Sie im 
Augenblick nicht. Sie könnten allerdings Mrs Harper 
Bescheid geben, dass sie Kräutertee vorbereitet - nur für 
den Fall.« 

»Das ist gut.« Harper warf ihr ein breites Grinsen zu und 
tätschelte auf seinem Weg hinaus ihren Arm. »Ein paar 
Schlucke vom heimischen Gebräu haben noch niemandem 
geschadet.« 

»Was ist eigentlich los, Livvie?«, fragte Jack, der in einem 
Sessel neben seinem Bett saß. 

Olivia hätte erwartet, ihm seinen Sturz und die Schmerzen 
ansehen zu können. Doch stattdessen wirkte er nur 
ungeduldig und wütend. Das machte es ihr leichter. 

»Woran hast du dich noch erinnert?«, fragte sie und hielt 
bewusst Abstand zu ihm. Sie faltete die Hände vor der 


Taille, um sie daran zu hindern, einem drängenden Impuls 
nachzugeben. 

»Meinst du nicht, dass ich derjenige bin, der Fragen 
stellen sollte?«, wollte Jack wissen. 

»Du kommst auch noch dran. Aber es ist besser, wenn wir 
zuerst erfahren, an was du dich erinnerst.« 

Jack schien darüber zwar nicht glücklich zu sein, doch er 
antwortete: »Meine Schwestern haben mich gewarnt«, 
sagte er und blickte an ihr vorbei in die Ferne. »Nun ja, alle 
außer Georgie - sie stand schon immer auf deiner Seite. 
Meine Mutter hat mich ermahnt, dass der Apfel nicht weit 
vom Stamm fällt.« 

Olivia errötete und versuchte, sich zusammenzureißen 
und ruhig zu bleiben. Wie seltsam, dass diese alte 
Beleidigung sie noch immer traf. »Ich bin mir sicher, dass 
sie das getan hat. Aber so wenig sie von meinem Vater 
gehalten hat, so ist er doch der Bruder eines Barons und 
nicht der Schornsteinfeger.« 

Jack verzog das Gesicht. »Ein offensichtlicher 
Speichellecker.« 

»Das ist er. Wenn er das nicht gewesen wäre, hättest du 
mich niemals so schnell heiraten dürfen.« 

»War das alles so geplant?« 

Einen Moment lang stand Olivia einfach da, zu geschockt, 
um etwas zu sagen. Dann brach sie in Lachen aus. Sie 
lachte so laut, dass sie sich vornüberbeugen musste, um 
Luft zu bekommen. Als sie den schockierten Ausdruck auf 
Jacks Gesicht bemerkte, ließ sie sich in den anderen Sessel 
fallen und wischte sich über die Augen. 

»Oh Gott, Jack, nicht einmal, als du mich am meisten 
gehasst hast, hast du Zuflucht zu dieser uralten Geschichte 
genommen. Du warst es doch, der meine Nähe gesucht hat. 
Du bist mir in die Stadt gefolgt, obwohl ich dich 
abgewiesen habe. Du bist mir auf dem Markt 


hinterhergelaufen und hast darauf bestanden, meine 
Pakete zu tragen. Du hast mir geholfen, Blumen zu 
pflücken, und hast sogar eine Schürze umgebunden, um 
Maizie und mir dabei zu helfen, Plumpudding zu machen. 
Du hast mir mit deiner Aufmerksamkeit Angst gemacht.« 

»Ich bin mir sicher, dass du dich gern so daran erinnerst.« 
Er schüttelte den Kopf, seine Miene wirkte verkniffen. »Ich 
habe es mir anders überlegt. Ich will keine Antworten mehr 
von dir.« 

»Dann ist es vermutlich gut, dass Harper hier ist, um dich 
an der Flucht zu hindern. Denn dieses Mal hast du keine 
Wahl.« 

Wieder stand sie auf. Die Stärke ihrer Wut trieb sie voran. 
Er beobachtete sie, als hätte er Angst, sie könnte ihn 
schlagen. Er sollte auch Angst haben, dachte sie und ballte 
die Hände zu Fäusten, um nicht auszuholen. 

»Ich dachte wirklich, du hättest dich geändert«, überlegte 
sie laut und sah aus dem Fenster in Lady Kates hübsches 
kleines Gärtchen. »Du warst nie grausam, Jack, nur 
impulsiv Und anfällig dafür, den falschen Leuten zu 
glauben.« Sie rieb sich die Brust, um den Schmerz, der in 
ihrem Innern tobte und nicht mehr aufzuhören schien, zu 
lindern. »In den letzten Wochen warst du anders. Noch 
immer der Jack, den ich geliebt habe, aber klüger, 
besonnener. Stärker. Ich habe angefangen zu hoffen, dass 
du zuerst alle Beweise abwägen würdest, ehe du eine 
Entscheidung triffst.« 

»Dann ist die Erinnerung falsch? Ich habe dich in dem 
Bauernhaus nicht mit deinem Cousin überrascht?« 

Der Schmerz lähmte sie. »Die Erinnerung ist vollkommen 
richtig. Du hast uns dort getroffen, wo deine Schwestern es 
gesagt haben. Und du hast mich beschuldigt, dich verraten 
zu haben. Das waren die letzten Worte, die du je mit mir 
gesprochen hast.« 


»Und dann?« 

Sie atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Die 
Erinnerungen wirkten wie Säure. »Dein Vater hat die 
Scheidung für dich beantragt. Du konntest natürlich nicht 
da sein, als die Verhandlung stattfand. Deine Familie hatte 
dich längst auf die Westindischen Inseln gebracht, damit es 
keine Strafverfolgung wegen des Duells gab. Dein Vater hat 
dich allerdings exzellent vertreten. Als er mit mir und 
meinem Namen fertig war, hätte ich nicht einmal mehr eine 
Arbeit an der Straße in Covent Garden bekommen.« 

Dann hatte seine Familie Jamie gesehen. Danach hatte sie 
sich zum ersten Mal versteckt. 

»Ich habe darauf gewartet, dass du dich bei mir meldest«, 
sagte sie und wusste, dass sie verwirrt klang, »um 
zumindest deinen Ring zurückzufordern. Ich habe 
geglaubt, dass nicht einmal ein zorniger Mann zulassen 
würde, dass seine Frau ohne einen Penny in der Tasche auf 
die Straße geworfen werden würde.« 

Er schnaubte »Natürlich habe ich mich darum 
gekümmert, dass du versorgt bist, Liv. Und du hattest eine 
gute Familie. Bei dir klingt es so, als wärst du in Schnee 
und Eis durch die Straßen geirrt.« 

Ihr Lächeln wirkte verzerrt. »Ach Jack, du hast eine 
falsche Vorstellung von meiner Familie. Sie waren 
wütender als der Marquess. Meinst du wirklich, sie hätten 
mich in ihrer Nähe leben lassen, damit ich sie immerzu an 
ihren Verlust erinnere? Eine Sünde hätten sie vermutlich 
verziehen. Doch die Gunst deiner Familie verspielt zu 
haben? Mein Name wurde vor der Gemeinde meines Vaters 
aus der Familienbibel geschnitten. Meinen Schwestern 
wurde erzählt, ich wäre tot. Ich durfte nicht einmal zu Tris’ 
Beerdigung gehen und ich ... ich war seine einzige 
Freundin in der Familie.« 


»Es hätte sich nicht geziemt.« Seine Stimme klang 
weniger sicher - fast so, als würde seine Wut allmählich 
verrauchen. 

»Ja. Und wenn ich es vergessen hätte, so hätte es 
genügend Menschen gegeben, die mich daran erinnert 
hätten. Und eine Zahlung? Nein. Du hast es deinen 
Anwälten unmissverständlich klargemacht: Eine untreue 
Ehefrau verdient nichts. Ich glaube, das hat meinen Vater 
besonders wütend gemacht.« 

Eine Zeit lang herrschte Schweigen. »Aber wie konntest 
du ...« 

Sie schüttelte den Kopf. »Das ist eine Geschichte für einen 
anderen Tag.« 

Er verdiente die Wahrheit nicht. 

»Und trotzdem hast du nicht bestritten, mit deinem 
Cousin in diesem Cottage gewesen zu sein«, klagte er sie 
an. »Und nicht nur das, du hast mir auch keine Erklärung 
geliefert.« 

Sie schloss die Augen und kämpfte gegen den Zorn, gegen 
den Hass an. »Es war nicht so, dass ich es nicht versucht 
hätte. Du warst doch derjenige, der mich aus der Abbey 
verbannt hat.« Sie sah ihm in die Augen und wappnete sich 
innerlich. »Hör gut zu, Jack. Ich bin es leid, dich 
anzuflehen, mir zuzuhören. Also werde ich es dir jetzt ein 
Mal erzählen. Ich bin an dem Tag zu dem Cottage 
gegangen, um mich von Tris zu verabschieden. Er hatte 
beschlossen, das Land zu verlassen. Es war die einzige 
Möglichkeit für ihn und seine Liebe, zusammen zu sein. Ich 
habe ihm mein Taschengeld gegeben, damit er den 
Kontinent erreichen konnte. Dort, so hoffte ich, würde er 
endlich Ruhe und Frieden finden. Ich hatte ihm gerade das 
Geld gegeben, als du wie ein schlechter Schauspieler ins 
Haus gestürmt kamst.« 


Jack schloss kurz die Augen, als wollte er ihren Blick 
meiden. Er hatte eine Hand an seine Stirn gelegt und die 
andere zur Faust geballt. Ihr Instinkt befahl ihr, zu ihm zu 
gehen. Ihn zu beruhigen. 

»Nenn den Namen seiner Liebe«, forderte er. 

Sie schüttelte den Kopf. »Das werde ich nicht.« 

Er verzog den Mund. »Nach all der Zeit ist es doch egal.« 

»Nach all der Zeit«, sagte sie, »könnte sein Geliebter 
dafür noch immer gehenkt werden.« 

Es herrschte angespanntes Schweigen, die Art von 
Schweigen, die in den Ohren pulsierte. Sie konnte Jack 
ansehen, wie er die Tatsachen zusammenfügte. 

»Ja, Jack, Tristrams große Liebe war ein Mann. Ich wusste 
es, aber ich hatte nicht das Recht, sein Geheimnis zu 
enthüllen. Lady Kate weiß ebenfalls, wer es ist. Ich hoffe, 
dass du ihrem Wort mehr Glauben schenkst als meinem, 
sonst wirst du einen trauernden Mann in größte Gefahr 
bringen.« 

Jack starrte eine kleine Ewigkeit auf seine geballte Faust, 
als könnte sie ihm die Wahrheit verständlicher machen. 
»Wenn du so unschuldig warst«, sagte er, »warum sahst du 
dann so zerzaust aus und warum war deine Kleidung 
verrutscht?« 

Jetzt waren sie also endlich am wichtigsten Punkt 
angelangt. Dem Punkt, an dem ihre Verteidigung entweder 
erfolgreich sein oder scheitern würde. 

»Weil dein Cousin Gervaise mir auf dem Weg zum Cottage 
ein Bein gestellt hat. Zu dem Zeitpunkt dachte ich, es wäre 
ein Versehen gewesen. Doch nicht viel später hat er mich 
mit größter Genugtuung von dieser naiven Vorstellung 
abgebracht.« 

In diesem Moment sprang Jack auf. »Sei nicht albern.« 

Sie sah ihm direkt in die Augen, damit er nicht behaupten 
konnte, sie hätte gelogen. »Wer hat dir von meiner 


angeblichen Spielsucht erzählt, Jack? Wer hat dir meine 
Perlen in die Hand gedrückt und behauptet, sie im 
Pfandhaus erworben zu haben? Wer hat dir eingeflüstert, 
dass ich meinem Cousin näherstehen würde, als gut sein 
konnte? Deine Schwestern haben dich vielleicht in das 
Cottage geschickt, aber sie waren nur bereitwillige 
Komplizen. Gervaise hat alles eingefädelt. Sogar mein 
zerzaustes Äußeres und meine verrutschte Kleidung.« 

Sie hätte nicht gedacht, dass der Ausdruck in seinen 
Augen noch kälter werden könnte. 

»Sag mir, dass du lügst«, entgegnete er rau. Seine Augen 
verrieten, dass er Angst hatte. 

Sie zögerte nicht. »Ich sage die Wahrheit.« 

Er ließ sich in seinen Sessel fallen, stützte die Ellbogen 
auf seine Knie und schlug die Hände vors Gesicht. 
Angespannt beobachtete Olivia ihn und wartete ab. 
Vielleicht betete sie sogar. 

Schließlich hob er den Kopf. »Nein. Ich werde das nicht 
glauben.« 

Und mit einem Mal erstarb all ihr Zorn. Es war, als hätte 
sich in ihr ein tiefes klaffendes Loch geöffnet. Es gab so 
vieles, das sie ihm noch sagen wollte, so vieles, das er 
wissen musste. Doch jetzt gab es keinen Weg mehr, das zu 
tun. Sie konnte Gott nur dafür danken, dass sie ihm nicht 
alles erzählt hatte. 

»Also gut, Jack«, sagte sie und hörte die Verzweiflung in 
ihrer eigenen Stimme, »es ist deine Entscheidung. Aber ich 
werde nicht darauf warten, dass du mich ein weiteres Mal 
zerstörst. Sobald wir wissen, was du auf dem Schlachtfeld 
getan hast, wirst du mich nie wiedersehen. Das sollte dein 
Leben wieder in Ordnung bringen.« 

Er schnaubte ungeduldig. »Jetzt übertreib nicht, Liv. Wenn 
ich dich finden will, werde ich dich finden.« 


»Gervaise hat mich nicht gefunden. Drei Jahre lang. Nur 
so war ich in Sicherheit.« 

Er warf ihr einen skeptischen Blick zu. »Willst du damit 
sagen, dass er dich verfolgt hat?« 

»Ich will damit sagen, dass er nie aufgehört hat, mich zu 
jagen, damit ich seine Geliebte werde. Ich will damit sagen, 
dass Lady Kate diejenige war, die mich dieses Mal gerettet 
hat. Das will ich damit sagen.« 

Erneut schüttelte Jack den Kopf. »Er ist mein Cousin. Ich 
kenne ihn schon mein ganzes Leben lang.« 

Olivia seufzte. »Eigentlich glaube ich, dass du ihn nicht 
kennst. Aber« - sie zuckte mit den Schultern - »das geht 
mich nichts mehr an. Von jetzt an wird sich Harper um dich 
kümmern, Jack. Sag ihm Bescheid, wenn du noch mehr 
Kopfschmerzmittel brauchst.« 

Sie drehte sich um und fühlte sich, als würde sie durch 
Wasser waten, als sie zur Tür ging. 

Plötzlich erklang hinter ihr Jacks Stimme. »Du warst 
schwanger.« 

Sie erstarrte. Sie hatte gedacht, sie könnte sich nicht 
mehr schlechter fühlen. Sie schloss die Augen und 
wünschte sich, dass er ihre Qualen nicht bemerkte. »Das 
war ich.« 

»Du wirst sagen, dass das Baby von mir ist.« 

Sie schlug die Augen auf und starrte auf die gelbe Wand 
auf der anderen Seite des Flures. »War, Jack. Er war dein 
Sohn. Doch du musst es nicht mehr glauben. Es ist egal.« 

Sie wollte weitergehen. 

»Livvie, warte!« 

Dieses Mal blieb sie nicht stehen. 

Lady Kate wartete unten in der Eingangshalle auf sie. »Sie 
haben ihm nicht von der Diplomatentasche erzählt.« 

Olivia hatte keine Zeit für Diskussionen. Sie musste 
verschwinden, ehe sie sich selbst Schande brachte. »Finney 


kann ihm davon erzählen, wenn er will. Ich glaube, ich bin 
fertig.« 

Sie konnte das Mitgefühl in den hübschen grünen Augen 
der Duchess kaum ertragen. 

»Es waren viele Informationen auf einmal«, sagte Lady 
Kate. 

»Davon bin ich überzeugt. Ich bin einfach nur müde. 
Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich mich in den 
Garten setze?« 

»Natürlich nicht. Einiges von meinem hässlichen Nippes 
hat übrigens seinen Weg auf eine der Steinbänke 
gefunden.« 

Olivia brachte ein Lächeln zustande. »Danke.« Sie wusste, 
dass sie keinen Zierrat zertrümmern würde. Plötzlich hatte 
sie keine Kraft mehr. »Ach, und, Lady Kate«, sagte sie und 
blieb in der Tür zur Bibliothek stehen. »Ich denke, wir 
sollten so bald wie möglich Kit Braxton hierherbestellen. 
Jack wird sich bestimmt bald erinnern. Er kann uns 
vielleicht helfen, das Rätsel zu lösen. Sobald ich sicher bin, 
dass Sie alle in Sicherheit sind, werde ich fortgehen.« 
Olivia drehte sich um, konnte jedoch den Ausdruck in Lady 
Kates Augen im düsteren Flur nicht erkennen. »Ich weiß, 
dass es melodramatisch klingt, aber Sie haben mir das 
Leben gerettet. Jetzt ist es an der Zeit, einen Teil 
zurückzuzahlen.« 

»Sind Sie sich sicher?« 

Olivia rang die vertraute Verzweiflung nieder. »Das bin 
ich.« 

Es schien, dass es wieder einmal so weit war, von vorn zu 
beginnen. 


Kapitel 20 


Er musste hier raus. Er musste Braxton finden, ein 
Gespräch in Whitehall führen, mit seiner Familie sprechen. 
Er musste Gervaise suchen und endlich herausfinden, was 
die Wahrheit war Olivia hatte so verzweifelt traurig 
ausgesehen, und er wusste, dass das nicht richtig war. Sie 
hatte so überzeugt geklungen, doch das konnte auch nicht 
richtig sein. 

Nicht Gervaise. 

Er rieb sich die schmerzenden Augen. Er fühlte sich, als 
wäre die Welt aus ihrer Bahn geraten und würde ins Nichts 
wirbeln, als würde sein Herz explodieren und sein Kopf 
zerbersten. 

Es konnte nicht wahr sein. Nicht Gervaise. Nicht der 
lächelnde, lustige, harmlose Gervaise. 

Aber Livvie auch nicht. 

Sie war bei ihm geblieben, bis die Erinnerungen 
zurückgekommen waren - zuerst zusammenhangslos und 
oft unbedeutend. Er und Liv, die an Erntedank miteinander 
getanzt hatten. Ihr Haar war ihr über den Rücken gefallen, 
und ihre Augen hatten geleuchtet, als er sie durch die 
Scheune gewirbelt hatte. Livvie, die seine Verletzungen 
und blauen Flecke versorgt hatte, die er anscheinend 
gesammelt hatte. Ihre Hände waren weich und warm wie 
Sonnenlicht auf seiner Haut gewesen. Ihre Geduld, wenn er 
wieder einmal spät nach Hause gekommen war. Ihre 
Freude, wenn er ihr die verrücktesten Geschenke gemacht 
hatte, die er während seiner Streifzüge gesammelt hatte; 
wie ein Schuljunge, der dem kleinen Mädchen am Ende der 
Straße Vogelnester mitbrachte. 


Er konnte die Flure seines Zuhauses sehen, abgenutzt 
durch unzählige Schritte. Nicht so sehr ein großes 
Anwesen, als ein Durcheinander von nicht 
zusammenpassenden Flügeln. Er hatte einen 
Lieblingsflügel - im jakobinischen Stil mit Kassettendecken 
und einer kunstvollen Vertäfelung. Er sah Livvie dort, 
lachend. Sie hatte immer gelacht. 

Anders als jetzt. Jetzt wirkte sie erschöpft, traurig, leer. 

Und das Kind. Sie hatte das Kind verloren? Es musste so 
sein. Er konnte sich keinen anderen Grund für einen so 
tiefen Ausdruck von unaussprechlichem Schmerz in ihren 
Augen vorstellen. 

Er sah auf seine Hand und bemerkte, dass sie zitterte. Er 
hatte diese Hand auf die leichte Wölbung ihres Bauches 
gelegt. Ihre Hand hatte auf seiner gelegen, und ihre Augen 
waren strahlend vor Staunen und Freude gewesen. 

»Kannst du spüren, wie er sich bewegt?«, hatte sie 
gefragt. »Kannst du es spüren?« 

Er hatte es gespürt. So etwas hatte er nie wieder erlebt. 

Und jetzt war ihr Kind tot. 

Dann sah er sich seltsamerweise auf einem prachtvollen 
rotbraunen Pferd sitzen und aufs Meer blicken. Doch es 
war nicht das Meer, das er aus Yorkshire kannte. Es war 
nicht Scarborough oder Ramsgate oder Bristol. Von flachen 
Dünen aus sah er auf die graue See hinaus und wartete. Er 
wusste nicht, worauf; er wusste nicht, warum. Er erinnerte 
sich nur an das Gefühl von Aufregung. Ungeduld. Und 
unter all diesen Empfindung eine tief greifende 
Verzweiflung. 

Er erinnerte sich an Familie und Freunde und Orte, die er 
nicht benennen konnte, Menschen, die englisch, 
französisch und spanisch sprachen. 

Mimi. Die lachende, glückliche Mimi. 


Und wieder Livvie. Er sah sie plötzlich tränenüberströmt 
und starr auf der Einfahrt zur Abbey stehen. Er erinnerte 
sich an das befriedigende Gefühl, ihr die Tür vor der Nase 
zuzuschlagen und dann zum Fenster im vorderen Salon zu 
laufen, um den Wildhüter Rogers dabei zu beobachten, wie 
er sie vom Grundstück führte. Er erinnerte sich an den 
bitteren Geschmack des Verrats, der ihn angetrieben hatte, 
und an das gute Gefühl, als er gesehen hatte, wie 
jammerlich sie aussah. 

Und wer war da hinter ihm? Er konnte niemanden sehen, 
aber hören. 

»Vielleicht denkt sie beim nächsten Mal vorher darüber 
nach, ehe sie ihren Ehemann betrügt.« 

»Beim nächsten Mal wird es ihr Gönner sein, den sie 
betrügt«, hörte er sich selbst sagen und schämte sich. 

Und dann hörte er die andere Person lachen. Gervaises 
Lachen. 

Die Erinnerung verblasste wieder, und Jack blieb mit dem 
bitteren Bodensatz der Selbstverachtung zurück. War er 
wirklich so brutal gewesen? Hatte er sich tatsächlich nie 
ihre Seite der Geschichte angehört? 

War er sich so sicher gewesen? Oder hatte er sich von 
allen anderen beeinflussen lassen? Vor allem von Gervaise. 
Gervaise, der sich voller Bedauern zu ihm herüberbeugte 
und peinlich berührt und zögerlich wiedergab, was Olivia 
angeblich getan hatte, während er unterwegs gewesen war. 
Alles zu Jacks Bestem, natürlich. 

War Gervaise wirklich so ein Intrigant gewesen, wie Olivia 
behauptete? 

Jack rieb sich den schmerzenden Kopf, erhob sich und trat 
ans Fenster, das in den Garten hinausführte. Es war spät, 
und der Mond warf sein silbriges Licht auf die Blätter, die 
sich im leichten Wind wiegten. Sie war noch immer da, so 
reglos wie eine Statue. Den ganzen Nachmittag hatte sie so 


im Garten gesessen. Jack hatte Leute kommen und gehen 
sehen. Die meisten hatten in der Tür zur Bibliothek 
gestanden und sie beobachtet, manche hatten mit ihr 
gesprochen. Einmal hatte Lady Bea sich zu ihr gesetzt, 
ohne sie zu berühren. Er glaubte, dass Olivia kurz den Kopf 
geschüttelt hätte. Ansonsten hatte sie sich einfach nicht 
gerührt. 

Warum tat das so weh? Warum war er so besorgt um sie? 
Selbst wenn sie den Morgen in seinen Armen verbracht 
und ihm gesagt hatte, wie sehr sie es liebte, wenn die 
ersten Sonnenstrahlen ihn weckten. Selbst wenn er noch 
immer ihren Duft wahrnehmen und ihr Lachen hören 
konnte, als er ihren Hals liebkost hatte. Selbst wenn er sich 
nicht vorstellen konnte, wie eine Frau, die ihm so sehr 
vertraute, ihn zugleich hintergehen und verraten konnte. 

Er hatte es sich nicht vorstellen können. 

Jetzt erinnerte er sich an seinen Vater. Rotgesichtig, mit 
der Faust auf den Schreibtisch hämmernd und Olivia mit 
Anschuldigungen bewerfend wie mit Dreck. Doch gehörte 
diese Erinnerung zu seiner Entscheidung, zu heiraten oder 
sich scheiden zu lassen? 

Er musste es herausfinden. Er musste an den Grosvenor 
Square zurückkehren und hoffen, dass seine Familie noch 
immer dort lebte. Zuerst jedoch musste er dafür sorgen, 
dass Livvie in Sicherheit war. Seinen Mantel in der Hand, 
drehte er sich zur Tür um. 

»Oh nein«, erklang Sergeant Harpers Stimme aus dem 
Flur. »Sie werden nicht mitten in der Nacht durch die 
Straßen wandern. Sie würden mit Sicherheit mit dem 
Hinterkopf auf die Straße fallen, und wir würden wieder 
ganz am Anfang stehen.« 

Jack blieb stehen. Ihm war nicht bewusst gewesen, dass 
der krummbeinige Soldat auf dem Flur gewartet hatte. 
»Wie kommen Sie darauf, dass ich gehen will?« 


Harper grinste frech und stieß sich von der gelben Wand 
ab, an der er gelehnt hatte. »Diesen Ausdruck kenne ich 
von den Gesichtern blutiger Anfänger. Ein Gefecht, und sie 
wollen alle nach Hause zu ihrer Mam. Ich fürchte nur, dass 
Sie das nicht tun können, wenn Sie erlauben, dass ich das 
so sage.« 

Jack war verwirrt. »Und wer sind Sie, dass Sie mich davon 
abhalten könnten?« 

Harper grinste noch immer. »Jemand, der gute zwanzig 
Pfund schwerer ist als Sie und sicherer auf den Beinen. ... 
na ja, auf einem Bein.« 

Er schien das amüsant zu finden. Jack fühlte sich, als wäre 
er in einem Käfig gefangen. 

»Warum sind Sie dann nicht unten und sorgen dafür, dass 
es Livvie gut geht und sie in Sicherheit ist? Sie ist schon 
viel zu lange da draußen. Jemand könnte sie sehen.« 

Harper legte den Kopf schräg. »Was kümmert es Sie?« 

Jack errötete vor Scham und wandte den Blick ab. »Sie 
kennen die Art des Feindes nicht, der hinter mir her ist. 
Diese Leute zögern nicht, ihr wehzutun.« 

»Ist das eine Erinnerung, die Ihnen wiedergekommen 
ist?« 

Er konnte nur den Kopf schütteln. »Ein Gefühl. Bleiben 
Sie bei ihr, auch wenn ich nicht kann.« 

»Ach, regen Sie sich nicht auf. Dieser nette Major Braxton 
hat einige Leute geschickt, um das Personal zu 
unterstützen. Wir sind aufmerksam.« 

Jack hob abrupt den Kopf. »Braxton? Er war hier?« 

»Einer der Männer hat eine Nachricht von ihm 
mitgebracht.« 

»Ach.« Harper nestelte an seinem Knopf herum. »Gut. Tja, 
wenn Sie Hilfe haben, brauchen Sie mich ja nicht mehr.« 

»Und Sie sind wirklich der Meinung, dass es eine gute 
Idee ist, Ihre Familie nach der Wahrheit zu fragen?« 


Jack zuckte erschrocken zusammen und sah zu Harper. 
Unter dessen rotem Haarschopf hervor blickten seine 
blauen Augen Jack nachdenklich an. »Woher wissen Sie 
das?« 

Harper zuckte mit den Schultern. »Sie erinnern sich an 
Dinge, die Sie nicht miteinander in Einklang bringen 
können, und meinen, Ihre Familie wird Ihnen gern helfen, 
das zu tun? Oh, Junge, ich würde das auch glauben wollen. 
Aber ich bin mir sicher, dass sie nicht die Güte hätten, 
meinem armen Mädchen zu helfen, selbst wenn es in 
Flammen stehen würde.« 

Jack runzelte die Stirn. »Sie meinen Olivia?« 

»Ich meine das arme verlorene Mädchen, das geglaubt 
hat, Ihnen vertrauen zu können. Ich habe in meinem Leben 
schon vieles gesehen, allerdings nichts so Strahlendes wie 
ihre Augen, als sie dachte, Sie würden sie lieben, oder 
nichts so Leeres wie ihre Augen, als sie die Wahrheit 
herausfand. Sie haben nicht miterlebt, wie sie vor sich hin 
gestarrt hat, weil sie keinen Tränen mehr hatte, die sie 
hätte vergießen können.« 

Jack funkelte den kleinen Mann an. »Sie sagte, sie würde 
Sie erst seit zwei Monaten kennen. Was wissen Sie schon 
über die Angelegenheit?« 

Harper nickte, als würde er über die Frage nachdenken. 
»Haben Sie sich je gefragt, wie Miss Olivia Sie gefunden 
hat, Eure Lordschaft?« 

Jack fühlte einen Hauch von Angst. »Was meinen Sie 
damit? Chambers hat mich doch gefunden.« 

»Und hat Ihre Frau geholt, um Sie zu retten. Hat Ihre 
Ladyschaft sich nicht in Brüssel für einen Hungerlohn als 
Gesellschafterin bei einer frechen alten Ziege verdingt, die 
sich nicht einmal allein die Schuhe putzen konnte? Als die 
Schlacht begann, hätte Ihre Frau sich in Sicherheit bringen 
und mit all den anderen englischen Damen zurück nach 


England reisen können. Aber das hat sie nicht getan. Ist sie 
nicht mit Miss Grace zusammen ins Lazarett gegangen und 
hat sich aufgerieben, als sie sich um die Verwundeten 
gekümmert hat? Und wenn Sie denken, dass Sie wissen, 
was das bedeutet, Mylord, muss ich Sie einen Lügner 
nennen und die Konsequenzen auf mich nehmen.« 

Der zähe kleine Mann schüttelte den Kopf, als würde er 
den Tag der Schlacht genau vor sich sehen. Jack hätte 
schwören können, ihn auch vor sich zu sehen, und es war 
grauenvoll. 

»Doch das war noch nicht alles«, fuhr der Sergeant fort. 
»Ihre kleine Frau ist mit Miss Grace zusammen auf eine 
Kutsche geklettert, hat sich ein Gewehr auf die Knie gelegt 
und ist mit uns zum Schlachtfeld gefahren, um Leichen 
umzudrehen, damit sie meinem Mädchen helfen konnte, 
seinen Dad zu finden. Dort hat sie Sie gefunden, Mylord. 
Auf dem Schlachtfeld.« 

Jack spürte jedes Wort des Mannes wie einen 
Peitschenschlag. Seine Livvie? Wie konnte das sein? 

Wie absurd von ihm, das zu hinterfragen. Die Livvie, die er 
kannte, hätte nicht gezögert. 

Er konnte dem Sergeant nicht in die Augen sehen. »Und 
Sie denken, dass das allein beweist, dass sie mich nicht 
betrogen haben kann.« 

»Ich denke, dass ich in meinem ganzen Leben kein 
ehrlicheres Kind getroffen habe und dass Sie der dümmste 
Engländer sein müssen, den ich kenne, wenn Sie das nicht 
wissen. Und wenn Sie entschuldigen, dass ich es so sage: 
Nach dreißig Jahren in der Armee habe ich wirklich schon 
sehr viele dumme Engländer getroffen.« 

Jack ging zurück zum Fenster. Olivia war noch immer da. 
Und noch immer rührte sie sich nicht. Er schüttelte erneut 
den Kopf. 

»Ich muss mit meinem Cousin sprechen.« 


»Das glaube ich nicht, Sir. Jedenfalls nicht, ehe Sie nicht 
mit der Duchess geredet haben.« 

Jack drehte sich um. »Warum?« 

»Ich glaube, sie wird Ihnen erzählen, wer dafür 
verantwortlich ist, dass Miss Olivia ihre Stellung bei der 
alten Ziege verloren hat. Wer dafür gesorgt hat, dass sie 
nirgends unterkommen konnte, bis die Duchess davon 
Wind bekam.« 

Warum hatte er mit einem Mal das Gefühl, nicht mehr 
atmen zu können? Bevor er wusste, wie ihm geschah, hatte 
er sich in den Sessel fallen lassen. 

»Oh, verflucht«, murmelte Harper und humpelte ins 
Zimmer. »Jetzt habe ich Sie umgebracht.« 

»Nein, nein«, stieß Jack hervor und stützte den Kopf in die 
Hände. »Ich brauche nur einen Moment. Würden Sie der 
Duchess ausrichten, dass ich mit ihr sprechen möchte?« 

»Sobald sie damit fertig ist, dem Personal zu helfen, ein 
anderes Zimmer für Miss Livvie herzurichten. Wir hatten 
gedacht, sie hätte ein Zimmer.« 

Ohne ein weiteres Wort, humpelte Harper hinaus. 

»Passen Sie auf Livvie auf«, rief Jack ihm hinterher. 

Die Worte allein beschworen eine weitere Erinnerung 
herauf. Aber es war keine Erinnerung an Livvie. 

Blondes Haar. Große blaue Augen. Brüste wie 
Granatäpfel. 

Mimi. 

Sie lachte, die Hand vor den Mund gelegt, die großen 
blauen Augen funkelnd. Es war Abend, und sie spazierten 
gerade zurück zu ihrem Hotel. Sie duftete nach Lilien und 
Kaffee. Es hatte offenbar geregnet, denn das 
Kopfsteinpflaster glänzte. Musik wehte aus einer Bar 
herüber - Geigenklänge und ein schlecht gespieltes 
Akkordeon. Er lächelte sie an, obwohl er mit den Gedanken 
ganz woanders war. 


Morgen, dachte er. Morgen wird alles vorbei sein. 

Und von einer Sekunde auf die andere brach seine Welt 
zusammen. Mimi geriet neben ihm ins Stolpern und 
wimmerte. Er hörte hinter sich irgendetwas, das wie ein 
Knall klang. Er drehte sich um und sah, dass sich auf ihrer 
Brust ein Blutfleck bildete. Sie sah überrascht aus, als sie 
die Hand hob und an sich herabschaute, als würde sie 
herausfinden wollen, was sie getroffen hatte. Und dann 
gaben ihre Knie nach, und sie zog ihn mit sich auf das 
glänzende Kopfsteinpflaster. 

Schrie er? Er konnte es nicht sagen. Er erinnerte sich 
nicht mehr daran. Nur an ihre Überraschung, ihr 
erstauntes Gesicht. Und das Blut. 

»Mein Gott«, stöhnte er und schloss die Augen. »Sie ist 
tot.« 

»Wer ist tot?«, fragte die Duchess, die in diesem Moment 
das Zimmer betrat. 

Abwesend sah Jack auf. »Mimi. Ich habe sie sterben 
sehen.« 

Lady Kate nickte. »Das tut mir leid. Allerdings nicht so 
leid, wie zu erfahren, dass Sie meiner lieben Freundin 
schon wieder wehgetan haben. Ich hätte Sie für einen 
besseren Menschen gehalten, Gracechurch.« 

Er blinzelte und wusste nicht, ob er die richtigen Worte 
für das finden konnte, an was er sich soeben erinnert hatte. 
Er wusste nur, dass seine Erinnerungen zu schmerzhaft 
wurden. Und dass die Erinnerungen an Liv am 
schmerzhaftesten waren. 

»Ich war in Frankreich«, sagte er. 

»Ja«, entgegnete Lady Kate mit verwirrender Offenheit. 
»Das haben wir uns schon gedacht.« 

Bei diesen Worten erhob Jack sich. »Sie haben sich das 
gedacht? Was meinen Sie damit?« 


»Ach, setzen Sie sich lieber. Ich bin zu schwach, um Sie 
vom Boden aufzusammeln.« 

Er nahm wieder Platz, und sie zog einen Sessel heran, 
sodass sie beide am Fenster saßen. Es wirkte beinahe so, 
als wollten sie beide Olivia im Auge behalten, die noch 
immer im Garten saß. 

Nachdem sie wie eine Debütantin beim Tee ihre Kleider 
geordnet hatte, nahm Lady Kate die Diplomatentasche zur 
Hand, die Olivia vorhin bei sich gehabt hatte. »Erkennen 
Sie das hier wieder?« 

Er starrte die Tasche an. »Sie blicken in die falsche 
Richtung«, beharrte er. »Ich muss es ihnen sagen.« 

»Wem sagen?« 

Wenn er erwartet hatte, bis ins Mark zu erschrecken, 
hatte er sich getäuscht. Er erinnerte sich noch immer nicht. 
»Ich habe keine Ahnung.« 

»Und Sie waren in Frankreich.« 

Das konnte er nicht länger bestreiten. War es nicht eine 
Straße in Paris gewesen, die er mit Mimi entlangspaziert 
war? Er erinnerte sich an Paris. Sein Vater hatte ihn 
während des kurzen Friedens im Jahr 1804 mal 
mitgenommen. Die Stadt hatte etwas Unverwechselbares - 
die Architektur, der Geruch, der Klang dieser melodiösen 
Sprache. 

Und er hatte eine französische Uniform getragen. 

Wieder rieb er sich über die Stirn. Es kam ihm vor, als 
würden die Kopfschmerzen nie mehr aufhören. »In Paris. 
Und am Strand, wo ich auf irgendjemanden gewartet 
habe.« 

»Und sonst erinnern Sie sich an nichts?« 

»Mimi. Ich sah sie sterben. Armes Mädchen ...« 

»Ja, da bin ich sicher.« 

Jack ertappte sich dabei, dass er lächelte. Die Duchess 
wirkte nicht so, als würde ihr dies etwas ausmachen. »Sie 


könnten zumindest Ihr Bedauern über den Tod eines 
Menschen ausdrücken.« 

Ein lachendes Mädchen, das ihn aus der tiefen 
Verzweiflung geholt hatte. Wer hatte ihm gesagt ... was 
gesagt? 

Die Duchess war unbeeindruckt. »Sie werden verstehen, 
dass unser erster Gedanke Olivia gilt. Und bis Sie sich 
daran erinnern können, was Sie in einem Land getan 
haben, mit dem wir im Krieg waren, und wie es Ihnen 
gelungen ist, in einer französischen Uniform und mit 
französischen Depeschen aufs Schlachtfeld zu gelangen ...« 

Sein Kopf schnellte so abrupt nach oben, dass er schon 
befürchtete, er würde abreißen. »Was meinen Sie?« 

Ärgerlich verzog sie das Gesicht. »Oh, verdammt. Und ich 
wollte vorsichtig sein.« 

»Welche Depeschen?« 

»An General Grouchy. Sagt Ihnen das etwas?« 

»Ja. Er war Kommandeur der Reservetruppen auf der 
rechten Flanke.« 

»Der linken Flanke, Jack«, korrigierte sie ihn. »Von der 
britischen Front aus betrachtet. Und General Grouchy ist 
nicht so bekannt.« 

Er spürte, wie das Blut aus seinen Wangen wich. »Wollen 
Sie mir damit sagen, dass ich ein Vaterlandsverräter bin?« 

»Ich will damit sagen, dass wir es nicht wissen. Olivia 
glaubt es nicht, doch sie ist ein bisschen voreingenommen, 
wenn es um Sie geht. Aber ehe wir es nicht mit Sicherheit 
wissen, können wir Sie nicht aus diesem Haus lassen. Und 
bis wir Sie gehen lassen können, wird Olivia weiterhin 
unglücklich sein. Also haben wir Kit Braxton gebeten, 
heute Abend zurückzukommen.« 

Jack wusste nicht, was seine Aufmerksamkeit vor dem 
Fenster gefesselt hatte. Er dachte gerade, dass die Duchess 
vollkommen verrückt geworden sein musste, wenn sie 


annahm, er hätte Vaterlandsverrat begangen, als er 
instinktiv wieder nach Olivia sah. 

Doch sie war nicht mehr da. 

»Sie muss hineingegangen sein«, sagte er unvermittelt. 
»Rufen Sie Marcus Belden.« 

Die Duchess runzelte die Stirn. »Earl Drake? Warum?« 

Aber Jack hörte ihr nicht zu. Er schien seinen Blick nicht 
von dem verlassenen Garten abwenden zu können, der im 
Halbdunkel lag. Wie sollte man zwischen diesen Blumen 
und Büschen irgendetwas erkennen? 

Doch er sah etwas. 

Und mit einem Mal war er auf den Beinen. Livvie war 
noch immer dort unten. Sie kämpfte mit jemandem, einem 
Mann, und Jack konnte sehen, dass der Kerl etwas in der 
Hand hielt, das im Mondlicht schimmerte. 

»Holen Sie Hilfe!«, rief er und lief los. »Livvie wird 
angegriffen.« 

Bevor die Duchess aufgestanden war, rannte er schon 
durch die Tür. 


»Du gottverdammtes Weib«, zischte er in ihr Ohr. »Wo ist 
es?« 

Verzweifelt zog Olivia an dem Arm, der um ihren Hals 
gelegt war. Sie konnte nicht atmen. Sie konnte nicht weg. 
Er hatte ein Messer in der anderen Hand und hatte es 
direkt auf ihr Auge gerichtet, während er sie in die Büsche 
zerrte. 

Sie hörte das Scharren ihrer Füße auf dem Kiesweg und 
konnte den Tabak in seinem Atem riechen. Sie konnte noch 
etwas anderes riechen ... etwas ... Grundgütiger. Er war 
erregt. Panik machte sich in ihrem Inneren breit. 

»Wo ist es?« 

Er hatte Zwiebeln gegessen. Was für ein seltsamer 
Gedanke. Sollte in diesem Moment nicht ihr Leben vor 
Ihrem inneren Auge vorbeiziehen? 


Das Einzige, was sie sah, war Jack. Und Jamie. 

Lieber Gott. Jamie. 

»Ich kann nicht ...« 

Ihr Angreifer hatte offenbar verstanden. Er lockerte 
seinen Griff gerade so weit, dass sie atmen konnte. Sie 
erreichten die entfernteste Ecke des Gartens, tief in den 
Schatten. Er hatte noch immer das Messer in der Hand und 
hob es mahnend ein bisschen an. 

Mit einem verzweifelten Atemzug versuchte sie, Halt zu 
finden. »Wo ist was?« 

Sie fühlte sich so dumm. Selbst nach dem Feuer hätte sie 
das hier nicht erwartet. Sie war sich sicher gewesen, dass 
es Mrs Drummond-Burrells Zunge sein würde, der sie ihren 
Untergang zu verdanken hätte, und nicht ein brutaler 
Mann mit einem Messer in der Hand. 

»Spielen Sie keine Spielchen, Countess«, murmelte er 
leise und verstärkte seinen Griff um ihren Hals, bis sie 
Sterne sah. »Ich weiß, dass Sie nach Braxton geschickt 
haben. Also müssen Sie es gefunden haben. Ich weiß auch, 
dass Sie Ihren attraktiven Ehemann nicht als 
Landesverräter gehenkt sehen wollen, und das wird er, 
wenn sie es finden, bevor wir es tun. Aber wenn Sie es mir 
geben, habe ich keinen Grund, länger zu bleiben.« 

Sie zwang sich zur Ruhe. Ihr Herz hämmerte, und sie 
konnte nicht richtig atmen. »Er hatte nichts bei sich. Nur 
eine Nachricht für General Grouchy. Das war alles. Ich 
schwöre es!« 

»Er hatte eine Liste!« 

Verzweifelt schüttelte sie den Kopf. »Nein. Keine Liste.« 

Es musste ihr gelingen, ihn davon zu überzeugen, ihr zu 
glauben. Sollte er ihr nicht glauben, war sie für ihn nicht 
mehr von Nutzen. Außer vielleicht als Drohung. Ein 
geschickt platzierter Leichnam mit aufgeschnittener Kehle 


würde den anderen zeigen, welchen Preis Uneinsichtigkeit 
hatte. 

Sie durfte das nicht zulassen. Sie musste zurück nach 
Hause. Sie hatte sich nie verabschiedet. Sie hatte ihnen 
erzählt, sie würde zurückkommen. 

Sie hatte es versprochen. 

Warum hatte sie es Jack nicht schon erzählt? Was 
passierte, wenn sie starb und Georgie damit alleinließ, sich 
gegen Gervaise wehren zu müssen? Würde Gervaise die 
beiden auch weiterhin verfolgen, wenn sie tot war? 

Das Risiko konnte sie nicht eingehen. 

»Wo ... glauben Sie ... befindet sich diese Liste?«, stieß sie 
hervor und rang nach Luft. »Ich könnte nachschauen.« 

»Und warum sollten Sie das tun?« 

Sie wusste, dass ihr Lachen hysterisch klang. Sie hielt sich 
an seinem Arm fest, um den Druck auf ihren Hals 
abzuschwächen. »Ich will nicht, dass er ... gehenkt wird. 
Bitte.« 

Er schüttelte sie wie ein Hund eine Ratte. »Ich denke, ich 
glaube Ihnen nicht, Countess. Ich denke, Sie wollen mich 
davon überzeugen, dass Sie die Wahrheit sagen. Ich denke, 
Sie wollen, dass ich meine Messer für mich sprechen 
lasse.« Er zog sie so nah an sich wie eine Geliebte und 
flüsterte in ihr Ohr: »Und meine Messer sprechen gern.« 

Sie zitterte vor Ekel vor dem sanften Klang seiner Stimme. 
Verbissen kämpfte sie gegen seinen unerbittlichen Griff. 

»Ja, tun Sie das«, murmelte er und drückte ihr das Messer 
an die Kehle. »Wehren Sie sich. Das macht es nur noch 
interessanter.« 

Und ehe sie etwas erwidern konnte, spürte sie einen 
heftigen Schmerz an ihrem Hals. 

Es fühlte sich an, als wäre eine Zündschnur entfacht 
worden. Plötzlich war sie erfüllt von Zorn. Die weiß 
glühende Wut, die sie den ganzen Nachmittag über 


versucht hatte, zu unterdrücken, brach sich Bahn, und sie 
hieß diese Empfindung willkommen. Sie spürte, wie ihre 
Entschlossenheit wieder aufflammte. Endlich wusste sie, 
was sie mit all der Verbitterung, dem Schmerz und der 
Empörung machen konnte, die sich in ihr aufgestaut 
hatten. 

Sie würde diesem Verrückten entkommen. Sie würde die 
anderen warnen. Sie würde Jack die ganze Wahrheit 
erzählen und dann verschwinden. 

Zum ersten Mal glaubte sie daran, es schaffen zu können. 

Konzentriere dich, Livvie. Denk nach und beurteile die 
Situation. 

»Ich werde danach suchen«, wimmerte Olivia und 
bemühte sich, verletzbarer zu klingen, als sie war, auch 
wenn sie spürte, wie Blut ihren Hals hinabrann. »Ich 
verspreche es.« 

Sie hatte sich auch früher schon schützen müssen. Und 
auch jetzt würde sie es schaffen. Den Blick auf die tödliche 
Waffe gerichtet, die im Mondschein schimmerte, ließ sie 
sich hängen, als wäre sie starr vor Angst. Sie maß den 
Abstand zwischen der tödlichen Klinge und ihren Händen 
ab. 

Bitte, lieber Gott. Lass mich nicht versagen. 

»Und warum sollte ich Ihnen glauben®«, fragte er. 

Sie wollte ihm die Augen ausstechen. Doch sie musste erst 
das Messer in die Finger bekommen. Sie musste ruhig 
bleiben. Sie zog die Füße unter sich. 

Oh, Jack ... 

»Ich will nicht sterben«, flehte sie. 

Sie legte die Hand an seinen Unterarm und ließ die Beine 
einknicken. Die andere Hand ballte sie unbemerkt zur 
Faust und suchte einen sicheren Stand. Die Klinge war so 
nahe. Wenn sie ihn doch nur überraschen konnte. Wenn sie 


ihm zumindest das Messer aus den Fingern schlagen 
konnte. 

In den Fenstern zur Bibliothek ging das Licht an. Ihr 
Angreifer drehte sich um. Das war Olivias Chance. 
Unvermittelt streckte sie die Beine durch, schnellte nach 
oben und rammte dem Kerl ihren Kopf gegen die Nase. 
Ohne das Knirschen und den Schmerzensschrei zu 
beachten, packte sie seine Hand und biss hinein. Er heulte 
auf. Sie trat ihm auf den Fuß, wirbelte herum und stieß ihm 
das Knie in den Schritt. 

»Du Schlampe!« 

Olivia hörte, wie es in den Büschen raschelte. Sie hörte 
Schritte. Ihre Retter nahten. »Hier!«, schrie sie. »Hilfe!« 

Sie drehte sich um und wollte fortlaufen. 

Aber sie bekam nicht die Gelegenheit dazu. Ihr Angreifer 
griff ihr ins Haar und zog sie unsanft an sich. »Schlechte 
Entscheidung, Countess.« 

Er hatte noch immer das Messer und lachte. 

»Livvie!«, hörte sie Jack brüllen. Er rief anderen Leuten 
etwas zu und wies ihnen die Richtung. Sie musste Zeit 
gewinnen. 

»Hier, Jack!«, rief sie. 

Sie wehrte sich und kratzte und biss, doch ihr Angreifer 
war zu stark. Er schlug ihr gegen den Kopf, und sie verlor 
das Gleichgewicht und wäre gefallen, wenn er sie nicht 
festgehalten hätte. 

Er flüsterte an ihrem Ohr. »Du hättest auf mich hören 
sollen, mein Schatz.« 

Sie konnte die Leute kommen hören. Plötzlich sah sie das 
Messer aufblitzen. Sie hob die Arme, um ihren Hals zu 
schützen. Der Mann zerrte sie zum Hintertor. 

»Bring sie einfach um«, vernahm sie eine Stimme hinter 
sich, die sie zu kennen glaubte. 

»Es sind zweil!«, rief sie. 


Ihr Angreifer schlug ihr hart auf den Mund. Mühsam 
kämpfte sie um ihr Gleichgewicht. Jack schien eine 
Ewigkeit zu brauchen, um sie zu erreichen. 

Sie sah, wie das Messer hochgehoben wurde, und dachte, 
dass Jack zu spät kommen würde. Und sie hatte es ihm 
nicht gesagt. Sie hatte das wichtigste Versprechen, das sie 
je gemacht hatte, nicht gehalten. 

Plötzlich war der Mond nicht mehr zu sehen. Sie hörte ein 
lautes Knurren, und ihr Angreifer erstarrte. Das Messer 
zielte auf ihren Hals, als Jack mit einem Mal gegen sie und 
ihren Angreifer rannte. Sie wurde zu Boden gestoßen. 

Verschwommen sah sie, dass das Messer wieder nach 
oben gerissen wurde und dann in einem Bogen durch die 
Nacht schwebte. Sie spürte sengende Hitze an ihrem Hals 
und dann einen furchtbaren Aufschlag, als sie mit dem Kopf 
gegen die Steinmauer krachte. 

Aber sie war frei. Sie konnte flüchten. Sie hörte Schritte 
im Garten. Vage nahm sie schwankende Lichter wahr, die 
auf sie zukamen. Sie hörte dumpfe Schläge neben sich und 
das grässliche Geräusch von Knochen auf Knochen. Ein 
paarmal wurde sie getreten, als ihr Angreifer versuchte, 
sich zu befreien. Sie konnte sein hektisches Keuchen und 
Jacks Fluchen hören. Und für einen winzigen Moment 
glaubte sie, am hinteren Tor einen Mann stehen zu sehen. 

Verzweifelt versuchte sie, zu fliehen, sich aufzurichten, 
und fragte sich, warum sie Regen auf ihren Händen spürte. 
Der Himmel war doch wolkenlos gewesen, oder? 

»Der andere entkommt«, rief sie, war sich aber nicht 
sicher, ob irgendjemand sie gehört hatte. 

»Oh nein«, erwiderte Jack, und Olivia dachte, dass sie 
noch nie eine so harte Stimme gehört hatte. »Ihm nach!«, 
brüllte er jemandem zu. »Und findet heraus, was mit 
Braxtons Wachen passiert ist.« 


War das Harper, der sich über sie beugte? Nein, Finney. 
Harper war bei Jack. 

»Zeit, ihn freizugeben, Eure Lordschaft«, sagte er. »Sie 
wollen ihn lebend, um ihn befragen zu können, oder?« 

»Nicht ... unbedingt.« 

»Jack«, flüsterte Olivia und hatte Angst, er könnte wieder 
verletzt werden. 

»Ich bin hier, Liv.« Mit den Händen strich er über sie, und 
sie merkte, dass sie zitterten. »Bist du verletzt?« 

Sie lehnte sich kurz an ihn. »Mir geht es gut«, flüsterte 
sie, und Tränen brannten in ihren Augen. 

Ihre Knie taten weh, ihr Gesicht schmerzte. Ihr Kopf 
schmerzte auch. Ihr war schwindelig und übel, und sie 
schien nicht aufstehen zu können. Mit einem Mal waren 
viele Hände da, die ihr aufhalfen. 

»Bringt den Bastard ins Haus«, knurrte Jack. »Ich will ihm 
ein paar Fragen stellen.« 

»Das wird erst mal nicht gehen«, entgegnete Finney. »Sie 
haben ihn regelrecht niedergewalzt.« 

»Hey!«, hörte sie Thrasher rufen. »Das da ist der 
Chirurg!« 

»Wir kümmern uns um ihn«, sagte Harper. »Und Sie 
sorgen sich um Ihre Frau.« 

Jack schien wieder das Kommando zu übernehmen. 
»Schicken Sie jemanden zu Earl Drake. Er wird wissen, 
was mit unserem Überraschungsgast zu tun ist.« Und dann 
zog er Livvie vorsichtig in seine Arme. »Komm, meine 
Liebe. Wir bringen dich hinein.« 

Sie wusste, dass sie widersprechen sollte. Sie sollte ihn 
abschütteln. Doch ihr war kalt und schwindelig. Aber seine 
Umarmung war tröstlich. 

Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen - nur, dass er 
so anders, so sicher klang. Und dass sie es ihm noch immer 


sagen musste. Er wird wissen, dachte sie, was zu tun ist, 
um sie vor Gervaise zu beschützen. 

»Ich habe dich, Livvie«, sagte er. »Ich werde dich nicht 
gehen lassen.« 

»Nein, Jack«, flehte sie und betrachtete sein Gesicht. »Du 
bist verletzt.« 

Er sah sie nicht an. »Mir geht es besser.« 

Sie hatte gedacht, keine Tränen mehr zu haben. Aber der 
Stoff ihres Kleides war feucht, also musste sie sich geirrt 
haben. Dann trug Jack sie in die Bibliothek, und Olivia 
wurde klar, dass sie keinen Regen auf den Armen gespürt 
hatte. Es war Blut. 

Verwirrt blickte sie darauf und fragte sich, was das 
bedeuten mochte. »Jack?« 

Er sah sie an. »Oh, mein Gott. Liv.« 

Sie bemerkte den Schmerz und die Sorge in seinen Augen. 
»Was ist?« 

»Oh, verflucht«, sagte die Duchess von der Tür aus. 
»Bringen Sie sie zur Couch. Grace, schicken Sie jemanden 
los, um Dr. Hardwell zu holen. Bea, hol uns einen Brandy.« 

»Eine Runde aufs Haus«, verkündete die alte Dame. 

Alle beeilten sich, und doch schien es ewig zu dauern. 

»Was ist denn los?«, fragte Olivia und sah, wie beunruhigt 
alle wirkten. 

»Bist du sonst noch irgendwo verletzt?«, wollte Jack 
wissen, als er sie auf das braune Ledersofa setzte und seine 
Krawatte abnahm. 

»Meine Arme sind rot.« 

»Ich weiß, mein Herz. Du musst dich hinlegen.« 

Er presste seine Krawatte an ihr Gesicht. Es tat weh. 

»Der Schnitt reicht bis hinunter zum Hals«, sagte die 
Duchess. »Sie müssen ihr die Halskette abnehmen. « 

Olivia baumte sich auf und löste ihre Hände. »Nein! Nein, 
ihr könnt mir das nicht abnehmen.« 


»Wir müssen es tun, meine Liebe, oder der Arzt kann Ihre 
Wunde nicht versorgen.« 

Olivia fühlte, wie ihr Tränen in die Augen schossen. »Ich 
habe die Kette noch nie abgenommen. Nicht ein Mal.« 

»Du kannst sie in der Hand halten. Ist das in Ordnung?« 

Und damit schob Jack seine Hände unter ihren Nacken. 
Jemand drückte ihr einen Verband auf die Wange, und sie 
erinnerte sich. Oh ja. Das Messer. Der Mann hatte sie 
geschnitten. Er hatte eine Liste gesucht. Er hätte sie 
beinahe umgebracht. 

Jack starrte auf das Medaillon, das in seiner Hand lag. 
»Ich habe dir das hier geschenkt.« 

»Gib es mir wieder!«, flehte sie und wusste, wie schrill 
ihre Stimme klang. »Gib es mir!« 

Sie bemerkte die Verwirrung und den Schmerz in Jacks 
Augen. Es war ihr egal. Sie musste ihr Medaillon festhalten 
oder ... oder ... 

Sie schluchzte, als Jack das kleine ovale Medaillon aus 
Gold in ihre Hand gleiten ließ. Sie umklammerte es, als 
wäre es ihre einzige Verbindung zum Leben. So, wie es 
immer gewesen war. 

»Das ist alles, was ich habe«, schluchzte sie und war 
überrascht, dass sie es laut ausgesprochen hatte. 

»Das stimmt nicht«, beruhigte Jack sie. »Du hast uns 
alle.« 

Sie zuckte zurück von ihm, und dieses Mal sah sie die 
Trauer in seinen Augen. »Nein«, sagte sie entschieden, 
»das habe ich nicht.« 

»Jack«, murmelte Lady Kate, »sie wird sich selbst 
verletzen, wenn sie sich nicht beruhigt. Vielleicht sollten 
Sie besser zu den Männern gehen und ihnen helfen.« 

»Nein, warte«, sagte Olivia und packte ihn in ihrer 
Aufregung am Arm. Sie wusste, dass sie vielleicht nie 
wieder zu ihm zurückkehren könnte, aber sie konnte eines 


tun - egal, was es sie kostete. Sie musste es tun. »Noch 
nicht. Jack, du musst mir etwas versprechen.« 

Er sah ängstlich aus. Zitterte er? »Alles.« 

»Wenn mir etwas zustößt, musst du Georgie finden. Du 
wirst zu ihr gehen. Versprich es mir, Jack.« 

»Ich soll Georgie suchen? Was meinst du damit?« 

Sie zitterte, doch sie fühlte sich besser. Er würde die 
beiden beschützen, wenn sie es nicht konnte. Zumindest 
dessen konnte sie sich sicher sein. »Versprich es mir«, 
flehte sie und umklammerte seinen Arm. »Du wirst sie 
finden.« 

»Natürlich.« 

Sie nickte. Gut. Wenn er Georgie aufsuchen würde, würde 
er die Wahrheit erfahren. 

»Oh«, murmelte sie, »mein Kopf tut so weh.« 

»Was wollte er, Livvie? Weißt du das?« 

»Nicht jetzt, Gracechurch«, schaltete Lady Kate sich ein. 
»Sie muss sich ausruhen.« 

»Nein«, widersprach Olivia, »ich muss es euch sagen.« 
Grace erschien. »Und das werden Sie auch, meine Liebe. 
Nachdem wir Ihre Wunde versorgt haben. Jack wartet im 
Nebenzimmer, nicht wahr?« 

Olivia hörte, wie alle geschäftig herumliefen. »Ich darf es 
nicht vergessen. Er wollte eine Liste. Ich muss es Jack 
sagen.« 

Und dann kniete Grace neben ihr und tupfte ihr Gesicht 
mit etwas Kühlem, Scharfem ab. 

»Er hat mich gehört, oder, Grace%«, fragte sie und hatte 
auf einmal Angst, dass sie sich das alles nur eingebildet 
hatte. 

»Sicher hat er Sie gehört, meine Liebe.« 

Seufzend schloss sie die Augen. »Gut. Dann wird alles gut. 
Er wird ihn beschützen.« 

»Wen, meine Liebe?« 


»Jamie. Jack wird dafür sorgen, dass es Jamie gut geht, 
falls ich es nicht mehr kann.« 

»Und wer ist Jamie?« 

Sie lächelte, aber die Tränen rannen ihr weiterhin über 
die Wangen. »Unser kleiner Junge.« 


Kapitel 21 


Jack hatte gerade die Bibliothek verlassen wollen, als er 
hörte, was Olivia sagte. Erschrocken wirbelte er herum. 

Sie lag da, die Lider geschlossen, ihr armes, verletztes 
Gesicht unter einem Tuch verborgen. Grace blickte ihn mit 
aufgerissenen Augen warnend an. Nicht jetzt, versuchte 
sie, zu sagen. 

Oh doch. Jetzt. Sein Sohn? 

Aber Lady Kate hielt ihn am Arm fest und zog ihn mit sich 
aus dem Zimmer. »Sie wird Ihnen alles erzählen, wenn sie 
Ihnen vertraut, Jack.« 

»Wenn sie mir vertraut”«, entgegnete er und wandte sich 
Lady Kate zu. »Haben Sie sie nicht gehört? Mein Sohn lebt, 
und sie hat nicht daran gedacht, mir Bescheid zu sagen. 
Und jetzt wollen Sie, dass ich warte?« 

Lady Kate warf ihm einen kühlen Blick zu. »Ach, 
tatsächlich, mein lieber Earl? Haben Sie ganz ohne 
Beweise beschlossen, dass er doch Ihr Sohn ist? Was hat 
sich geändert?« 

Er erstarrte. Sie hatte recht. Es war die letzte und 
schlimmstes Anschuldigung, die er Olivia 
entgegengeschleudert hatte. 

Die Erinnerung an das Funkeln in ihren Augen, als sie ihm 
die frohe Botschaft verkündet hatte, schnitt in sein Herz 
wie ein Messer. Sie bekamen ein Kind. Sie hatte erzählt, 
dass ihr übel gewesen sei. Sie hatte eine Vermutung 
gehabt, aber sie hatte Jack dieses Geschenk an seinem 
Geburtstag machen wollen. Sie hatten gelacht und waren 
durch den Salon getanzt wie ein Paar Zigeuner, hatten sich 
lustige Namen überlegt und die Zukunft geplant. 


Drei Monate später hatte er ihr die Tür gewiesen und 
geschrien: »Lass deinen Geliebten sein Balg aufziehen.« 

Hatte er ihr das wirklich angetan? War er wirklich so 
grausam zu der Frau gewesen, die zu beschützen er 
geschworen hatte? Hatte er wirklich jemandem mehr 
vertraut als seiner Livvie? Er erinnerte sich nicht an alles, 
doch er erinnerte sich zumindest an so viel: Er war ein 
Feigling gewesen und hatte sie enttäuscht. 

»Sie haben es gewusst?«, fragte er. Seine Wut wandelte 
sich in Trauer. 

Traurig schüttelte Lady Kate den Kopf. »Wir haben alle 
geglaubt, dass das Baby gestorben wäre. So viel Angst wie 
Olivia vor Gervaise hat, frage ich mich jedoch, ob sie das 
Märchen nicht nur erfunden hat, um ihn auf eine falsche 
Spur zu bringen?« 

»Und dann hat sie ihr Kind bei meiner nichtsnutzigen 
Schwester gelassen?« 

Lady Kate schüttelte den Kopf. »Ach, Sie haben eine 
Menge nachzuholen, oder, mein Lieber?« Sie führte ihn 
weiter und fuhr fort: »Wir können das bei einem Glas 
Madeira besprechen.« Sie machte es sich mit ihm im 
chinesischen Salon bequem und drängte ihm den Wein 
förmlich auf. »Geht es Ihnen eigentlich gut? Sie mussten 
sich da draußen ziemlich anstrengen.« 

Er hätte den Bastard beinahe totgeschlagen. »Mir geht es 
gut.« 

»Können Sie mir erklären, warum Sie nach Earl Drake 
verlangt haben?« 

Mit leerem Blick sah er sie an und brachte dann ein 
kleines Grinsen zustande. »Weil es natürlich alles seine 
Schuld ist. Er ist derjenige, der mich rekrutiert hat.« 

Sie hob die Augenbrauen. »Er hat Sie rekrutiert? Wofür? 
Erinnern Sie sich?« 


»Nur an ein paar Dinge. Aber das kann warten. Erzählen 
Sie mir von Livvie.« 

Einen Moment lang glaubte er, sie würde es ihm 
verwehren. Sie saß auf dem Sofa und nippte an ihrem 
Wein. 

»Meine arme Olivia«, sagte Lady Kate schließlich und 
schüttelte bedächtig den Kopf. »Können Sie sich vorstellen, 
was die letzten Jahre sie gekostet haben? In all der Zeit, die 
ich sie nun kenne, hat sie das Baby nie verraten. Sie hatte 
solche Angst.« 

Er konnte es nicht begreifen. Er hatte einen Sohn. Einen 
Sohn. Das Baby, das nicht mehr als ein kleines Flattern 
unter seiner Hand gewesen war, war inzwischen vier Jahre 
alt. Und Livvie verhielt sich so, als würde er nicht 
existieren. 

Er erinnerte sich an die Panik in ihrem Blick, als er 
versucht hatte, ihr das Medaillon wegzunehmen. Hatte 
Lady Kate recht? Hatte Olivia so große Angst, dass sie sich 
sogar von ihrem eigenen Kind fernhielt, um es nicht in 
Gefahr zu bringen? Konnte es eine Bedrohung geben, die 
so groß war? Lieber Gott. Er musste ihn finden. Jamie? 
Warum hatte sie ihn Jamie genannt? In seiner Familie gab 
es niemanden, der James hieß. 

Er kannte natürlich den Grund, und der Schmerz darüber 
versengte ihn. Warum sollte sie ihr Baby auch nach ihm 
benennen? Er hatte sie, ohne nachzudenken, 
hinausgeworfen. 

Wohin war sie gegangen? Wie hatte sie überlebt? 

»Georgie muss sie aufgespürt haben«, überlegte Lady 
Kate laut, als hätte sie seine stumme Frage gehört. 

Er hob den Kopf. »Dann muss sie sich gegen die gesamte 
Familie gestellt haben.« 

Er bemerkte die Wut in Lady Kates Augen und wusste, 
dass ihre Antwort ihm nicht gefallen würde. 


»Das musste sie gar nicht«, erwiderte Lady Kate. »Sie 
haben sie auch hinausgeworfen.« 

Er konnte sie nur anstarren. »Nein«, sagte er, denn das 
war unvorstellbar. »Nicht Georgie. Sie ist jedermanns 
Liebling.« 

»Doch, Georgie. Vor ungefähr vier Jahren.« 

»Aber warum? Was kann sie getan haben?« 

»Sie hat sich in einen Marinekapitän verliebt.« 

Er runzelte die Stirn. »War er inakzeptabel?« 

»Sie meinen, ein Bürgerlicher? Himmel, nein. Er war Cox’ 
jüngster Sohn.« 

»Warum dann?« 

»Weil er nicht der Earl of Hammond war.« 

Jack wusste, dass er sie mit offenem Mund anstarrte. »Sie 
wollten Georgie mit diesem Tattergreis verheiraten? Er ist 
mindestens schon sechzig.« 

»Und hat bereits zwei Ehefrauen unter die Erde gebracht. 
Doch er verfügt auch über zehntausend Pfund im Jahr und 
besitzt einen Titel.« 

Jack schien keine Luft mehr zu bekommen. »Aber Georgie 
uk 

Lady Kate lächelte spöttisch, und Jack erinnerte sich 
plötzlich an ihre Hochzeit. »Glauben Sie wirklich, Ihrer 
Familie waren Georgies Wünsche wichtiger als Ihre?«, 
wollte sie wissen. »So kurz nach Ihrer nicht 
standesgemäßen Ehe waren sie ungeduldig. Sie haben sie 
schließlich nicht nur verleugnet, sondern haben Cox davon 
überzeugt, dasselbe zu tun.« 

»Ein Marinekapitän ist nicht gerade mittellos ...« 

»Er wurde vor zwei Jahren bei der Blockade getötet.« 

Jack schloss die Augen. Die Enthüllungen der 
vergangenen paar Minuten sammelten sich wie Sünden in 
seinem Innersten. »Glauben Sie, dass Georgie und Livvie 
sich gegenseitig unterstützt haben?« 


»Ich glaube, dass Ihre Frau alle unterstützt hat und dass 
ich ihr nicht annähernd genug bezahle.« 

Ihm stockte der Atem. Er konnte nur noch daran denken, 
dass er es war, der Livvie das alles angetan hatte. Sie sollte 
durch den Garten und über den Rasen der Abbey laufen, 
lachen und mit ihrem lebhaften Sohn spielen. Sie sollte 
Jacks Hand halten, während sie gemeinsam ihrem kleinen 
Jungen beim Schlafen zusahen. 

Er hatte sie vertrieben. Er hatte sie in die Hölle geschickt. 

»Glauben Sie, dass Gervaise zu alldem fähig ist, was sie 
gesagt hat?«, fragte er. 

Ohne zu zögern, sagte Lady Kate: »Ja.« 

Er blickte auf und sah so viel Mitgefühl in den Augen der 
scharfzüngigen Duchess, wie er es nie für möglich gehalten 
hätte. 

»Ach, als Olivia mir davon erzählte, konnte ich es nicht 
glauben«, sagte sie. »Inzwischen verstehe ich, warum sie 
sich versteckt. Gervaise ist so charmant, so sorgenfrei. Die 
perfekte Dinnerbegleitung. Aber ... ich habe gesehen, wie 
er sie beobachtet, und ich denke, dass sie recht hat. Er hat 
immer das gewollt, was Sie haben, und er hat 
herausgefunden, wie er es bekommen kann.« 

Jack blinzelte. »Was meinen Sie? Er kann kein Earl 
werden.« 

»Das nicht. Doch was ist mit Ihrem Ruf? Ihren Freunden 
und Ihrer reizenden jungen Frau? Ihrem Kind? Sie müssen 
zugeben, dass er, wenn er Olivias Untergang eingefädelt 
hat, brillante Arbeit geleistet hat. Sie stand ganz allein da 
und konnte sich an niemanden wenden außer an ihn. Und 
Sie waren nicht mehr der Goldjunge. Gervaise war von da 
an der Begleiter Ihrer Stiefmutter. Gervaise hat geholfen, 
die Zwillinge verschwinden zu lassen. Ich nehme an, dass 
es Ihre Aufgabe gewesen wäre, wenn Sie da gewesen 
wären.« Bedächtig schüttelte sie den Kopf. »Ich glaube, nur 


eine außergewöhnliche Frau kann ihn unter Kontrolle 
halten.« 

Jack konnte nur dasitzen und in die tiefrote Flüssigkeit in 
seinem Glas starren. Plötzlich bemerkte er, dass Olivias 
Blut auf seinen Händen dieselbe Farbe hatte. Er fragte 
sich, welche Farbe Wiedergutmachung hatte. 

»Wie soll ich das jemals wiedergutmachen?g, fragte er. 

Und erntete Schweigen als Antwort. Als er aufblickte, sah 
er, dass die Duchess in Gedanken versunken war. »Ich weiß 
nicht, ob Sie das überhaupt können. Und ich weiß nicht, ob 
Olivia Ihnen jemals wieder vertrauen kann, Jack.« 

»Aber ich wusste das alles nicht!«, beharrte er. »Woher 
hätte ich es wissen sollen?« 

Ihr Lächeln war das Traurigste, was Jack jemals gesehen 
hatte. »Seltsamerweise erwarten Frauen, dass Vertrauen 
auf Glaube beruht. Nicht auf Beweisen. Sie hatte gehofft, 
dass Sie sie genug lieben würden, um ihr zu glauben.« 

»Wie konnte sie das?« 

»Muss ich Sie daran erinnern, dass sie Sie mitgenommen 
und gepflegt hat, obwohl sie Sie in der Uniform des Feindes 
auf dem Schlachtfeld gefunden hat?« Die Duchess zuckte 
mit den Schultern. »Sie hat den Glauben an Sie über die 
eindeutigen Beweise gestellt.« 

Er hatte gedacht, dass der Schmerz der Erinnerung 
unerträglich war, doch er war nichts im Vergleich zu der 
Verzweiflung, die folgte. Er hatte seine Ehre verloren. Er 
hatte eine unschuldige Frau verdammt und den Mann 
getötet, den er für verantwortlich gehalten hatte. Und als 
es ihm klar geworden war, war Livvie verschwunden. Seine 
Arbeit in Frankreich war nichts weiter als sein persönliches 
Fegefeuer gewesen. 


Er war sich nicht sicher, wie lange er mit dem leeren Glas 
in den Händen dagesessen hatte. Er wusste, dass der Arzt 
bei Livvie war. Er hatte ins Zimmer gehen und ihre Hand 


halten wollen, aber sie hatte es nicht gewollt. Harper war 
gekommen, um ihm zu sagen, dass jemand die Wachen 
niedergeschlagen hatte. Sie waren bewusstlos. Livvies 
Angreifer ging es nicht anders. 

»Thrasher sagt, dass der Kerl der Chirurg ist«, berichtete 
Harper. »In nächster Zeit wird er niemanden mehr 
verarzten, so wie Sie ihn zugerichtet haben.« 

Der zweite Angreifer war leider entkommen, doch er hatte 
im Kampf einen Ring verloren. Harper legte Jack einen 
Siegelring in die Hand. Jack betrachtete den Rubin, der 
umrahmt von Gold funkelte. Er hätte es nicht für möglich 
gehalten, aber bei diesem Anblick ging es ihm noch 
schlechter. 

Plötzlich erinnerte er sich an einen Moment, als er auf 
seinem Pferd am Strand gesessen und aufs Wasser 
hinausgeblickt hatte. Und er wusste, warum er es 
vergessen hatte. Warum er sich geweigert hatte, sich zu 
erinnern. Er konnte den abstoßenden Geschmack des 
Verrats, der Scham, der Verzweiflung wieder wahrnehmen. 
Er hatte dem falschen Menschen vertraut, und es hatte ihn 
alles gekostet. 

Er erinnerte sich zu spät daran, was das war, das er mit 
sich herumgetragen hatte. 

»Kennen Sie den Ring?«, fragte Harper. 

Jack nickte und steckte ihn in die Tasche. »Ich werde mich 
selbst darum kümmern.« 

»Damit sollten Sie noch etwas warten. Ich soll Ihnen 
sagen, dass Ihre Frau unbedingt mit Ihnen sprechen 
möchte.« 

Das Glas fiel auf den Teppich, als Jack aufsprang. Er war 
wacklig auf den Beinen, und ihm tat alles weh. Vermutlich 
hatte er sich wieder eine Rippe gebrochen. Doch mit 
alldem würde er sich später beschäftigen. 

»Seien Sie nett zu ihr«, warnte Harper. 


Jack funkelte ihn an. »Gehen Sie mir aus dem Weg, Sie 
rothaarige Kartoffel, oder ich werde Ihnen zeigen, wie ich 
den Chirurgen in den Zustand befördert habe, in dem er 
sich jetzt befindet.« 

Der Ire grinste breit und trat zur Seite. 

Jack rannte in die Bibliothek, als würde sein Leben davon 
abhängen. Livvie lag noch immer auf der Couch. Ihre Haut 
war ungesund grau, ihr Haar zerzaust und feucht. Ein 
Schnitt zog sich von ihrem rechten Ohr bis hinunter zum 
Ausschnitt ihres Kleides. Wie hatte sie das ertragen, was 
der Arzt gerade mit ihr gemacht hatte? Während der 
ganzen fürchterlichen Zeit hatte er keinen Laut aus dem 
Zimmer gehört. 

Er wusste, dass noch jemand anders im Zimmer war, aber 
er sah nur Livvie, als er neben ihr auf die Knie fiel. »Oh, 
Liv«, flüsterte er und ergriff ihre Hand. »Es tut mir so 
leid.« 

»Es ist schon gut.« Sie zuckte zurück, und er versuchte, 
den Stich, den ihm ihr Verhalten versetzte, zu ignorieren. 

Er küsste ihre blutverschmierte Hand. »Nein, das ist es 
nicht. Du wärst beinahe getötet worden, und das alles nur 
meinetwegen.« 

»Wegen einer Liste«, sagte sie. 

Er spürte, dass ihre Hand leicht zitterte, und wollte Olivia 
an sich ziehen. Er wollte ihren Herzschlag fühlen und 
wissen, dass sie in Sicherheit war. Er wollte frei sein, sie zu 
beschützen und glücklich zu machen. 

»Sie hat Angst wegen ihres Aussehens«, sagte Grace 
hinter ihm. 

Er sah, dass Olivia ihrer Freundin einen strengen Blick 
zuwarf, hob die Hand und strich mit der Fingerspitze ganz 
sacht über ihre verletzte Wange. »Du siehst wunderschön 
aus«, flüsterte er. »Daran wird sich nie etwas ändern, Liv.« 


Sie zog schwach an seiner Hand. Doch er ließ sie nicht 
los. 

»Mein Gott, Liv«, fuhr er fort und hob ihre Hand, um sie 
zu küssen, »du warst so tapfer. Wenn ich wach gewesen 
wäre, während meine Wunden genäht worden sind, hätte 
man mich in einem Umkreis von einer Meile gehört.« 

Sie schüttelte den Kopf. »In Brüssel ist mir jemand mit 
gutem Beispiel vorangegangen. Ich durfte mich in dieser 
Gesellschaft nicht blamieren.« 

Tränen, die er in den vergangenen Jahren nicht vergossen 
hatte, stiegen in ihm auf. Er verdiente diese Frau nicht. 
Nicht seine mutige, wunderschöne Livvie. Wie konnte sie 
davon sprechen, sich zu blamieren, wenn es doch er 
gewesen war, der sie im Stich gelassen hatte? 

»Er hat nach einer Liste gesucht, Jack«, sagte sie. 

»Ja«, entgegnete er und nickte geistesabwesend. Im 
Augenblick konzentrierte er sich eher auf das zerzauste 
Haar, das er streichelte. »Es gibt eine Liste. Von Löwen. 
Aber das kann warten, Liv. Du nicht.« 

»Ich fürchte, ich muss Ihnen widersprechen, mein 
Freund«, erklang eine Stimme hinter ihm. »Diese Liste 
kann ganz und gar nicht warten.« 

Jack drehte sich um und erblickte Kit Braxton, der in der 
Tür stand. Doch er war nicht derjenige, der gesprochen 
hatte. Das war der Mann gewesen, der hinter ihm stand: 
der groß gewachsene, braunhaarige, elegante Marcus 
Belden, Earl Drake. 

»Das wurde aber auch Zeit«, sagte Jack und kam mühsam 
auf die Beine. Er ließ Olivias Hand jedoch nicht los. Er 
hatte die absurde Angst, dass er sie, wenn er sie losließ, 
endgültig verlieren würde. 

»Die Ärzte sagten, wir sollen Sie in Ruhe lassen, mein 
Junge«, sagte Marcus ruhig. »Wir dachten, das wäre 
sicherer.« 


Jack wurde wütend. »Tatsächlich, Marcus? Für wen? 
Meine Frau, der um ein Haar die Kehle aufgeschlitzt 
worden wäre?« 

Drake schlenderte in die Bibliothek, als würde er einen 
Ballsaal betreten, doch Jack sah den Schmerz in seinen 
Augen. »Ich bitte Sie um Entschuldigung, Ma’am«, sagte er 
und machte eine Verbeugung. »Das ist nicht der Dank, den 
wir einer so mutigen Dame schulden. Wir haben Leute, die 
das Haus bewachen, aber sie wurden ... ausgeschaltet. 
Haben Sie Ihren Angreifer gesehen?« 

»Ihr Angreifer ist im Weinkeller«, sagte Jack. »Er hat nach 
der Liste gesucht, die ich für Sie zurückgebracht habe.« 

»Sie erinnern sich?«, fragte Drake, und seine Augen 
begannen zu leuchten. 

Jack zuckte mit den Schultern. »Ein paar Dinge weiß ich 
wieder. An Sie erinnere ich mich ganz genau.« 

»Und Sie werden uns verraten, worum es hier eigentlich 
geht«, sagte Lady Kate von der Tür aus. »Warum der Kopf 
von Drake’s Rakes auf einen Angriff in meinem Haus 
reagiert?« 

»Trojanisches Pferd«, schlug Bea in einem missbilligenden 
Ton vor. 

Lord Drake lachte leise. »Ich fürchte, ja, Lady Bea. Ich 
weiß, dass Sie das hier vertraulich behandeln: Ich arbeite 
manchmal im Auftrag Ihrer Majestät. Jack hat mir 
geholfen.« 

Lady Kate runzelte die Stirn. »In Frankreich.« 

»Wenn es nötig war. Einige von uns hatten nicht das 
Glück, eine Uniform anlegen zu dürfen. Wir tun, was wir 
können.« 

»Ich nehme an, Sie wussten, was Jack dort getan hat«, 
sagte Lady Kate. 

Marcus lächelte. »Tatsächlich weiß ich das. Ich bin 
derjenige, der ihn dorthin geschickt hat.« 


Olivia sah ihn finster an. »Und das hätten Sie uns nicht 
früher sagen können?« 

Jack setzte ein kleines Lächeln auf. »Wie sollte er, Liv?« 

Drake nickte. »Bis Sie unseren Braxton hier kontaktiert 
hatten, wussten wir nicht einmal, dass Gracechurch 
überlebt hatte. Vor vier Monaten riss der Kontakt zu ihm 
ab.« Er warf Jack ein Lächeln zu. »Gut, Sie zu sehen, alter 
Junge.« 

»Ich war im Gefängnis.« Jack hielt inne. Auf einmal 
überwältigte ihn die Erinnerung an Kälte, Hunger, 
Verzweiflung. »Sie haben mich gefasst, als Mimi getötet 
wurde.« 

Ein Blitz zuckte durch seinen Kopf, und sein Magen zog 
sich zusammen. Er wünschte sich, dass er seine Erinnerung 
auf ein Mal wiedererlangen könnte und nicht in dieser 
planlosen Art und Weise. Das würde ihm viel Zeit und 
Unbehagen ersparen. Und er könnte damit fortfahren, bei 
Liv Wiedergutmachung zu leisten. 

»Oh, Jack«, murmelte Liv und wirkte ehrlich erschüttert. 
»Gefängnis. Und nach allem, was du durchgemacht hast, 
warst du zu spät. Napoleon ist ohne dich geschlagen 
worden.« 

»Ich bin rechtzeitig ausgebrochen, um die Depeschen 
abzufangen«, sagte er. »Aber es war nicht Napoleon, den 
ich aufhalten wollte.« 

Drake erstarrte. »Wie bitte?« 

Dieses Mal war es Jack, der lächelte. »Sie haben in die 
falsche Richtung geschaut, alter Junge.« 

Lady Kate schüttelte den Kopf. »Sie holen die verlorene 
Zeit wirklich wieder auf. Denken Sie nur an all die Mühe, 
die wir uns hätten sparen können, wenn wir Ihnen gleich 
die Wahrheit gesagt hätten.« 

Doch dann hätte er keine Zeit mit seiner Livvie gehabt - 
da war Jack sich sicher. 


»Ich glaube, Sie müssen das erklären«, sagte Marcus. 

Jack schob die Verärgerung beiseite, die in ihm 
aufflackerte. »Kann das nicht warten?«, sagte er. »Wir 
müssen uns um Livvie kümmern.« 

In Wahrheit wollte er alle anderen aus dem Zimmer 
schicken, damit er allein mit ihr reden konnte. Damit er sie 
halten und um Vergebung bitten konnte. 

Es war ironisch. Er hatte fast vier Jahre darauf verwendet, 
an diese Informationen zu kommen. Er war dafür im 
Gefängnis gewesen, hatte Qualen, Isolation, den Tod der 
Menschen um ihn herum auf sich genommen und 
überstanden. Und jetzt war ihm das alles egal. Er wollte 
nur, dass Livvie verstand, dass er alles tun würde, um sich 
in ihren Augen wieder reinzuwaschen. 

Mühsam stemmte Olivia sich hoch. »Wenn du versuchst, 
hier aufzuhören und zu verschwinden, Jack Wyndham«, 
warnte sie ihn und bohrte ihren Finger in seine Brust, 
»werde ich dich persönlich auf den Boden werfen und mich 
auf dich setzen. Wenn irgendjemand ein Recht auf die 
Wahrheit hat, dann wir vier.« 

Jack kniete sich sofort wieder neben sie. »Du wirst dir 
noch wehtun, Livvie. Leg dich wieder hin.« 

Ihr wütendes Funkeln hätte ihn erstarren lassen sollen. 
»Nicht, ehe wir nicht genau wissen, was du im Schilde 
geführt hast.« 

Marcus betrachtete die sonst so ruhige Olivia. »Es ist 
eigentlich ganz einfach«, sagte er, schlug seine Rockschöße 
zurück und nahm auf einem der Sheraton-Sessel Platz. 
»Jack hat die letzten paar Jahre damit verbracht, die 
höchsten französischen Kreise zu infiltrieren, um die 
englischen Verräter ausfindig zu machen, die Napoleon 
unterstützt haben.« 

Olivia nickte erleichtert. »Danke.« 


Jetzt starrte Jack sie an. »Du scheinst überhaupt nicht 
überrascht zu sein.« 

»Natürlich nicht.« Sie sah ihn nicht an, zog jedoch auch 
nicht ihre Hand zurück. »Ich hatte nur Angst, dass man 
dich des Landesverrates beschuldigen könnte, ehe du deine 
Unschuld beweisen könntest.« 

Vertrauen. 

Jack schluckte seine Scham hinunter Er sah ihr 
verwundetes Gesicht an, das Medaillon, das all die 
Schmerzen symbolisierte, die er ihr zugefügt hatte, und 
konnte nicht verstehen, warum sie ihm noch immer 
glaubte. 

Warum schlug sie ihn nicht? Warum schüttete sie ihm 
nicht Vitriol über den Kopf, wie er es verdiente? Selbst als 
sie ihm in seinem Schlafzimmer gegenübergetreten war, 
hatte sie sich vollkommen unter Kontrolle gehabt. Wo war 
ihre Wut? 

Und nun zeigte sie ihm gegenüber nicht die Spur von 
Zweifeln. 

»Ich verdiene dich gar nicht«, sagte er. 

»Nein, wirklich nicht«, antworteten alle vier Frauen wie 
aus einem Munde. 

Er konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Ihm fiel auf, 
dass Livvie nicht antwortete. Doch sie wandte sich nicht ab. 

»Stehen diese Namen auf der Liste?«, fragte sie ihn, als 
hätte er nichts gesagt. »Die der Verräter?« 

Gott, er wollte sie küssen. Er wollte sie in seine Arme 
schließen und sie an einen Ort tragen, wo sie ungestört 
waren. »Ja«, sagte er stattdessen, weil es das war, was sie 
wollte. »Sie nennen sich selbst die Löwen. Die britischen 
Löwen. Aber sie haben nicht für Napoleon gearbeitet. Er 
war nur ein Werkzeug. Die Löwen haben viel größere 
Pläne.« 

»Als Napoleon, wollte Drake wissen. 


»Ich konnte es auch nicht glauben. Die Beweise waren 
allerdings unbestreitbar. Diese Engländer wollen den König 
stürzen.« 

»Mein Gott«, stieß Marcus hervor. »Warum?« 

Jack machte den Mund auf, doch er fand keine Worte. Sein 
Gedächtnis hatte ihn wieder im Stich gelassen. Er wusste 
nicht, ob er enttäuscht oder wütend sein sollte. Er konnte 
nur mit dem Kopf schütteln. »Ich weiß es nicht. Ich weiß, 
dass es mir wieder einfallen wird. Sie haben versucht, mich 
zu rekrutieren. Ich weiß nur, dass sie extrem gut 
organisiert sind. Und sie betrachten Waterloo 
wahrscheinlich lediglich als kleinen Rückschlag.« 

Marcus sah nicht mehr so zuversichtlich aus. »Und Sie 
haben eine Liste der Mitglieder?« 

»So vollständig, wie sie unter den gegebenen Umständen 
sein kann. Ich habe sie dort versteckt, wo niemand 
nachschauen würde.« Er wandte sich Livvie zu. »Nein, Liv, 
nicht in der Diplomatentasche. Das war nur eine gute 
Möglichkeit, die Franzosen durcheinanderzubringen. Ich 
hatte die französische Uniform an, als du mich gefunden 
hast, oder?« 

Jetzt wirkte Olivia gequält. »Ja, warum?« 

»Ich habe die Liste in den Jackensaum genäht. Solange ihr 
sie nicht auseinandergerissen habt, um den Stoff als 
Verbandsmaterial zu benutzen, sollte die Liste noch immer 
dort sein.« 

»Da bin ich mir sicher«, sagte sie, und ihre Stimme klang 
mit einem Mal leise. »In der Nähe von Chäteau 
Hougoumont, wo wir dich gefunden haben.« 

Er konnte die Seufzer der Enttäuschung beinahe hören. 

»Es tut mir so leid«, flüsterte Livvie, und er wusste, dass 
sie am Boden zerstört war. 

Also nahm er wieder ihre Hand. »Oh, Liv, wie kannst du 
mir verzeihen? Du hast mir das Leben gerettet. Du hast es 


mir ermöglicht, die Regierung zu warnen. Ich kann mir 
nicht vorstellen, dass du mich in meiner alten Uniform 
durch die britischen Linien hättest bringen können. Im 
Übrigen werde ich mich an die Namen erinnern. Ich habe 
zu lange gebraucht, sie zu sammeln, um sie vergessen zu 
können.« 

Drake nickte und klatschte in die Hände. »In dem Fall 
sollten wir los, Jack. Wir haben noch etwas zu tun.« 

Langsam kam Jack wieder auf die Beine. »Nein.« 

Drake zog die Stirn in Falten. »Es geht um die nationale 
Sicherheit, mein Sohn.« 

»Das kann warten, bis ich ein paar Minuten mit meiner 
Frau gehabt habe.« 

»Nein, Jack«, wandte Olivia ein. »Wirklich.« 

Er drehte sich um und sah Angst in ihrem Blick. »Sie 
werden warten, Liv.« 

Wenn es überhaupt möglich war, wurde sie noch blasser. 

»Dann verabschieden Sie uns noch, ja?«, sagte Drake. 
»Wir werden den Gefangenen mitnehmen. Braxton wird Sie 
später zu uns bringen.« 

Jack wollte keine Zeit wegen seines Vorgesetzten 
verschwenden. Er zog Livvies Hände an seine Lippen. »Ich 
bin gleich wieder da.« 

Er war sich nicht sicher, ob sie noch da sein würde, wenn 
er wiederkam. 


Erschöpft legte Olivia sich wieder hin und schloss die 
Augen. Ihr Gesicht fühlte sich an, als wäre es gestreckt und 
in Brand gesetzt worden. Ihr Kopf pochte, und einige ihrer 
Rippen taten beim Atmen fürchterlich weh. Und sie ahnte, 
dass sie sich am nächsten Tag noch schlimmer fühlen 
würde. 

Jack erinnerte sich. Das war gut. Er hatte in der Situation 
die Führung übernommen, als hätte er nie etwas anderes 
getan. Er hatte ihr das Leben gerettet. 


Und trotzdem zögerte sie, ihm die Wahrheit zu sagen. 

Sie hatte es so lange für sich behalten und ihren kleinen 
Jamie hinter undurchdringlichen Mauern in ihrem Kopf 
verstecken müssen, damit er in Sicherheit war. Damit sie 
jeden Tag die Augen aufmachen konnte, ohne sterben zu 
wollen. 

Es war schwierig, von dieser Vorsicht abzulassen. 
Gervaise war noch immer in der Nähe. Jacks Familie würde 
ihren Erben mehr als je zuvor bei sich haben wollen, und 
sie hatte sich als weitaus skrupelloser herausgestellt als 
Gervaise. Konnte sie Jack vertrauen und ihm glauben, dass 
er anders handeln würde? 

Sie musste es. Während der langen, grauenvollen 
Momente im Garten war ihr das klar geworden. Sie musste 
glauben, dass er das Kind genauso verteidigen und 
beschützen würde wie sie. Und sie musste darauf hoffen, 
dass er ihren kleinen Jungen ebenso lieben könnte. 

Aber sie hatte Angst und konnte nicht aufhören zu weinen. 

»Olivia?« 

Jack. Sie holte tief Luft und schlug die Augen auf. Alle 
anderen hatten das Zimmer verlassen. Jack setzte sich 
neben sie auf die Couch und ergriff wieder ihre Hand. Er 
sah so mitgenommen aus, wie sie sich fühlte, und bewegte 
sich steif. 

»Geht es dir gut?«, fragte sie. 

Sein flüchtiges Lächeln beunruhigte sie. »Mir geht es gut. 
Redest du jetzt mit mir?« 

Sie musterte sein Gesicht und bemerkte, wie erschöpft er 
war. Sie wusste, dass sie ihre Unterhaltung zu Ende 
bringen musste. Sie war sich nur nicht sicher, ob sie die 
Kraft dazu hatte. 

»Wir können auch später weiterreden, wenn du willst«, 
bot er an und beugte sich vor, um ihr mit einem 
Taschentuch die Tränen abzuwischen. 


Sie schloss die Augen. »Später habe ich vielleicht nicht 
mehr den Mut dazu.« 

Eigentlich wollte sie weglaufen. Sie hatte Angst, und der 
vertraute Trost, der sie erfüllte, als sie ihre Hand in Jacks 
spürte, machte alles nur noch schlimmer. 

Verlass mich nicht. 

Sie erstarrte und hörte die geschluchzten Worte in ihrem 
Kopf widerhallen. Sie war ihm nachgerannt. Voller 
Verzweiflung hatte sie ihn am Mantel gepackt, um dann von 
ihm weggestoßen zu werden. Sie hatte gefleht und 
gebettelt und verhandelt. Weinend hatte sie ihm alles 
angeboten, damit er ihr zuhörte. 

Doch sie hatte sich nur selbst gedemütigt. 

Inzwischen war sie stärker. Oder etwa nicht? 

»Darf ich dir das Medaillon wieder anlegen?«, fragte er 
leise. 

Tränen brannten in ihrem Hals. Sie nickte. Langsam 
öffnete sie die Hand und fühlte, wie er das Medaillon an 
sich nahm. Sie wartete darauf, die Kette an ihrem Hals zu 
spüren. Aber stattdessen hörte sie ein leises Klicken. 

Abrupt richtete sie sich auf. »Nicht ...« 

Doch es war zu spät. Er starrte bereits in das geöffnete 
Medaillon. 

Sie wollte es ihm aus der Hand reißen. Sie wollte ihn 
anschreien, wollte das wertvolle Bild an ihr Herz drücken, 
wo sie es in den letzten Jahren aufbewahrt hatte. 

»Bin ich das?«, fragte er und strich mit dem Finger über 
das winzige Bild, auf dem eine Locke dunkler Haare lag. 

Sie sah das Funkeln, das in die großen seegrünen Augen 
gemalt war, und das flaumige dunkle Haar, das sich auf 
seinem Köpfchen lockte. Und wieder spürte sie, wie ihr das 
Herz brach. 

Kein Behältnis war stark genug, um sie vor diesem 
Schmerz zu bewahren. 


»Nein, Jack. Das bist nicht du.« 

Er sah zu ihr. Tränen standen in seinen Augen. »Ist das 
Jamie?« 

Ihr stockte der Atem. »Du hast mich gehört.« 

»Du hättest es mir niemals erzählt.« Er wirkte verletzt. 

»Du hättest mir nicht geglaubt.« 

Sie sah, dass ihre Worte ihm wehtaten. »Er sieht genauso 
aus wie ich in dem Alter«, stellte er erstaunt fest. 

Sie rückte von ihm weg und schwang die Füße auf den 
Boden. »Ich weiß«, erwiderte sie und wandte sich ab. 
Wieder prüfte sie ihn. »Deshalb hat dein Vater versucht, 
ihn mir wegzunehmen. Deshalb hat Gervaise versucht, ihn 
umzubringen.« 

Sie sprach die Worte ganz bewusst aus, wollte ihn 
provozieren, ihr zu widersprechen. Sie wollte, dass ihr 
hoffnungsloses Wünschen damit ein für alle Mal vorbei war. 

»Warum sollte Gervaise einem Baby etwas antun wollen?«, 
fragte Jack, aber es klang nicht so, als würde er ihr nicht 
glauben. Es klang so, als wäre er entsetzt. 

Sie konnte sich ein bitteres Lächeln nicht verkneifen. 
»Weil er Jamie gesehen hat. Er wusste, dass du, sobald du 
ihn gesehen hättest, die Wahrheit erkannt und ihn als 
deinen Sohn akzeptiert hättest.« 

Als hätte er Schmerzen, atmete er zitternd ein. »Meinst 
du, ich hätte das nicht getan?« 

Sie zuckte mit den Schultern. »Wie sollte ich das wissen, 
Jack? Hättest du mir geglaubt, wenn du den Beweis nicht 
gesehen hättest?« 

Er senkte den Kopf und hielt mit beiden Händen die ihren 
fest. »Du hast jedes Recht, an mir zu zweifeln«, sagte er. 
»Doch am Ende habe ich dir geglaubt.« Als er den Kopf 
wieder hob, sah sie den Schmerz und die Trauer in seinen 
Augen. »Gott, Livvie, kannst du mir jemals verzeihen?« 


Sie fühlte sich unglaublich müde. »Das habe ich doch 
schon, Jack.« 

Zögerlich lächelte er ihr zu. »Nimmst du mich zurück?« 

Sie konnte ihn nur anstarren. Sie wollte ihn nicht 
verletzen, aber sie wusste nicht, wie oft sie diese 
Zerstörung noch würde ertragen können. »Warum?« 

Er sah sie überrascht an. »Weil ich dich liebe.« 

Sie zuckte mit den Schultern. »Du hast mich vorher auch 
schon geliebt.« 

Sie sah, welche Wirkung ihre Worte auf ihn hatten. Früher 
hätte sie sich entschuldigt. Doch jetzt konnte sie das nicht 
mehr. Es stand viel mehr auf dem Spiel als je zuvor. Und sie 
war viel, viel härter geworden. Sie hatte härter werden 
müssen. 

»Es war ein großer Fehler von mir, dir jemals zu 
misstrauen«, sagte er. »Ich werde das nie mehr 
wiedergutmachen können. Aber ich will es versuchen. Lass 
es uns zusammen versuchen.« 

Sie sah ihm in sein Gesicht und bemerkte die 
Aufrichtigkeit in seinen Augen, die Reue und das Bedauern. 
Sie wusste, dass er jedes Wort ehrlich meinte. Jetzt. 

»Beim letzten Mal habe ich nur dich verloren«, sagte sie. 
»Doch wenn du wieder gehen würdest, dann würdest du 
vielleicht mein Kind mitnehmen. Du könntest beschließen, 
dass alles, was ich in den vergangenen fünf Jahren getan 
habe, mich zu einer schlechten Mutter macht. Und du 
könntest mir verbieten, ihn zu sehen. Ich könnte nichts 
dagegen unternehmen. Schlimmer noch: Du könntest 
Gervaise so nahe an ihn heranlassen, dass es ihm 
schließlich doch noch gelingt, ihn umzubringen. Er hat es 
schon zweimal versucht.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich 
würde es vermutlich überleben, dich zu verlieren, Jack. 
Immerhin habe ich es schon ein Mal geschafft. Aber ich 
würde es niemals überstehen, meinen Jamie zu verlieren.« 


» Unseren Jamie«, berichtigte er sie. 

»Nein, Jack, du wolltest ihn nicht. Du hast ihn nicht 
großgezogen oder ihn beschützt oder alles für ihn 
geopfert.« 

»Ich möchte aber ein Teil seines Lebens sein. Ich möchte 
ein Teil eures Lebens sein. Sag mir, wie ich es 
wiedergutmachen kann, Livvie. Sag mir, wie ich dich davon 
überzeugen kann, dass ich mich verändert habe. Dass der 
Junge, der dir all die schrecklichen Dinge angetan hat, in 
Frankreich gefallen ist.« 

Sie hörte das Blut in ihren Ohren rauschen. Sie konnte 
den Brandy riechen, den der Arzt benutzt hatte, und sie 
konnte die Bitterkeit auf ihrer Zunge spüren. Sie konnte 
die Schatten in Jacks Augen sehen und fühlte seine 
Traurigkeit. 

»Ich weiß es nicht, Jack.« Sie seufzte und wusste, dass 
auch ihr eigenes Herz brach. »Ich weiß es einfach nicht.« 

Seine erste Reaktion war, sie anzusehen und ihre Hand 
festzuhalten. »Ich verstehe. Aber ich kann es nicht 
ertragen, dich noch einmal zu verlassen. Wenn du es auch 
willst, möchte ich dich noch einmal heiraten und Jamie 
seinen rechtmäßigen Namen wiedergeben.« Sie wollte 
widersprechen, doch er hob abwehrend die Hand. »Ich 
weiß, dass ich viel tun muss, meine Liebe. Aber eines, 
worüber ich nicht mit mir streiten lasse, ist die Sorge um 
Jamie. Ich werde nicht länger zulassen, dass du von ihm 
getrennt bist. Lass mich wenigstens dafür sorgen, dass ihr 
zusammen leben könnt, während du eine Entscheidung 
über eure Zukunft triffst.« 

Ihr Herz stockte, und sie hatte das Gefühl, nicht mehr 
richtig atmen zu können. Ein Zuhause. Alle Zeit der Welt, 
um ihr Baby in den Armen zu halten, den Kleinen zu 
beobachten, wie er die Welt erkundete - ohne Angst, ohne 
Entbehrungen, ohne Unsicherheit. Die Möglichkeit, 


Georgie zurückzugeben, was diese Freundin ihr gegeben 
hatte - Unterstützung und Trost und Freundschaft. 

»Georgie heißt jetzt Mrs James Grace«, sagte sie. »Ihr 
Mann ist vor zwei Jahren bei der Blockade gefallen. Er war 
ein guter Mensch.« 

»Das muss er gewesen sein, wenn du dein Baby nach ihm 
benannt hast.« 

»James ist nur Jamies zweiter Name«, gab sie zu. »Sein 
voller Name lautet John James Arthur.« 

Sie sah den Schock in Jacks Augen. »Du hast ihn nach mir 
benannt?« 

Für einen Moment wandte sie den Blick ab. Ihr Hals war 
wie zugeschnürt vor Bedauern und Hoffnung. »Er ist dein 
Sohn. Doch James ist derjenige, der ihn aufgenommen und 
ihn mit seinem eigenen Kind zusammen großgezogen hat.« 

Jack grinste. »Georgie hat ein Kind?« Er schüttelte den 
Kopf. »Grundgütiger. England ist nicht länger sicher.« 

Olivia brachte ein Lächeln zustande. »Deine Familie wird 
darüber nicht glücklich sein.« 

»Zur Hölle mit meiner Familie. Wenn sie nicht wäre, 
wären du und ich schon lange eine Familie und du und 
Georgie wärt in Sicherheit gewesen.« 

Wünsche, die sie sich selbst nie gestattet hatte. Er würde 
sie jetzt nicht damit verführen. Worte kamen einem leicht 
über die Lippen. 

»Deine Familie war nicht allein«, sagte Olivia. 

Sie hätte ihm genauso gut ein Messer ins Herz rammen 
können. Seine Augen waren voller Trauer. »Ich weiß das, 
Liv. Und ich kann die vergangenen Jahre nicht auslöschen. 
Aber ich hoffe, dass ich es von jetzt an besser machen 
kann. Erlaube mir zumindest, es zu versuchen.« 

Sie sah das verzweifelte Flehen in seinem Blick und 
konnte ihm diesen Wunsch nicht abschlagen. »Danke«, 
sagte sie und musste sich mühsam zurückhalten, ihm übers 


Haar zu streichen. »Ich möchte, dass du Jamie 
kennenlernst. Ich muss dafür sorgen, dass er in Sicherheit 
ist und dass es ihm gut geht.« 

»Glaube mir, wenn ich dir versichere, dass Gervaise 
unserem Sohn nie wieder etwas antun wird.« 

»Ein ehrenhafter Gedanke«, sagte Gervaise von der Tür 
her, die in den Garten führte. 

Olivia zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen. 

Jack blickte ihn nur finster an. »Ich nehme an, wir können 
nicht noch ein paar Minuten ungestört sein, oder?« 

Gervaise trat in die Bibliothek und schloss die Tür. »Tut 
mir leid, alter Junge. Keine Zeit.« 

»Da hast du recht, Gervaise«, entgegnete Jack und stand 
auf. 

Olivia spürte die Spannung im Raum. Gervaise lächelte 
wie die Katze, die den Kanarienvogel im Blick hatte, aber 
Jack sah vollkommen unbesorgt aus. Sie bemerkte 
natürlich, dass er nach ihrer Hand griff. 

»Wie mir auffällt«, sagte Jack und schnalzte missbilligend 
mit der Zunge, »siehst du ein bisschen derangiert aus, 
lieber Junge. Unvorstellbar, dass du dich so präsentierst.« 

In dem Moment wurde Olivia klar, dass Gervaise, der für 
gewöhnlich makellos aussah, etwas ... zerzaust wirkte. 

»Ach«, entgegnete Gervaise, »ich hoffe, Livvie vergibt mir. 
Ich konnte es einfach nicht erwarten, euch beide zu 
sehen.« 

»Wenn du darauf gehofft hast zu erleben, dass ich als 
Verräter angeklagt werde, Gervaise«, sagte Jack, »muss ich 
dich leider enttäuschen.« 

Gervaise lächelte. »Als ich Drake hierherkommen sah, 
habe ich mir das schon gedacht. Also ist er dein 
Kontaktmann, oder?« 

»Meinst du, das werde ich dir verraten?« 


Doch Gervaises Aufmerksamkeit galt Olivia. Sie spürte, 
wie sein Blick über ihre Haut wanderte. »Oje, Livvie«, 
sagte er mit gespieltem Mitgefühl, »ich fürchte, dein 
Aussehen hat ein bisschen gelitten. Das könnte sich als 
ungünstig herausstellen. Vor allem, wenn du auf der Suche 
nach einem neuen Gönner bist.« 

Sie begriff, was er vorhatte, und fühlte, wie kalte 
Resignation sie erfasste. Sie hätte wissen müssen, dass sie 
keine Atempause bekommen würde. 

»Ich würde es gutheißen, wenn du meine Frau nicht 
beleidigen würdest, Gervaise«, sagte Jack. 

Gervaise zog seine Schnupftabakdose hervor und klappte 
sie auf. »Sie hat dich also doch noch dazu gebracht, ihr zu 
glauben, oder? Das Baby soll von dir gewesen sein? Ich 
frage mich, ob das stimmt, Jack. Vor allem, wenn du mal 
darüber nachdenkst, wer noch Ähnlichkeit mit dir hat.« 

Olivia wurde ganz still. Ihr Puls hämmerte in ihren Ohren. 
Jack zuckte nur mit den Schultern. »Ablenkung ist immer 
eine gute Taktik«, gab er zu. »Aber dieses Mal wird es nicht 
funktionieren.« Er griff in seine Tasche und zog einen 
Rubinring hervor. »Hast du eventuell etwas verloren?« 

Gervaise schien enttäuscht zu sein. »Aha«, sagte er und 
nahm etwas Schnupftabak. »Er war mir schon immer ein 
bisschen zu weit. Ich denke, er wurde mir gestohlen. Zum 
Beispiel heute Abend?« 

Jack schüttelte den Kopf. »Wie konntest du nur? Trotz 
allem, was du geschenkt bekommen hast, besitzt du die 
Unverfrorenheit, dein Land zu verraten?« 

»Ach, komm schon, Jack. Ich habe nichts anderes getan 
als alle anderen auch. Ich habe ein paar Gerüchte 
weitergetragen und einige Gespräche belauscht. Sag mir, 
werin der feinen Gesellschaft das nicht tut.« 

»Die anderen verkaufen diese Geheimnisse allerdings 
nicht an Frankreich. Du hast dich mit Verrätern verbündet, 


Gervaise; du kannst nicht behaupten, unschuldig zu sein.« 

»Oh, mein Lieber, nein. Wirklich nicht. Nicht verbündet. 
Ich habe höchstens einen Sherry oder zwei mit ihnen 
getrunken. Im Übrigen, woher willst du wissen, was ich 
getan habe? Ich war gezwungen, ein bisschen kreativ zu 
werden, um meinen Schneider bezahlen zu können, dieses 
gefühllose Wesen. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr 
ich es zu schätzen weiß, dass du mich Livvies Vermögen 
hast verwalten lassen. Es war zugegebenermaßen nicht 
viel, doch jedes bisschen hilft.« 

Livvie starrte ihn an. Gervaise. Großer Gott, sie hätte es 
wissen müssen. Jack mochte ungestüm und leicht zu 
beeinflussen sein, aber er war nie unehrenhaft gewesen. Er 
hätte sie und das Baby niemals ohne Geldmittel im Stich 
gelassen. Zum ersten Mal verspürte sie, wie ihre Wut 
verrauchte und sich stattdessen Bedauern in ihr 
breitmachte. 

»Du Mistkerl«, knurrte Jack. »Ich sollte dich zum Duell 
herausfordern.« 

Olivia sprang auf. »Nein, Jack.« 

Jack legte seine Hand auf ihren Arm. »Keine Sorge, Liv. Er 
ist es nicht wert. Und ich habe vor langer Zeit geschworen, 
dass auf einem Feld der Ehre nie wieder ein Mensch durch 
meine Hand sterben wird.« 

Gervaise lächelte nur. »Ach, Jack, du warst schon immer 
leicht zu beeinflussen. Doch das gilt für den Großteil der 
feinen Gesellschaft.« 

»Hast du uns den Mann heute Abend geschickt?«, fragte 
Olivia, obwohl sie wusste, dass es Gervaises 
Aufmerksamkeit wieder auf sie lenken würde. 

Aber er war zu sehr zufrieden mit sich selbst, um sich von 
ihr ablenken zu lassen. »Das war der brillanteste Teil der 
ganzen Geschichte. Ich habe Livvie nur erwähnt, um sie in 
Zugzwang zu bringen. Und voila, plötzlich ist die Welt in 


heller Aufregung wegen Jack, und jeder sucht nach ihm.« 
Er lachte. »Es war einfach köstlich.« 

»Warum bist du hier, Gervaise?«, fragte Jack. »Du 
müsstest doch wissen, dass deine Geschichte aufgeflogen 
ist. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du uns jetzt 
umbringen willst. Nicht, wenn das Haus voller Leute ist.« 

»Grundgütiger, nein. Dann kann ich es genauso gut in 
einem Klub tun. Nein, Jack, ich verschwinde. Aber ich habe 
noch ein letztes Geschenk für dich.« 

Olivia machte instinktiv einen Schritt nach vorn, als 
könnte sie ihn aufhalten. Sie hätte wissen müssen, dass er 
das nicht vergessen hatte. Immerhin war das der Grund, 
weswegen er gekommen war. 

Vor fünf Jahren hätte sie gefleht. Jetzt hütete sie sich 
davor. Ihre Zukunft war besiegelt, und Gervaise würde es 
eine enorme Freude bereiten, dem Ganzen die Krone 
aufzusetzen. 

»Ein Geschenk?«, fragte Jack, den Arm um Olivias 
Schultern gelegt. »Das würde mich freuen.« 

Sie hätte ihn beinahe abgeschüttelt. Besser jetzt, als wenn 
Gervaise ihm den Rest der Geschichte erzählt hätte. 

»Ich wollte dich nicht weiterhin in dem Irrtum leben 
lassen«, sagte Gervaise und betrachtete scheinbar 
interessiert seine Fingernägel. »In dem Irrtum, dass du 
zwei treue Frauen gefunden hättest - deine Ehefrau und 
deine Geliebte. Und in dem Irrtum, dass du es kaum 
erwarten könntest, zu deiner reinen, ehrlichen kleinen 
Livvie zurückzukehren. Du hast mir davon erzählt, als wir 
uns letztes Jahr getroffen haben und du mir auch davon 
berichtet hast, was du in Frankreich getan hast.« Er hob 
lächelnd den Kopf. »Ach, was für ein wertvolles Gerücht 
das doch war.« 

»Du warst derjenige, der mich verraten hat.« 


»Das stimmt. Aber das Beste kommt noch, Jack. Niemand 
war dir treu, niemand war ehrlich zu dir. Niemand. 
Erinnerst du dich an Mimi? Das Mädchen, das dir geholfen 
hat, über Livvie hinwegzukommen? Das Mädchen, das dir 
geholfen hat, das Leben wiederzuentdecken?« 

»Was ist mit ihr?« 

Gervaises Grinsen wurde breiter. »Sie ist nicht tot. 
Tatsächlich werde ich mich später mit ihr treffen. Um 
ehrlich zu sein, hat sie geholfen, deine Gefangennahme 
einzufädeln. Mit mir zusammen. Sie war meine Geliebte, 
lange bevor sie deine wurde. Und nach der Zeit mit dir ist 
sie wieder in meine Arme zurückgekehrt.« In die atemlose 
Stille hinein fuhr er mit einem vielsagenden Blick auf Olivia 
fort: »Genau wie deine Frau.« Seine Augen wirkten kalt 
und funkelten, als er sein Gift versprühte. »Stimmt es 
nicht, Livvie?« 


Kapitel 22 


Olivia spürte, wie das Leben aus ihr wich. Das war es nun 
also. 

»Nein, das war sie nicht«, sagte Jack und hielt sie nur 
noch fester. 

Gervaises Lächeln wurde breiter. »Soll ich dir von dem 
reizenden Muttermal erzählen, das sie unter ihrer linken 
Brust hat?« 

Olivia wollte sich verteidigen. Sie wollte, dass es 
unbedeutend war, dass es nicht zählte. Doch es besiegelte 
ihren Untergang. Sie wusste, dass sie keine Wahl hatte und 
wappnete sich gegen Jacks Wut. 

Doch Jack starrte Gervaise an, als würde er ihn zum 
ersten Mal sehen. »Du magst ihr Muttermal gesehen 
haben«, erklärte er, »aber du warst nie Livvies Beschützer. 
Sie hat viel zu viel Achtung vor sich selbst und vor unserem 
Kind.« 

Olivia spürte, wie die Erde unter ihren Füßen ins Wanken 
geriet. 

»Ich habe mit ihr geschlafen, Jack. Ich habe es ihr richtig 
besorgt.« 

Olivia riss sich zusammen, um sich nichts anmerken zu 
lassen. Diese Genugtuung wollte sie Gervaise nicht geben. 

Doch wieder überraschte Jack sie. »Du hast sie 
ausgenutzt. Daran habe ich keinen Zweifel. Ich bin nur 
traurig, dass ich derjenige war, der sie in diese verzweifelte 
Lage gebracht hat. Und ich bin noch trauriger darüber, 
dass sie mir nicht genug vertrauen konnte, um es mir zu 
sagen. Denn dann hätte ich ihr versichern können, dass es 
für mich keinen Unterschied macht.« 


Olivia fühlte sich seltsam erstarrt. Jacks Worte schienen 
von ihr abzuprallen und ihren Schock nicht durchdringen 
zu können. 

Gervaise begann, laut zu lachen. »Oh, bitte. Kein Mann ist 
so dumm und vertrauensselig, sich auch noch selbst die 
Hörner aufzusetzen.« 

Jack wandte sich Olivia zu, legte ihr lächelnd den Finger 
auf die Lippen. »Ich weiß, meine Liebe. Du hast keinen 
Grund, mir zu glauben. Aber ich habe mich an einige 
Lektionen erinnert, die ich in den vergangenen Jahren 
gelernt habe. Eine ist, dass du - wie Sergeant Harper 
schon sagte - die ehrlichste und treueste Frau bist, die ich 
je kennengelernt habe. Es macht mich allerdings traurig, 
dass mir die Lektion nicht schon früher eingefallen ist. Die 
andere ist, dass Vertrauen auf Glauben basiert. Nicht auf 
Beweisen. Und, Livvie, wie konnte ich jemals mein 
Vertrauen in dich verlieren?« 

Olivia konnte ihn durch die Tränen, die ihr in die Augen 
geschossen waren, kaum erkennen. »Es war ein Monat 
nach dem Duell«, sagte sie und bemühte sich, möglichst 
ungerührt zu klingen. »Du warst verschwunden. Meine 
Eltern hatte mich verstoßen. Ich hatte ... niemanden. Er hat 
sich so« - sie spuckte die nächsten Worte beinahe aus - 
» besorgt gezeigt.« 

Sie rechnete noch immer damit, dass Jack sie verdammen 
würde, und war überwältigt, als er sie fest in die Arme 
schloss und ihr einen Kuss auf die Haare drückte. »Oh, 
Livvie, wie soll ich mir je selbst vergeben, dass ich dich in 
eine solche Situation gebracht habe?« 

Ein Schluchzen entrang sich ihr. »Er konnte es kaum 
erwarten, es dir zu sagen. Ich kann nicht glauben, dass er 
es bisher nicht getan hat.« 

»Sch«, flüsterte Jack und wiegte sie in seinen Armen. »Es 
ist egal. Frist egal.« 


Sie hörte Gervaise seufzen, als wäre er angewidert. »Ach, 
Jack, es macht keinen Spaß mehr, mit euch zu spielen.« 

Jack hauchte einen letzten Kuss auf Olivias Kopf und 
wandte sich seinem Cousin zu. »Ich fürchte, dieses Mal 
hast du dich mit dem Falschen angelegt, Gervaise. Du 
stehst offiziell unter Arrest und wirst nach Newgate 
gebracht.« 

Gervaise lachte, als wäre Jack der amüsanteste Mann auf 
Erden. »Das wirst du nicht tun. Denk doch mal an den 
Skandal für die Familie.« 

Erstaunlicherweise erwiderte Jack sein Grinsen. »Zum 
Teufel mit der Familie. Zum Teufel mit dir. Sergeant!« 

Gervaise wollte fliehen, doch er rannte direkt in die Arme 
von Sergeant Harper und sechs bewaffneten Soldaten. 

»Wirklich, Gervaise«x, sagte Jack und schnalzte 
missbilligend mit der Zunge, »hast du ernsthaft geglaubt, 
ich würde dich gehen lassen?« 

Gervaise, den Harper fest im Griff hatte, blinzelte. »Ja.« 
Aber dann erblickte er Drake, und seine Unbekümmertheit 
war zurück. »Großartig«, trumpfte er auf und schob seine 
Schnupftabakdose in die Tasche. »Es ist viel zu ermüdend, 
immer dem Gesetz aus dem Weg zu gehen. Ich bin mir 
sicher, dass ich ein paar Namen für Sie habe, die Sie 
interessieren könnten - im Austausch gegen ein 
angenehmes Leben an einem anderen Ort.« 

Drake machte sich nicht die Mühe, darauf zu antworten. 
Er vollzog nur eine knappe Geste mit der Hand, woraufhin 
Gervaise nach draußen gebracht wurde. 

»Au revoir, alter Junge«, sagte Gervaise zu Jack, als er an 
ihm vorbeikam. »Auf dem Weg nach oben werden Verräter 
preisgegeben.« 

Als er weiterging, hob Jack den Kopf. »Eines noch, 
Gervaise. Falls du jemals wieder den Namen meiner Frau 
oder meines Sohnes in den Mund nehmen solltest, werde 


ich meine Zeit nicht mit einem Duell verschwenden. Ich 
werde dich mit bloßen Händen erwürgen. Und, Gervaise?« 
- Jacks Lächeln war unerschrocken - »du wärst nicht der 
Erste, dem das passiert.« 

»Dein Sohn?« Gervaise starrte Olivia an. »Verdammt. Er 
ist nicht tot?« 

»Nein, Gervaise, das ist er nicht.« 

Statt über Olivias Hinterlist zu fluchen, lachte Gervaise 
auf dem Weg hinaus. 

Doch er war schnell vergessen, als Olivia den lächelnden 
Jack anblickte. »Ach, mein Mädchen«, sagte er. »In was für 
Schwierigkeiten habe ich dich nur gebracht.« 

Sie wusste, dass ihr Tränen über die Wangen rannen. »Ich 
habe es dir schon gesagt«, erwiderte sie. »Ich habe dir 
längst vergeben.« 

Er schüttelte den Kopf und umschloss mit seinen Händen 
ihr Gesicht. »Ich wäre an deiner Stelle nicht so schnell mit 
meiner Vergebung. Ich würde mich dafür leiden lassen.« 

Olivia wusste, dass Jack spürte, wie sie erstarrte. Sie 
wünschte sich nichts sehnlicher, als ihn zu lieben. Aber ihre 
Erfahrung hatte sie vieles gekostet, und das Leben, das sie 
beschützen musste, war wertvoller als ihr eigenes. 

Jack drückte seine Stirn gegen ihre. »Lass mich den 
Anfang machen, Liv. Bitte. Ich will dich an einem sicheren 
Ort unterbringen und dich besuchen. Ich will wieder um 
dich werben.« 

Die Tränen liefen ihr übers Gesicht. »Ich würde es gern 
versuchen.« 

Langsam, ganz langsam, sodass sie beinahe die Geduld 
verloren hätte, neigte Jack den Kopf, bis seine Lippen ihren 
Mund berührten. Er umarmte sie fester, küsste sie, als 
wäre sie das Kostbarste auf der Welt. 

»Und jetzt, mein Herz«, sagte er und setzte sie behutsam 
zurück aufs Sofa, »ist es Zeit für dich, dich wieder 


hinzulegen. Allein. Ich würde es allerdings schön finden, 
wenn du wenigstens von mir träumen würdest. Ich werde 
mich derweil mit den Wyndhams auseinandersetzen. 
Danach wird es höchste Zeit, die Bekanntschaft eines 
kleinen Jungen zu machen.« 


Olivia konnte kaum still sitzen. Sie und Jack waren den 
ganzen Tag nach Shoreham unterwegs gewesen. Von dort 
aus wollten sie nach Devon segeln, um Zeit zu sparen. Sie 
war ungeduldig, denn sie wollte ihren Sohn sehen, und er 
war immer noch mindestens eine Tagesreise von ihnen 
entfernt. 

Sie hatten bei einem von Jacks Häusern haltgemacht. Oak 
Grove war ein reizendes Queen-Anne-Haus aus rotem 
Backstein auf den Hängen der South Downs. Zu jeder 
anderen Zeit hätte sie es genossen, über den Rasen zu 
schlendern oder weiter aufs Feld hinaus zu der Stelle, von 
der aus sie die Küste sehen konnte. Doch sie konnte an 
nichts anderes denken als daran, wie weit sie noch von 
Jamie entfernt war. 

Sie hatte Angst. Seit sieben Monaten hatte sie nichts mehr 
von Georgie gehört. Ging es ihnen gut? Wuchs Jamie und 
war er gesund? Würde er sie wiedererkennen? Würde er zu 
ihr laufen wie jedes Mal zuvor, als hätte er am Fenster auf 
sie gewartet? Würde er vergnügt kreischen, wenn sie ihn 
hochhob und ihn herumwirbelte? Und würde er noch 
immer diesen wundervollen Duft eines kleinen Jungen 
verströmen? 

Oh Gott, sie konnte es kaum noch erwarten. 

Die Augen geschlossen, betete sie um Geduld. Um 
Weisheit. Um Urteilsvermögen. Sie hatte endlich das 
besondere, gut verschlossene Behältnis geöffnet, in dem all 
ihre Liebe für ihren kleinen Jungen verborgen gewesen 
war, und war erfüllt von bittersüßem Schmerz. 


Nun war nur noch ein Behältnis übrig, das ganz oben im 
Regal stand. Darin befand sich der alte Traum, dem sie sich 
noch immer nicht stellen wollte. Der Traum von ihrer 
Familie: Jack und Jamie und sie. Vielleicht noch weitere 
Kinder. Atemlose Tage, an denen sie Schritt hielten mit 
ihrem kleinen Jungen. Ruhige Abende, die sie am Kamin 
verbrachten. Nächte, in Liebe verloren. 

Es war ein Wunsch, der zu zerbrechlich war, um ihn 
genauer zu betrachten. Ein lang gehegter Traum, der 
zerbrochen war und im Dunkeln darauf wartete, 
wiederhergestellt zu werden. 

»Du solltest etwas essen«, sagte Jack. 

Erschrocken wandte sie sich um und sah ihn ins Zimmer 
kommen. Wie immer, wenn sie ihn sah, fühlte sie, wie ihr 
Herz ins Stolpern geriet. Sein tabakbraunes feines Jackett 
war noch ein wenig zu weit, aber er sah schon wieder viel 
gesünder aus. 

Würde Jamie Angst vor ihr haben? Sie hatte blaue 
Flecken, und ihre Narbe war rosa und trat hervor. Sie hatte 
noch nie behaupten können, eine ausgesprochene 
Schönheit zu sein, doch jetzt ... Sie hatte in einem Gasthaus 
Frauen beobachtet, die sich von ihr abgewandt hatten. 

Und hier stand Jack und lächelte sie an, als würde er zum 
ersten Mal die Heimat sehen. 

»Ich kann nichts essen«, erwiderte sie, »ich will weiter.« 

»Bald«, antwortete er, als er an den Tisch kam. »Sam 
repariert gerade einen gerissenen Zugriemen am 
Pferdegeschirr.« 

Sie wäre beinahe aufgestanden, um hin- und herzulaufen. 
In dem Moment nahm sie wahr, dass Jack etwas in den 
Händen hielt und es anblickte, als hätte er Angst davor. 
Plötzlich wurde ihr bewusst, dass er genauso nervös war 
wie sie. 

»Jack? Stimmt etwas nicht?« 


Er blickte auf und warf ihr ein verlegenes Lächeln zu. »Ich 
muss mit dir reden.« 

Ihre Knie wurden weich und drohten, unter ihr 
nachzugeben. »Stimmt etwas nicht?« 

Er zog den Stuhl vor, der ihr gegenüberstand, und setzte 
sich. »Ich ... äh ... wollte dir das hier eigentlich früher 
geben. Und dann später.« Er lachte wie ein Junge, der 
versuchte, einem Mädchen einen Strauß Wildblumen zu 
schenken. »Ich habe etwas für dich, Livvie, und ich will es 
dir geben, ehe wir Jamie treffen. Ich glaube, es ist wichtig.« 

»Was?«, fragte sie und hatte mit einem Mal Angst. »Geht 
es um deine Familie? Um deinen Vater? Hat er etwas 
einzuwenden? Du hast versprochen, dass sie ... sie ...« 

Er lächelte liebevoll, als er seine Hand auf ihre legte, um 
sie zu beruhigen. »Sie würden Jamie auch gern 
kennenlernen. Aber sie werden sich nicht einmischen. Ich 
habe dir versprochen, dich vor dem mächtigen Marquess 
zu beschützen, und dieses Versprechen werde ich auch 
halten. Nein, Liv, hier geht es um dich und mich.« 

Sie bemühte sich, ruhig zu atmen. Sie war zwar nicht 
mehr weit von zu Hause entfernt, aber sie war auch früher 
schon enttäuscht worden. 

»Was ist es, Jack?«, wollte sie wissen. »Bitte. Ich habe 
meine Lust auf Überraschungen verloren.« 

Als er aufschaute, spielte ein verlegenes Lächeln um seine 
Mundwinkel. »Ich weiß, dass das hier ein bisschen trocken 
ist, Liv Ich habe den ganzen Weg hierher darüber 
nachgedacht, was ich tun kann, um dir die Angst um Jamie 
und eure Zukunft zu nehmen. Auch wenn wir keine Familie 
werden, will ich nicht, dass du dich je wieder sorgen 
musst.« 

Olivia sah, dass er ein paar Dokumente in der Hand hielt. 
Er betrachtete sie einen Moment lang und übergab sie ihr 
dann abrupt. 


Sie war plötzlich ebenfalls nervös und nahm das erste 
Schreiben zur Hand. »Es ist eine notarielle Urkunde, 
sagte sie, blickte auf und bemerkte die Unsicherheit in 
seinen Augen. 

Er nickte. »Eine Schenkungsurkunde für dieses 
Grundstück. Dir scheint es hier zu gefallen, und ich möchte 
es dir schenken. Ich habe es dir und Jamie überschrieben, 
ohne Schulden. Egal, was passiert - es gehört euch. Und 
ihr könnt davon leben. Es ist ein sehr einträglicher kleiner 
Ort.« 

Sie sah auf die Urkunde, dann blickte sie wieder Jack an. 
»Warum?« 

Er nahm ihre freie Hand in seine. »Ich habe dir alles 
genommen, Livvie«, sagte er, und mit einem Mal standen 
Tränen in seinen Augen. »Ich will nicht, dass so etwas je 
wieder geschehen kann.« 

Sie spürte, wie ihr Tränen in die Augen traten. Sie wusste 
nicht, was sie tun sollte. Was sie sagen sollte. Es war zu 
viel. Sie glaubte, ihr Herz würde zerspringen. 

»Es gibt noch ein Dokument«, sagte er und zog das zweite 
Blatt Papier hervor. 

Sie wischte sich die Tränen aus den Augen und nahm es 
an sich. Jack ließ ihre Hand los und stand auf, als könnte er 
nicht zusehen, während sie las. Sie bemerkte, dass er ganz 
still geworden war, und das machte ihr noch mehr Angst. 

Das Dokument war dicker als die andere Urkunde und 
quoll über vor Siegeln und Bändern. Sie Öffnete es, als 
wäre es eines von ihren Behältnissen, und konnte sich nur 
mühsam zurückhalten, die Augen zu schließen, ehe sie sah, 
was es war. Doch sie strich die Seiten glatt und begann zu 
lesen. 

Dann las sie alles noch einmal und prüfte die 
Unterschriften, aber sie halfen ihr nicht dabei zu 


verstehen. Schließlich sah sie zu Jack, der ruhig vor ihr 
stand. 

»Kannst du das tun?«, fragte sie, und ihre Stimme klang 
leise und rau. 

»Ich kann. Und ich habe es getan.« Sein kurzes Lächeln 
erinnerte sie an den alten Jack - frech und strahlend. Wie 
das Lächeln ihres Sohnes. »Obwohl es ziemlich aufwendig 
war, es zu beschaffen. Wie du dir vorstellen kannst, war der 
Marquess nicht gerade begeistert. Ich habe ihm allerdings 
gesagt, dass er, falls er versuchen sollte, sich in Jamies 
Leben einzumischen, niemanden von uns je wiedersehen 
würde. Er mag ein unbeherrschter Mann sein, doch er liebt 
mich.« 

Sie war überrascht. »Aber, Jack ...« 

Er kniete sich neben sie und ergriff ihre freie Hand. »Ich 
liebe dich, Livvie, und werde dich immer lieben. Doch 
vielleicht heiraten wir nicht noch einmal. Du sollst wissen, 
dass du abgesichert bist - egal, was kommt. Dieses 
Dokument überträgt dir die alleinige Sorge für Jamie, bis 
du vielleicht bereit bist, deine Meinung zu ändern und mich 
zu erhören.« 

»Aber du bist sein Vater.« 

Er zuckte mit den Schultern. »Wir sind geschieden. Auf 
diese Weise hat nicht mal mein Vater Rechte an Jamie - 
außer du erlaubst es ausdrücklich. Niemand wird je wieder 
versuchen, dir dein Kind wegzunehmen, Liv. Bei meiner 
Ehre.« Sie weinte und schluchzte. Er lächelte. »Gib sie 
mir«, sagte er, nahm die Dokumente und schob sie in seine 
Manteltasche. »Wir wollen doch nicht, dass die Tinte 
verläuft.« 

Er richtete sich auf, zog sie hoch und schloss sie in seine 
Arme. Sie lehnte ihren Kopf an seine Brust. Fünf Jahre der 
Trauer, des Schmerzes und der Einsamkeit strömten aus 
ihr heraus wie altes Gift. Er streichelte ihr übers Haar, 


wiegte sie sanft und murmelte, dass alles gut werden 
würde, dass sie jetzt in Sicherheit sei und dass er sie und 
Jamie nie wieder verlassen würde, solange sie lebten. Und 
tief in ihrem Herzen ging der Same der Hoffnung auf, den 
sie in der letzten Woche gepflegt hatte. 

»Ich weine sonst nie«, stieß sie hervor und lachte. »Du 
machst aus mir die reinste Heulsuse.« 

»Solange es Freudentränen sind«, murmelte er. 

»Ich glaube, Jack Wyndham«, sagte sie und lächelte ihn 
an, »dass du zu dem Mann geworden bist, von dem ich 
wusste, dass er in dir steckt, als ich mich in dich verliebt 
habe.« 

Sein Blick war liebevoll, als er ihr mit zitternden Fingern 
die Tränen von den Wangen wischte. »Könntest du dich 
wieder in mich verlieben, Liv?« 

Sie lächelte und wusste, dass ihr Herz wie ein offenes 
Buch vor ihm lag. »Liebe war nie das Problem, Jack. Ich 
habe dich immer geliebt.« 

»Und es würde dir nichts ausmachen, wenn ich um dich 
werbe?« 

»Wenn du es richtig machst, mit allem, was dazugehört 
ER 

Er stöhnte, lächelte jedoch. »Du könntest mich genauso 
gut umbringen«, gab er zu. »Aber abgemacht.« 

Und dann küsste er sie, die Hände in ihren Haaren 
vergraben, sein Mund so zärtlich, dass sie nicht wusste, ob 
es Traum oder Wirklichkeit war. Sie schloss die Augen und 
nippte an dem ungewohnten Geschmack des Glücks. 

Als hätte er es sich vorher so überlegt, hauchte Jack einen 
letzten Kuss auf ihre Nasenspitze. »Wenn ich richtig gehört 
habe, habe ich vielleicht noch eine Überraschung für dich, 
Liv.« 

Noch immer verloren in dem süßen Glück seiner Küsse, 
begriff sie nicht gleich. »Noch eine Überraschung?« 


Er blickte über ihren Kopf hinweg und lächelte breit. 

»Mylord«, verkündete sein Butler Harrison so feierlich, als 
würde er das Hochamt beten, »Ihre Gäste sind hier.« 

Und wie durch ein Wunder stand er unvermittelt vor ihr. 
Größer, der Babyspeck schon verloren. Aber seine Augen, 
die wunderschönen seegrünen Augen seines Vaters, 
funkelten glücklich, und er lachte. 

»Mamal!«, schrie er und rannte zu ihr. 

»Jamie!« Olivia schluchzte und breitete die Arme aus. 

»Um Himmels willen«, sagte Georgie von der Tür her. 
»Was ist denn mit euch beiden passiert?« 

Doch Olivia war zu beschäftigt, um ihr zu antworten. Sie 
wirbelte ihren Sohn herum, sog seinen Duft ein und dachte, 
wie kostbar es war, ihn zu fühlen. Wie grau und stumm sie 
sich ohne ihn gefühlt hatte. Wie sie in den letzten Jahren 
immer nur wenige Tage gelebt hatte - die Tage, an denen 
sie bei ihrem hübschen Sohn sein konnte. 

Dann kniete sie vor ihn, strich ihm das Haar aus der Stirn 
und lauschte seinem aufgeregten Geplapper über das Boot, 
mit dem er gefahren war, die Stürme, die sie erlebt hatten, 
und die Buchstaben, die Tante Georgie ihm beibrachte. Und 
er fragte, wo sie gewesen sei. 

»Ich bin weggegangen, um jemanden für dich nach Hause 
zu holen«, sagte sie. Sie beugte sich vor und flüsterte ihm 
ins Ohr: »Siehst du den Mann hinter mir?« 

Mit großen Augen sah er auf. »Wer ist das?« 

»Er ist dein Vater.« 

Viel, viel später würde sie sich daran erinnern, dass das 
der Moment war, in dem sie das letzte Behältnis von dem 
Regal herabgenommen hatte. Der Moment, als Jamie mit 
großen Augen und ernst den Mann gemustert hatte, der 
behauptete, sein Vater zu sein. 

»Und wo warst du die ganze Zeit?«, wollte er wissen. 


Die Stimme verdächtig rau, kniete Jack sich vor seinen 
Sohn. »Ich habe versucht, zu dir und deiner Mutter 
zurückzukehren.« 

»Warum hat das so lange gedauert?« 

»Weil ich erst lernen musste, ein guter Vater zu sein.« 

Und Jamie stemmte die Hände in die Hüften, legte den 
Kopf in den Nacken und runzelte die Stirn. »Tja«, sagte er, 
»du kannst es ja mal probieren.« 

»Mehr kann ich nicht verlangen«, erwiderte Jack, und 
Tränen schimmerten in seinen Augen. »Das ist mehr, als ich 
verdiene.« 

Nach fünf langen Jahren war das ein Grund für Olivia zu 
hoffen. 


Es hätte schlimmer kommen können, dachte Gervaise. 
Immerhin war er in dem staatlichen Trakt des Newgate- 
Gefängnisses eingekerkert, bis er seine Verhandlungen mit 
der Regierung abgeschlossen hatte. Sie wussten, dass er 
reden würde. Er musste sie nur davon überzeugen, dass die 
Qualität der Informationen sich nach der Entschädigung 
richten würde, die sie ihm anboten. Und das sollte nicht 
schwierig sein. In der Zwischenzeit konnte er dafür sorgen, 
dass er noch ein paar Asse im Ärmel hatte. 

Damit war er gerade beschäftigt. Er schrieb einen Brief, 
als die Tür hinter ihm aufging. »Ich bin gleich für Sie da. 
Ich muss noch meinem Onkel, dem Marquess, einen 
Vorschlag unterbreiten. Gegen Gewährung einer kleinen 
Zulage würde ich dafür sorgen, dass der Familienname 
nicht in Mitleidenschaft gezogen wird.« 

»Ach, ich glaube nicht, dass das nötig sein wird.« 

Mit einem erleichterten Grinsen drehte Gervaise sich um. 
Er hatte nicht zugeben wollen, wie angespannt er hier 
gewesen war, wo die falschen Leute ihn leicht hätten finden 
können. »Ah, gut. Du bist es.« Sein Lachen klang ein 
bisschen gezwungen. »Dann werden sie mich für mein 


Schweigen bezahlen? Großartig! Ich muss gestehen, dass 
ich schon fast erwartet hätte, mich umzudrehen und 
diesem bösartigen Chirurgen ins Gesicht zu blicken.« Er 
schauderte. »Der Kerl hat keinen Sinn für Humor, weißt 
du?« 

»Ich weiß, Gervaise, ich weiß. Aber zum Glück für dich ist 
er hinter Gittern gelandet. Also bin ich hier, um mit dir zu 
sprechen.« 

Gervaise lachte nervös. »Gut. Würden dir die 
Westindischen Inseln gefallen? Ich habe gehört, dass es 
dort ganz reizend sein soll.« 

»Oh ja. Dieses Gefängnis ist nicht das Richtige für dich.« 

»Ist schon gut. Ich werde nicht lange hier sein.« 

»Nein. Nein, das wirst du nicht. Schließ doch deine Augen 
und gestatte mir, dir die Zeit ein bisschen angenehmer zu 
gestalten.« 

Gervaise lachte leise. »Du machst es mir ein bisschen 
angenehmer, und ich mache es unseren Freunden ein 
bisschen angenehmer. Ich habe Informationen, für die sie 
mit Sicherheit einiges bezahlen werden. Genug, damit wir 
nach Barbados reisen können.« 

Mit einem verschlagenen Zwinkern lehnte er sich zurück, 
spreizte die Beine und schloss die Augen. Das hätte er 
nicht tun sollen. Bevor er aufschreien konnte, war seine 
Kehle von einem Ohr bis zum anderen aufgeschnitten. 

Überrascht schlug er die Augen auf und wirkte verwirrt. 
Er sah an sich hinab, als wäre er verstört über den Anblick 
des roten Blutes, das über seine makellose Kleidung rann 
und auf den Boden tropfte. Mit einem letzten Blick auf 
seinen Angreifer sackte er wie eine Marionette, bei der 
man die Fäden durchtrennt hatte, in sich zusammen. Seine 
Augen verdunkelten sich, und ein Ausdruck von 
Belustigung schien in ihnen zu stehen, als würde er 
denken: Jetzt bin ich der Angeschmierte. 


So ist es, dachte Mimi, als sie das Messer an seiner Hose 
abwischte und zurück in die Halterung an ihrem 
Oberschenkel schob. »Ach, mon pauvre«, sagte sie leise, 
während seine Augen brachen. »Es ist ein Jammer, dass du 
nicht wusstest, dass nicht nur der Chirurg eine Schwäche 
für Messer hat.« Sie beugte sich über ihn, um ihm ins Ohr 
zu flüstern. »Tatsächlich hat er es von mir gelernt.« 

Sie hauchte einen Abschiedskuss auf Gervaises Stirn, Zog 
ihre Kapuze über den Kopf, stieg vorsichtig über die 
Blutlache am Boden hinweg und klopfte an die Tür. 

»Sind Sie fertig?«, fragte der Wachmann, ohne einen Blick 
in die Zelle zu werfen. 

»Aber selbstverständlich.« 

Und dann verließ Mimi, die sich sicher sein konnte, nicht 
befragt zu werden, das Newgate-Gefängnis und ging nach 
Hause. 


Epilog 


Es war genau so, wie Jack es sich ausgemalt hatte. Der 
Morgen war strahlend und klar, und der Himmel leuchtete 
im hellen Blau des frühen Herbstes. Die Blätter wurden 
allmählich gelb, doch es war noch immer warm genug, dass 
Jamie und seine Cousine Lully den kleinen Welpen im 
Garten über den Rasen jagen konnten. Im Haus wimmelte 
es von Handwerkern, die Olivia und ihm dabei halfen, Oak 
Grove in ein Zuhause zu verwandeln, in dem Kinder in 
Sicherheit und Behaglichkeit aufwachsen konnten. Wo er 
auf sie achten konnte. 

Seine Familie hatte wie befürchtet reagiert und weder 
Bedauern noch Reue für ihr Verhalten gezeigt. Nein, das 
stimmte nicht ganz. Sie hatten bitter bereut, dass ihr 
Versuch, Jamie zu entführen, nicht erfolgreich gewesen 
war, sodass sie ihn nun nicht nach dem Vorbild der 
Wyndhams erziehen konnten. 

Sie hatten auch auf den Mord an Gervaise reagiert. Nicht 
mit Scham über sein verräterisches Verhalten, sondern mit 
Wut auf Jack, weil er es verraten hatte. In ihrer Trauer um 
den beliebten Menschen, für den sie Gervaise gehalten 
hatten, erlaubten sie Jack nicht, auch nur ein schlechtes 
Wort über ihn zu sagen. 

Das alles hatte ihm die Entscheidung, mit seiner kleinen 
Familie so weit von der Abbey entfernt wie möglich zu 
leben, nur leichter gemacht. Nach allem, was seine Familie 
Olivia angetan hatte, hatte er nicht die Absicht, sie, Jamie, 
Georgie oder die kleine Lully ihrem Gift auszusetzen. 

Die einzigen Ausnahmen, die er machte, waren für seinen 
kleinen Bruder Ned, der, wie er erfahren hatte, zwei Jahre 


lang nach Livvie gesucht hatte, um ihr helfen zu können, 
und für die Zwillinge, die ihn dabei unterstützt hatten. 

Je mehr er über diese furchtbare Zeit erfuhr, desto mehr 
liebte er seine Livvie und desto mehr schämte er sich. 
Seine Kameraden im Kriegsministerium hatten ihm von 
seinen Heldentaten erzählt, die er in Frankreich vollbracht 
hatte. Von fünf Ereignissen erinnerte er sich nur noch an 
eines. Und von den Namen auf der Liste waren ihm neben 
Gervaises Namen nur noch zwei weitere eingefallen. Es 
handelte sich um niedere Staatsbeamte, die umgehend aus 
dem Verkehr gezogen und bestraft worden waren. Er 
erinnerte sich allerdings Nacht für Nacht in seinen 
Träumen an das gefühllose Verhalten gegenüber der 
einzigen Frau, die je einen Platz in seinem Herzen haben 
würde. 

Jeden Tag versuchte er, seine Schuld wiedergutzumachen. 
Deshalb lebte er im Witwenhaus von Oak Grove - sehr zum 
Missfallen seines Vaters -, und deshalb bemühte er sich, 
dabei zu helfen, dieses vernachlässigte Anwesen wieder 
instand zu setzen, damit es später einmal ein Kleinod wäre, 
das sein Sohn erben konnte - oder, so Gott wollte und er 
seine Frau zurückgewann, seine Tochter. 

Als er beobachtete, wie Jamie über seine eigenen Füße 
stolperte und lachend über den Rasen rollte, wusste Jack, 
dass es nichts ausmachte, dass seine Familie ihn nicht 
verstand. Er würde auch irgendwo im Wald wohnen, wenn 
es die einzige Möglichkeit war, um Zeit mit Jamie und 
Olivia verbringen zu können. 

Er hatte fünf fürchterliche Jahre wiedergutzumachen. Er 
hatte einen Sohn, den er kennenlernen wollte, und eine 
Schwester, die ihm noch mehr ans Herz gewachsen war, als 
er den Schmerz und die Trauer bemerkte, die noch immer 
ihr Lächeln überschatteten. Und eine Nichte mit den 
schelmischsten grünen Augen, die er je gesehen hatte. Er 


würde es wiedergutmachen und auf die halsstarrigen, 
selbstgerechten Wyndhams verzichten. 

Wie gerufen, hörte er Olivias forsche Schritte im Flur. 

»Ach, gut, Jack«, begrüßte sie ihn und betrat den Raum, 
»dann muss ich nicht das gesamte Haus nach dir 
absuchen.« 

Er sah sie an und stellte fest, dass sie von Tag zu Tag 
schöner wurde. Sie hatte das schauderhafte Grau abgelegt 
und trug stattdessen ein reizendes blaues Kleid mit langen 
Ärmeln und einem gerafften Ausschnitt, das ihre sanfte 
blonde Schönheit unterstrich. Er war erleichtert, dass die 
Erschöpfung endlich aus ihrem Gesicht wich. 

Da sie nicht aufsah, bemerkte sie seinen prüfenden Blick 
nicht. Ihre Aufmerksamkeit galt einer kleinen 
Geschenkschachtel, die sie in den Händen hielt. 

»Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass ich hier 
frühstücke, Liv«, sagte er und stand auf. »Ich möchte früh 
mit dem Dach beginnen.« 

Sie wischte seine Bemerkung beiseite. »Sei nicht albern. 
Im Witwenhaus gibt es nichts zu essen. Im Übrigen solltest 
du an deinem Geburtstag nicht allein essen.« 

»Du hast es nicht vergessen«, sagte er unsicher. 

Sie sah auf und lächelte. Ihre sanften sherrybraunen 
Augen leuchteten. Die Freude, die er in ihnen stehen sah, 
wirkte echt. »Natürlich habe ich es nicht vergessen. Ich bin 
nicht diejenige, die unter Amnesie leidet.« 

Sie stellte das Päckchen ab, nahm sich Zeit, ihren Teller zu 
füllen, und blieb einen Moment am Fenster stehen, um den 
Anblick zu genießen, der Jack so gefesselt hatte. 

»Du verwöhnst sie«, warf sie ihm liebevoll vor, obwohl ihr 
Lächeln breiter geworden war. Jack sah Tränen in ihren 
Augen schimmern. »Ponys und ein Hund. Und das alles in 
einer Woche. Du weißt schon, dass das Tier spätestens 
Weihnachten größer sein wird als Jamie.« 


»Es ist ein irischer Wolfshund. Sie sollen einen 
ausgeprägten Beschützerinstinkt haben.« 

»Das stimmt«, erwiderte sie und wandte ihren Blick von 
Jamie und Lully, die kreischend auf dem Rasen lagen, 
während der schlaksige Hund ihnen das Gesicht ableckte. 
»Gestern Nacht hätte er mich fast nicht in Jamies 
Schlafzimmer gelassen.« 

Jack schob ihr den Stuhl an den Tisch und wurde mit 
einem weiteren Lächeln belohnt, ehe er sich wieder 
hinsetzte. »Ich werde mit ihm reden.« 

»Das wirst du«, entgegnete sie. Versonnen strich sie über 
die Schachtel vor sich. »Aber erst, nachdem ich dir dein 
Geburtstagsgeschenk gegeben habe ... also, mein ...« 
Ungeduldig schüttelte sie den Kopf und schob die 
Schachtel zu ihm hinüber. »Von ganzem Herzen, Jack.« 

Jack sah sie an. Er konnte sich nicht erinnern, wann Olivia 
in letzter Zeit so gespannt gewesen war. »Soll ich es 
aufmachen?« 

»Wenn du es nicht tust, werde ich nie mehr ein Wort mit 
dir sprechen.« 

Also machte er das Geschenk auf, zog an der goldenen 
Schleife, löste das Papier und erblickte die Schachtel, in 
der seine neuen Stiefel geschickt worden waren. Er sah zu 
Olivia, die sich auf die Unterlippe biss. Jetzt war er wirklich 
neugierig und hob den Deckel an. 

Müll. Im Innern lagen nur zerrissene Papiere. Einen 
Moment lang begriff er nicht. Dann sah er die Bänder. Rote 
Bänder. Und Siegel, alle zerbrochen, als wäre ihre Macht 
zerschlagen worden. Plötzlich hatte er das Gefühl, keine 
Luft mehr zu bekommen. Tränen, von denen er geglaubt 
hatte, dass er sie nicht mehr weinen musste, schnürten ihm 
die Kehle zu, und seine Hände zitterten. 

Vorsichtig sah er auf und bemerkte, dass Olivia genauso 
unsicher aussah, wie er sich fühlte. »Das ist deine 


Vormundschaftsurkunde für Jamie«, sagte er. 

Sie nickte. »Du hast gesagt, bis ich bereit bin, meine 
Meinung zu ändern. Das bin ich.« 

Eine Sekunde lang brachte er kein Wort über die Lippen. 
»Bist du dir sicher, Livvie? Ich werde dir keine Chance 
mehr geben, es dir noch mal anders zu überlegen.« 

Wie die Morgendämmerung erstrahlte auf Olivias Gesicht 
ein Ausdruck so purer Liebe, dass Jack sie ehrfürchtig 
ansah. »Ich bin mir sicher. Ich würde gern unsere Freunde 
einladen, um mit uns zu feiern, Jack. Ist es in einem Monat 
zu früh?« 

Er hätte beinahe aufgestöhnt. In den letzten zwei Monaten 
hatte er sich bewusst von ihrem Bett ferngehalten, weil er 
wusste, dass ein Kind als Versuch hätte angesehen werden 
können, sie zu erpressen. »Das ist noch lange hin, doch ich 
werde es aushalten. Ich wünsche mir eine richtige 
Hochzeit, Liv. Um das letzte Mal wiedergutzumachen. Um 
allen zu zeigen, dass ich es ernst meine. War es in 
Ordnung, dass ich mit dem Amt gesprochen habe, um mich 
über Jamies Status zu informieren? Selbst wenn wir nicht 
heiraten, ist er rechtlich gesehen mein Sohn und mein 
Erbe, da wir verheiratet waren, als du schwanger 
geworden bist. Aber, Livvie, ich will alles.« 

Ihr Lächeln war scheu und süß. »Das will ich auch, Jack. 
Ich bin es leid, Angst zu haben und vorsichtig sein zu 
müssen. Ich möchte das mit uns noch einmal probieren.« 

Sie hatte nicht die Möglichkeit, noch mehr zu sagen. Jack 
ließ die Schachtel fallen, zog Olivia in seine Arme und 
küsste sie voller Leidenschaft. So leidenschaftlich, dass 
keiner von ihnen Georgie hörte. 

»Hört ihr mir zu?«, wollte Georgie wissen und schwenkte 
einen Brief. »Lass sie einen Moment los, Jack, und hör mir 
zu. Livvie, lies deine Post. Du musst nachschauen, ob es 
tatsächlich stimmt.« 


Jack bemerkte, dass Olivia ein paarmal blinzelte, ehe sie 
seiner Schwester folgen konnte. 

»Oh«, murmelte sie unbestimmt, »ist der Briefträger da 
gewesen?« 

Er grinste. »Was soll stimmen, du Frechdachs®«, fragte er 
seine Schwester, ohne den Blick von Olivias verträumten 
Augen abzuwenden. 

»Ich habe einen Brief von einer Freundin bekommen«, 
sagte Georgie und wippte auf den Zehen. »Es geht um 
deine Freundin Grace, Livvie. Sie hat geheiratet.« 

Jetzt war ihr sogar Jacks Aufmerksamkeit sicher. 
»Tatsächlich? Wen? Diesen Braxton?« 

Georgie blickte zwischen den beiden hin und her. »Diccan 
Hilliard.« 

»Was”«, stieß Olivia hervor und riss ihr den Brief aus der 
Hand. 

»Oh nein«, widersprach Jack mit einem Grinsen. »Nicht 
Hilliard. Das wäre die größte mesalliance seit Prinny und 
Princess Caroline.« 

Doch Olivia schüttelte den Kopf und starrte in die Ferne. 
»Diccan Hilliard. Grundgütiger. Ich muss sie treffen.« 

Jack nahm ihr den Brief aus der Hand und gab ihn Georgie 
zurück. »Du kannst jetzt sowieso nichts tun, meine Liebe«, 
entgegnete er und zog sie wieder an sich. »Außerdem 
sehen wir sie in einem Monat.« 

Es dauerte eine Sekunde, bis er Olivias Aufmerksamkeit 
wieder für sich hatte, aber schließlich schmiegte sie sich an 
ihn. »Du hast recht. Wir sehen sie in einem Monat.« 

»Was passiert in einem Monat?«, fragte Georgie. Ihre 
rotbraunen Locken wippten, als sie zwischen den beiden 
hin- und hersah. »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag 
übrigens.« 

»Danke«, sagte Jack und war von der vertrauten Freude in 
Olivias Augen gefesselt. Niemals, schwor er sich, sollte sie 


diese Freude wieder verlieren. Nicht, solange sie lebte. »Es 
scheint so, als hätte Livvie meinem Heiratsantrag 
zugestimmt. Schon wieder.« 
Georgie hüpfte in die Höhe und juchzte auf. »Endlich!« 
»Ja«, sagte Jack. Der Blick, den er seiner geliebten, 
unerschrockenen Livvie zuwarf, sagte alles. »Endlich.« 
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